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Wir haben es geschafft, Irina. Wir haben einen Krieg begonnen, den keiner von uns gewinnen kann. Du bist nicht mehr meine Verbündete, du bist meine Gegnerin.

Ich habe das nie gewollt, Babygirl, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Dieser Kampf wird uns zerstören, aber wir werden beide nicht nachgeben. Du gehörst mir. Und du wirst mich nicht verlassen. Egal, was ich dafür tun muss.

Runde zwei, Babygirl.

Aber diesmal ist nicht der Teufel mein Gegner, sondern der Engel, den ich gebrochen habe.


EIN DU, SERGIO
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(Italian Social Club – Italian Restaurant for One)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Egal, wie viel ich rühre, dieser verdammte Brei kocht die ganze Zeit über. Außerdem lenkt mich dieser weiße, puschlige Hund ab, der bellend durch die Küche rennt. Wem gehört der überhaupt? Und wieso trägt er ein rotes Halstuch? Der Brei blubbert immer lauter und kocht immer höher. Auch das Hundebellen wird immer penetranter. Außerdem mischt sich mit einem Mal Babygebrüll hinzu. Grauenhaftes, lautes Babygebrüll. Mir platzt gleich der Kopf, Sergio.

»ICH KOMME GLEICH!«, rufe ich ins Wohnzimmer, aber das Babygebrüll wird noch lauter, noch fordernder. Es sticht in meinem Gehirn. Und dann klingelt es auch noch an der Tür.

»Ach, Scheiße«, murmle ich und wische mit dem Handrücken fahrig über meine schweißnasse Stirn.

Ich kann das nicht, Sergio.

Ich kann keinen Haushalt führen.

Ich kann keinen Brei kochen!

Ich kann keine Mutter sein!

Ich kann keine Ehefrau sein!

Und wieso springt mich dieser Hund jetzt an und rammelt mein Bein? Wem gehört der überhaupt, verdammt nochmal? Etwa uns?

Immer mehr Babys beginnen zu schreien und es scheint aus allen Richtungen zu schallen. Der Kochlöffel bleibt im Brei stecken und der Hund klammert sich immer verzweifelter an mein Bein. Schon bald sind es fünf Babys, die brüllen und dann brülle auch ich.

Keuchend schrecke ich hoch und sehe mich panisch um, aber ich stehe nicht in einem blaukarierten, italienischen Kleid in einer kleinen italienischen Küche. Es rammelt kein Hund mein Bein und es brüllen auch keine Babys. Ich befinde mich in unserem Schlafzimmer und ich habe geträumt. Es war nur ein Traum.

»Schon wieder?«, ertönt deine belustigte Stimme und ich sehe gehetzt zum Badezimmer. Ah, da bist du, Sergio. Du machst dich wohl gerade für den Tag fertig. Für deinen Tag als Mafiaboss, während ich von meinen Tagen als Mutter träume. Jede Nacht das Gleiche. Jede Nacht wache ich schweißgebadet auf und auch nun klebt mein Schlafkleid an mir. Völlig zerrupft starre ich dich an, während du mit einem Handtuch um die Hüfte ins Zimmer trittst.

»War es wieder ein Schnuller-Horror?« Ach, dieser eine Traum, bei dem ich verzweifelt in einem riesigen Einkaufscenter nach einem Schnuller für mein brüllendes Baby gesucht habe.

»Nein, ich habe Brei gekocht und ein Hund hat mein Bein gerammelt«, erkläre ich verstört und du lässt dich amüsiert neben mich auf die Bettkante sinken. Mit den Fingerspitzen streichst du mir die Haare aus dem Gesicht und ich entspanne mich wieder etwas. Dieses Baby ist noch nicht da und wir werden das schon irgendwie schaffen. Wir dürfen uns nur keinen Hund zulegen.

»Du musst niemals Brei kochen, wenn du es nicht willst.« Glücklicherweise, denn ich kann nicht besonders gut kochen. »Und solange ich lebe, rammelt niemand dein Bein.« Du bringst mich zum Lachen.

»Es war ein kleiner weißer Hund.«

»Willst du einen kleinen weißen Hund?«, fragst du ernst und ich überlege. Na ja, das wäre schon schön, aber  …

»Nein, nein! Ich will jetzt keinen Hund.« Wir kriegen ein Baby, das reicht erstmal.

»Willst du sonst irgendetwas?« Mit dem Daumen streichst du über meine Wange. Uhm  … das ist eine gefährliche Frage, wenn du in nichts weiter als einem Handtuch neben mir sitzt, Sergio. Wasserperlen rinnen über deinen klardefinierten Rücken und ich mag deinen Bizeps wirklich, wenn du über mein Gesicht streichst. Immer noch haben mich die Hormone in festem Griff und es hat auch keine Abhilfe geschafft, dass du gestern nach dem Event in der Stadthalle die halbe Nacht in mir warst.

»Oh nein, es ist der Fickblick«, merkst du natürlich sofort und siehst zu dem Wecker auf dem Nachttisch. »Das werde ich nicht mehr schaffen, Tesoro.« Wie enttäuschend, aber ich verstehe schon. Du musst Geschäfte führen und auch andere Dinge erledigen. Deine Schwester ist immer noch verschollen. Zwischen Zayden und Irina hat es gestern auch wieder gekracht und du hast mir einen Ring angesteckt, Sergio. Vor aller Augen. Ungläubig mustere ich die funkelnden Diamanten an meinem Finger. »Ich muss mich heute um Sancho kümmern, er ist außer sich.« Ach ja, weil gestern anscheinend irgendjemand Selina mitten in der Stadthalle den Arm gebrochen hat. Niemand weiß, wer es war, aber ich ahne es. »Aber danach.«

»Ich glaube, ich werde es so lange aushalten«, seufze ich schwer. Mit den Knöcheln streichst du meinen Oberkörper herab, was es mir nicht leichter macht, dich jetzt gehenzulassen. Sanft legst du deine Hand an meinen noch flachen Bauch. Ich bette meine darüber. Ja, da ist unser Baby drin und wenn ich in deinen Augen sehe, wie sehr du diesen Gedanken liebst, macht er mir auch nicht mehr solche Angst.

»Und wie geht es ihr?«

»Ihm!« Ich will einen Jungen. Ich will ein kleines Du mit dunkelblauen Augen, schokoladenbraunen Haaren und dem wunderschönsten Gesicht, das ein Baby haben kann. Du wünschst dir ein Mädchen, aber eigentlich ist es dir egal. Wir wissen noch nicht, was es wird. Wir müssen noch etwas warten, aber das haben wir ja mittlerweile gelernt – geduldig zu sein.

»Du denkst wirklich, es wird ein Junge?«, fragst du und betrachtest skeptisch meinen Bauch.

»Er macht ein Sexmonster aus mir«, antworte ich trocken und du lachst. Als du dich über mich beugst und mit den Lippen über meinen Bauch streichst, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich gleite durch deine feuchten Haare. Hat die Welt je etwas so Perfektes wie dich gesehen? Ich denke nicht, Sergio. Und nun wirst du auch noch mein Ehemann. Ich habe mich immer noch nicht von dem Schock deines Antrages erholt.

»Ja, dann ist es wahrscheinlich ein Junge«, murmelst du an meiner Haut und ich ziehe mein Schlafkleidchen weiter hoch.

»Ja, das ist es und er ist glücklich«, informiere ich dich irgendwie verheißungsvoll.

»Und jetzt präsentierst du mir deine Pussy. Rosalie, wirklich?« Meine Wangen werden rot, aber mein Geist ist verhurt. Ich stecke in einem Zwiespalt, Sergio.

»Offensichtlich.«

»Offensichtlich«, murmelst du und rutschst weiter herab. Schön. So kann der Tag viel besser beginnen. Ich weiß, dass ich dich erst wieder zum Mittagessen sehen werde, denn du hast wirklich viel zu tun. Die Stunden, die wir im Schlafzimmer verbringen, sind mir heilig. Manchmal zwinge ich dich mit unfairen Mitteln, aber du brauchst das.

»Ich habe wirklich  …« Sanft schiebst du mein Höschen zur Seite. »Wirklich  …« Mit den Fingern streichst du an meinen Eingang. »Keine Zeit.« Damit ruckst du in mich und ich stöhne auf.

»Beeil dich«, antworte ich zerstreut und du lachst an meiner Mitte, bevor du darüber leckst.

»Du hast drei Minuten, Tesoro.«


GEKRÄNKTER STOLZ, ROSALIE
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(Italian Social Club – Love in Italy)

SERGIO

Chicago, Illinois

Heute bist du das erste Mal mit meinem Ring an deinem Finger aufgewacht, Rosalie. Das erste Mal als meine Verlobte. Du hast gestern Ja zu mir gesagt und ich kann es immer noch nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass ich endlich bekomme, was ich brauche. Ich kann nicht glauben, dass du meine Frau sein wirst, dass du an meiner Seite stehen wirst, bis wir eines Tages sterben. Du wirst eine der wenigen de Luca-Frauen sein, die nicht gezwungen wurden. Eigentlich sogar die Einzige. Meine verstorbene Großmutter Maria hat ihren Mann geliebt, aber sie hatte eher Glück mit ihm. Die Ehe war arrangiert, aber sie konnte trotzdem Platz in ihrem Herzen für ihn schaffen. Du musstest keinen Platz in deinem schaffen, ich war schon immer da, so wie du schon immer in meinem warst. Deswegen hast du auch nicht den de Luca-Ring bekommen, denn dieser ist eine Kette, eine Handschelle, die ich dir niemals anlegen würde. Du bist meine Frau, ich zwinge dich zu nichts. Ich liebe dich, warum sollte ich dich zwingen? Außerdem hat diesen Ring vor dir Selina getragen, aber die wird wohl erstmal keinen Ring tragen, denn ihr Arm wurde gebrochen. Üble Geschichte und ich schätze, dass mein Bruder dahintersteckt.

Natürlich habe ich Zayden schon angerufen, als du noch im Tiefschlaf warst und ich meinen ersten Espresso auf dem Balkon genossen habe, aber er ist nicht rangegangen. Gestern war die Hölle los, ich weiß nicht genau, was passiert ist. Einer meiner Männer hat mir lediglich mitgeteilt, dass Zayden und Irina sich vor der Stadthalle gestritten haben, er war also gereizt und Selinas Arm war gebrochen. Ich kann eins und eins zusammenzählen.

Leider bin ich es, der Sancho nun beschwichtigen muss, nicht Zayden. Später werde ich ihn nochmal anrufen. Vielleicht probiere ich es auch erstmal bei deinem Vater, immerhin weiß er immer über alles Bescheid.

Aber jetzt betrete ich erstmal das Büro. Es ist angenehm, dies nicht mehr mit diesem bitteren Gefühl in der Brust tun zu müssen. Dieses Gefühl hat mich lang begleitet, immerhin habe ich dich für dieses Büro geopfert. Aber jetzt bist du mit mir in diesem Haus, du trägst meinen Ring an deinem Finger, mein Baby unter deinem Herzen und alles, was ich angehe, seitdem du mir noch eine Chance gegeben hast, ist leichter. Keine Überwindung mehr. Die einzige Überwindung ist, mich von dir loszureißen. Das ist gar nicht so leicht, Rosalie.

Die Männer im Haus haben sich mittlerweile auch an dich gewöhnt und ich habe ihnen ausdrücklich klargemacht, wie viel Schutz ich für dich erwarte. Wenn dir auch nur ein Härchen gekrümmt wird, erschieße ich denjenigen, der für dich verantwortlich war.

Aber zu solch drastischen Mitteln muss ich jetzt erstmal nicht greifen. Ich setze mich hinter meinen Schreibtisch und starte den Rechner. Gleichzeitig zücke ich mein Handy. Immer noch kein Rückruf von meinem Bruder. So ein Ausraster kann ihn schon mal stundenlang ausknocken. Auch über meine Schwester gibt es nichts Neues. Das Letzte, womit ich etwas anfangen konnte, war Ramons Information, dass sie Nähe Baton Rouge gesehen wurden, aber das ist über eine Woche her und die Spur hat sich auch verflüchtigt. Ich weiß immer noch gar nichts und kann einfach nur hoffen, dass wir bald Genaueres erfahren. Giovanni ist ihr immer noch persönlich auf den Fersen und auch meine Männer lassen nicht locker. Die Rush-Männer sind sowieso überwiegend im Land verstreut. Mittlerweile hat Catalina sich zwar bei Carter-Dad gemeldet, aber das hilft nicht, Rosalie. Sie soll nach Hause kommen und nicht anrufen und sagen, dass es ihr gutgeht.

Was für ein Unsinn.

Ich scrolle durch mein Telefonbuch und rufe deinen Vater an. Ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, bis Sancho hier auftauchen wird und bis dahin muss ich ein paar Dinge in Erfahrung bringen. Auch wenn ich gedanklich immer noch zwischen deinen Schenkeln knie.

»Sergio«, geht dein Vater ran, was meine Gedanken an deine Pussy auslöscht.

»Was ist los?«, falle ich mit der Tür ins Haus und winke das Hausmädchen heran, das mit meinem Espresso in der geöffneten Tür steht. Diese Tür steht meistens offen, seit du hier bist, es sei denn, ich tue etwas sehr Wichtiges.

»Mein Bruder hat ungefähr seit einer Woche nicht geschlafen«, startet Onkel Caden und ich kneife in meinen Nasenrücken. Jetzt wird er mir all sein Leid aufzählen, weil ich nicht präzise genug gefragt habe. Ich verstehe schon. »Meine Frau ist ein alle beruhigen wollendes Wrack. Deine Mutter plündert die Weinvorräte, während Sophia nirgendwo mehr ohne ihr Handy zu finden ist. Außerdem hat Zayden Selina Esteban gestern den Arm gebrochen.« Wusste ich es doch. »Und verbunkert sich nun mit Irina in seinem Haus. Die Tür ist verriegelt. Rayen und Rowan sind bei uns und Rowan ist ziemlich quenglig. Außerdem hast du mich nicht um Rosalies Hand gebeten und ich befinde mich seit drei Stunden in meinem Büro. Ivan hat mich aus dem Schlaf geklingelt und er wird bald sehr ungemütlich werden. Außerdem denke ich, dass Aarik Wolkov Irina durcheinandergebracht hat, denn sie rannte gestern in der Stadthalle förmlich vor ihm davon. Mein Vater ist ziemlich angespannt und ich bekomme nicht aus ihm heraus, wieso, während meine Mutter jeden Tag vorbeikommen will. Giovanni Guerra treibt sich im Süden Amerikas herum und hält irgendetwas vor dir zurück, während Camillo Rosalie gegenüber einen sehr hohen Beschützerdrang entwickelt hat. Ilja Terekov war gestern noch im Krankenhaus, denn deine Männer haben ihm drei Rippen gebrochen und das Schlüsselbein zerschmettert.« Er kann froh sein, dass es nicht sein Herz war. »Bitte kannst du mich jetzt aufhalten?«

»Ich respektiere dich zu sehr, um dich zu unterbrechen. Aber wenn es dein Wunsch ist: Bitte sei jetzt still, Onkel Caden.« Harsch atmet er aus und ich lächle etwas, während ich mich zurücklehne. »Ich habe mir leider nicht alles merken können, aber ich denke, das Wichtigste kann ich dir erklären. Ilja war sehr unhöflich zu Rosalie und das dulde ich nicht.« Ich dulde es nicht, dass jemand meine Frau als Schlampe betitelt. Normalerweise hätte ich ihn gleich erschießen lassen. Er hat großes Glück, dass es dich gibt, denn ich weiß, dass du dich schuldig gefühlt hättest.

»Richtig, sie hat ihm ihr Wasser ins Gesicht geschüttet.«

»Das war nicht genug.« Ich balanciere einen Kugelschreiber zwischen meinen Fingern.

»Was hat er gesagt?«

»Sie sei eine Schlampe«, antworte ich genüsslich, denn ich weiß, dass dein Vater mich nun verstehen wird.

»Verstehe«, sagt er auch schon einige Grad kälter.

»Ich habe nicht um ihre Hand gebeten, du hast recht. Das war unhöflich.« Das war wirklich sehr unhöflich, Rosalie. »Bist du einverstanden damit, dass ich sie heirate?« Ich habe ihm unlängst klargemacht, dass ich mein Leben für dich geben würde. Und ich würde. Das war nicht nur so dahingesagt.

»Ich bin einverstanden. Unter der Voraussetzung, dass sie bei dir stets an erster Stelle steht.«

»Immer«, antworte ich, ohne zu zögern. Ich werde nicht den gleichen Fehler machen wie so viele andere Männer vor mir. Es wird vielleicht Tage geben, an denen du zurückstecken musst, aber ich werde sie wieder ausgleichen.

»Solltest du das nicht tun, würden selbstverständlich Konsequenzen folgen, aber das weißt du.«

Ich lächle leicht. »Du musst mir nicht drohen, Onkel Caden. Ich verstehe schon.« Und er sollte auch endlich begreifen, wie sehr ich dich liebe. Immerhin beobachtet er dies, seit wir Kinder waren.

»Sergio, sie ist meine erstgeborene Tochter und nur dem Umstand, dass du wie ein Sohn für mich bist, hast du es zu verdanken, dass dies keine Drohung ist.« Wäre dein Vater jetzt nicht dein Vater, hätte ich ihn auch erschossen. Ich werde mir nämlich nie wieder verbieten lassen, mit dir zusammen zu sein. Von niemandem.

»Denkst du wirklich, es ist nötig, mir diese Dinge zu sagen?« Ich fühle mich ein wenig beleidigt.

»Ich denke, es ist nötig, hin und wieder an einiges erinnert zu werden.«

»Du musst mich nicht an meine Liebe zu ihr erinnern.«

»Wir reden darüber, wenn du selbst eine Tochter hast.« Ich verstehe ihn schon. Aber er kennt mich genauso gut wie meine eigene Mutter. Deswegen sind diese Worte einfach nicht nötig. Es gibt keinen Mann, der dich jemals mehr lieben, vergöttern und anbeten könnte als ich und ich ein bisschen geknickt, dass dein Vater das vergessen hat.

»Wie auch immer. Ich werde mich gleich mit Sancho treffen. Er ist außer sich, deswegen wollte ich wissen, was bei Zayden los war. Du weißt auch nicht mehr als das?«

»Doch, aber es liegt an ihm, dir davon zu erzählen.« Meine Güte, was ist denn heute mit diesem Mann los? »Lass einfach vor Sancho nicht verlauten, dass Zayden etwas damit zu tun hat.«

»Ja, gut. Wir hören uns.«

»Nein, nicht gut. Was ist los?«

»Du beleidigst mich«, antworte ich sofort.

»Ich beleidige dich nicht, Sergio.«

»Ich habe mir selbst das Herz aus der Brust gerissen, um sie zu schützen. Ich habe mich ferngehalten, obwohl es mich ausgezehrt hat. Denkst du wirklich, ich würde sie bitten, mich zu heiraten, wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher wäre, dass ich sie schützen kann? Sie steht bei mir über allem. Auch über euch.«

»Ich denke, dass du ein Mensch bist und dass jeder Mensch Fehler macht oder mal vergessen kann, was ihm wichtig ist. Und du beleidigst mich, wenn du vergisst, dass ich derjenige bin, der dich ab und zu daran erinnert.«

»Ein Mensch, der einmal verloren hat, was ihm wichtig ist, vergisst es nie wieder.«

»Doch, ich spreche aus eigener Erfahrung.«

»Ich bin nicht du und ich bin auch nicht mein Vater.«

»Denkst du, das denke ich von dir?«

»Nein, ich wollte dich nur daran erinnern«, antworte ich sanft.

»Nicht nötig, Sergio.«

»Dann werde ich mich jetzt um Sancho kümmern und du kannst Zayden ausrichten, dass er mich anrufen soll, denn ich erreiche ihn nicht.« Aber wahrscheinlich werde ich ihn auch nicht erreichen. Das letzte Mal, als wir wirklich in Kontakt waren, hat er meine Faust gefressen. Jedoch sollte ich mich vielleicht mal wieder mit Irina zusammensetzen. Was heißt überhaupt, er verbunkert sich? Rennt er wieder vor etwas davon?

»Sag mir dann Bescheid.«

»Mache ich.« Ich lege auf und schmeiße das Handy auf den Tisch. Gut, Zayden hat Selina den Arm gebrochen. Wahrscheinlich hat sie gestichelt. Vielleicht hat sie ihm gedroht. Vermutlich sollte ich Sancho auffordern, die Stadt zu verlassen. Mir wird das alles langsam zu chaotisch, Rosalie. Ich wette, sie hat Gift gespritzt. Oh, diese Menschen mit ihrem Gift. Am besten, man gibt ihnen genau dieses Gift zurück. Es war wohl nicht genug, dass ich Selina damals verschachert habe. Ich hätte sie umbringen sollen.

»Mein Vater ist wütend auf dich und du bist wütend auf ihn.«

Ohne meinen Blick vom Fenster zu lösen, lächle ich. »Du bist nicht Sancho«, stelle ich fest.

»Vielleicht ja schon.« Von hinten schlingst du einen Arm um meine Brust und ich lege meine Hand darauf. Sanft streiche ich mit meinen Lippen über deine Haut, während dein Geruch mich flutet. Es ist so anders hier mit dir. Fast paradiesisch. »Du weißt, dass er nicht gut mit Veränderungen umgehen kann«, murmelst du an meinem Ohr.

»Und er weiß, dass ich sehr anfällig bin, wenn es um dich geht.«

»Er hat hier auch schon gelebt und fand es grauenhaft.« Du küsst meine Wange und ich seufze leise. Ja, dein Vater war eine ganze Zeit lang ein de Luca-Bodyguard. Aber er hat sich hochgekämpft.

»Das liegt daran, dass es mich damals noch nicht gab«, antworte ich schmunzelnd und sehe zu dir hoch.

»Doch, im Bauch deiner Mutter.« Du streichst mir die Haare nach hinten. Dein Blick ist so warm und bewundernd. Ach, Rosalie. Was bewunderst du denn? Dass ich hier sitze und sinniere? Aber ich würde es natürlich niemals laut infrage stellen, denn ich liebe es, von dir angehimmelt zu werden.

»Und wie soll ich deiner Meinung nach vorgehen?«

»Du sollst nachsichtig mit ihm sein.« Du streichst über meinen Hals und ich drehe mich zu dir um.

»Oh nein«, raune ich und ziehe dich seitlich auf meinen Schoß. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Er ist gerade nicht gut drauf.« Mit der Nase gleite ich über deinen duftenden Kiefer. Du bist mittlerweile auch frisch geduscht und leicht geschminkt.

»Verübelst du es ihm?«

»Keinesfalls.« Mit den Fingerspitzen gleite ich über deinen Bauch.

»Also«, meinst du sanft und etwas abgedriftet. Das ist es doch nicht, was ich deinem Vater verüble. Es ist etwas anderes. Es nagt an meinem Stolz.

»Er wollte mir nicht einmal sagen, was Zaydens Problem ist.« Wahrscheinlich ist das seine Strafe dafür, dass ich nicht um deine Hand gebeten habe.

»Oh, du fühlst dich zurückgewiesen. Das ist ja grauenhaft!« Du hebst meinen Kopf und ich muss lachen. Nicht doch, Rosalie. Hör doch auf. »Soll ich mit ihm reden?«, erkundigst du dich wissend, was mich nur noch mehr amüsiert.

»Nein, Tesoro. Ist schon gut.«

»Er denkt nicht, dass du wie dein Vater bist und du bist immer noch seine Nummer eins.«

»Ich fühle mich nicht zurückgewiesen«, beruhige ich dich.

»Aber was ist dann?«

Ich seufze schwer. Nun gut. Du wirst bald meine Ehefrau sein, wieso sollte ich nicht mit offenen Karten spielen? »Er hat nicht auf dich aufgepasst, Rosalie. Zweimal.« Und tief in mir verüble ich ihm das. Er hat Fehler gemacht – im Umgang mit dir. Und jetzt will er mir erzählen, wie ich mit dir umzugehen habe.

»Das ist es?«

»Es sind schon Männer für weniger gestorben«, murmle ich an deinem Hals und du erschauerst.

»Willst du meinen Vater jetzt umbringen?«

»Nun, weil ich das nicht kann, grolle ich«, erkläre ich sanft.

»Okay, warte. Du weißt, dass ich eine sehr glückliche Kindheit hatte. Dass ich immer tun und lassen konnte, was ich wollte und froh war, dass mir keine Horde Bodyguards folgte. Besonders in den Jahren mit dir. Meinem Vater ist die Freiheit seiner Kinder sehr wichtig und auch er ist ein Mensch«, argumentierst du ernst.

»Ja, das ist alles sehr logisch«, wispere ich in dein Ohr und du atmest angestrengt durch. Ich lächle in mich hinein, denn ich liebe es, dich ein wenig durcheinanderzubringen. Momentan ist es sehr einfach, Rosalie, ich muss dich eigentlich nur ansehen oder meine Hand flüchtig auf dein Knie legen.

»Aber du grollst trotzdem«, stellst du etwas heiser fest.

»Und wie ich das tue.«

»Er hat öfter auf mich aufgepasst, als dass er es nicht getan hat. Und glaube mir, er selbst macht sich die größten Vorwürfe. Sergio, kannst du damit aufhören? Ich kann so nicht denken!« Lachend entlasse ich dein Ohrläppchen meinen Zähnen und lehne mich zurück. Oh, Rosalie, ich liebe dich wirklich. Ich liebe es, dass du hier bist. Ich liebe es, dass du auf meinem Schoß sitzt. Das alles ist immer noch irgendwie surreal und ich frage mich immer wieder, womit ich so viel Glück auf einmal verdient habe. Wer kein Glück hat, ist mein Bruder.

Ich streiche über dein Bein. Ich kann einfach nicht anders. »Es war Zayden, der Selinas Arm gebrochen hat.«

»Ich weiß!«, platzt es sofort aus dir heraus und du legst deine Hand hart über meine, um mich aufzuhalten.

»Bist du jetzt feucht?«, frage ich interessiert, denn meine Berührungen waren recht unschuldig.

»Ja!«, empörst du dich und ich hebe eine Augenbraue.

»Aber du bist schon auch wund, oder?«

»Nein«, antwortest du königlich, was ich dir nicht glaube. Rosalie, wie kann mein Schwanz wehtun, aber deine Pussy nicht?

»Jedenfalls weiß ich nicht, was der Auslöser war.«

»Wirklich?« Du neigst mir dein Gesicht entgegen, um mir prüfend in die Augen zu sehen. Ich streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr, wenn du schon mal so nah bist, und dein Gesicht wird ausdruckslos.

»Ich weiß, was Zayden getan hat, aber ich weiß nicht, was gestern Nacht passiert ist.« Um nichts in der Welt hätte ich mir diesen Moment mit dir kaputtmachen lassen. Nicht mal, wenn sich jemand von der Galeria gestürzt hätte und vor unserer Nase auf dem Parkett gelandet wäre.

»Was hat Zayden getan, Sergio?«

»Ich zitiere deinen Vater: Es liegt nicht an mir, dir das zu erzählen.«

»Erzähl! Sonst darfst du nicht mit zum Frauenarzt!« Jetzt wirst du aber grauenhaft, Rosalie.

»Du kannst es dir doch schon denken.«

»Ich will nicht.«

»Denke«, fordere ich sanft.

»Nein!« Du lässt deine Stirn an meine Halsbeuge sinken und ich streiche durch dein langes Haar, während ich uns mit dem Stuhl wieder zum Fenster drehe. »Wieso hat er das getan? Wieso ist er so dumm? Was mache ich denn jetzt?«

»Gar nichts«, murmle ich in deine Strähnen.

»Sollen wir ihn aus der Stadt jagen?«

»Es ist nicht unsere Verantwortung. Ich werde jetzt mit Sancho sprechen und ihn auffordern, zurück nach Spanien zu fliegen.« Doch ich werde mir kein Bein mehr ausreißen. Egal, was man für Zayden tut, er scheißt im Endeffekt darauf. Er musst selbst darauf kommen, dass etwas geändert werden muss, sonst bringt das alles nichts. Er ist kein Kind mehr, sondern ein erwachsener Mann und er muss anfangen, sein Leben selbst anzupacken.

»Wir können Irina zu uns holen.«

»Jetzt warte erstmal. Ich weiß gar nicht, was da drüben los ist.« Abgesehen davon bist du schwanger, Rosalie, und ich will dich keinem Stress aussetzen.

»Also soll ich nicht rüberfahren?«

»Das kannst du machen. Du sollst dich nur nicht mit Leib und Seele hineinhängen.«

Du schnaubst an meinem Hals. Ich weiß, ich weiß. Du kannst nicht anders und ich normalerweise auch nicht, aber die letzten Jahre habe ich dazugelernt.

Als es an der Tür klopft, ziehst du deinen Kopf zurück.

»Wer?«, frage ich und halte dich vom Aufstehen ab.

»Ich!«, knurrt Ramon, also musst du dich nicht erheben.

»Komm rein.« Wir drehen uns wieder zur Tür und du lehnst deine Schläfe an meine Schulter.

»Es steht ein wütender Spanier vor der Tür!«, verkündet Ramon, kaum dass er eingetreten ist. »Soll ich ihn erschießen?« Auch keine schlechte Idee.

»Nein, lass ihn rein. Es ist Sancho«, antworte ich belustigt.

»Was is’n das für ein beschissener Name?« Ramon stört sich nicht daran, dass du auf meinem Schoß sitzt. Er hat sich mittlerweile auch an deine Anwesenheit gewöhnt, aber ihr habt noch nicht interagiert. Ihr seid euch immer noch suspekt.

»Das klingt, als wäre er ein Eichhörnchen«, sagt er und du lachst auf.

»Sag diesem Eichhörnchen, ich erwarte es im Büro.«

»Ja, wenn du das unbedingt willst, dann tue ich das eben.« Murrend verlässt Ramon den Raum und du seufzt.

»Dann störe ich mal nicht länger.«

»Du störst nicht, aber du musst gehen.« Auch wenn ich das eigentlich nicht will. Ich würde Sancho gern durch dich ersetzen.

»Ich weiß.« Du küsst mich auf den Kiefer und ich lasse dich aufstehen. »Ich fahre dann rüber«, teilst du mir mit.

»Ja, aber wenn Zayden schlecht drauf ist, kommst du wieder her.« Du bist kein Abfalleimer und Zayden benutzt gern alle als Abfalleimer, wenn er miese Laune hat.

»Ich komme schon mit ihm klar«, meinst du angewidert, als es klopft.

Ich richte noch den schwarzen Bleistiftrock an deinem Arsch. »Ja?«, frage ich dann und lehne mich zurück. Als Sancho eintritt, umrundest du den Tisch. Natürlich achte ich darauf, dass er dich nicht zu lang ansieht. Immerhin bist du meine Frau und genau so, wie der Oberboss von Frauen nicht direkt angesehen werden darf, dürfen Männer die Frau des Oberbosses nicht zu lang ansehen. Das tut Sancho auch nur kurz, deswegen darf er seine Augen behalten.

»Schön, dass du da bist. Setz dich, Sancho.« Ich deute zu dem Stuhl mir gegenüber, als du die Tür hinter dir schließt. Nicht ganz so gelassen wie normalerweise lässt der Spanier sich auf einen der zwei Stühle sinken und faltet die Hände auf meinem Tisch. Ich warte geduldig, dass er sein Anliegen vorbringt.

»Was ist dein Problem mit meiner Frau, Sergio?«, fragt er geradeheraus und mustert mich kalt aus seinen braungrünen Augen.

»Oh, die Liste ist endlos, aber willst du auf etwas Bestimmtes hinaus?« Sancho kennt meine Meinung über Selina. Ich habe sie ihm damals praktisch verkauft.

»Sie hat gesagt, einer deiner Männer hätte ihr aufgelauert und ihr gedroht.«

Fast bringt er mich zum Lachen. »Erleuchte mich. Womit hat er ihr gedroht?«

»Sie hat gemeint, du wolltest, dass sie in der Stadt bleibt!« Jetzt kann ich mein Lachen fast nicht mehr zurückhalten, Rosalie. Aber das wäre wohl unangebracht. »Sie hat gesagt, dir wäre klargeworden, was für einen Fehler du damals begangen hast und wie unglücklich du mit deiner Frau bist.«

Nun bricht doch ein leises Lachen aus mir heraus. Ich kann es nicht aufhalten. Sancho beißt die Zähne aufeinander, sein Blick erfriert völlig.

»Sancho, hör mir zu. Du bist ein Freund von mir. Ich hatte dich vor ihr gewarnt und anscheinend hast du vergessen, was ich dir über sie gesagt habe. Sie ist manipulativ.«

»Das weiß ich, trotzdem hat niemand sie zu verletzen.«

Ich lehne mich vor und verschränke ebenfalls meine Hände auf dem Tisch. »Ich sage dir jetzt etwas unter Freunden: Bevor ich Selina anfasse, muss die Menschheit ausrotten. Ich habe keinerlei Interesse an ihr und ich möchte auch nicht, dass du hier reinkommst und meinen Männern etwas unterstellst.«

»Dann sag mir, wer es war.«

»Das weiß ich nicht, Sancho.«

»Es ist deine Stadt und du weißt es nicht?«

»Die Dinge liegen so: Es gibt gewisse Personen, gewisse Gruppen, die relevant für mich sind und die ich überwachen lasse. Ob Selina es glauben mag oder nicht, da sie ja davon ausgeht, dass das Universum sich um sie dreht. Sie zählt nicht dazu. Denkst du, mich interessiert, was irgendeine Frau tut, die nicht meine ist? Ich weiß nur eines: Deine Frau hat mit vielen Menschen in dieser Stadt große Probleme. Wenn du so erpicht darauf bist, herauszufinden, wer ihr wehgetan hat, frag doch ihren alten Freund Aarik Wolkov. Er weiß sehr vieles über sie.« Aarik und Sancho kennen sich und ich weiß, dass Selina immer noch mit Aarik vögelt. Ich weiß außerdem, dass Aarik ein Spieler ist. Er würde Selina sofort verraten, wenn er wegen irgendetwas verdächtigt werden würde.

»Aarik Wolkov?«

»Vielleicht hat er ja etwas mitbekommen. Ich jedenfalls weiß nichts und meine Männer tun nichts ohne meinen Befehl. Gestern war eine ereignisreiche Nacht für mich.«

»Ja, du wirst heiraten.«

»Das werde ich. Die Frau, die ich liebe. Vielleicht solltest du deine mal fragen, warum sie dir ins Gesicht lügt. Am besten tust du das noch heute. Im Jet. Du bist jederzeit willkommen in meiner Stadt, aber sie ab sofort nicht mehr. Sie stiftet mir zu viel Unruhe.«

Ich sehe genau, wie wütend Sancho wird, aber das prallt an mir ab. Immer noch gilt, dass niemand sich in meine Familie drängt.

»Du hast Glück, Sergio de Luca«, murmelt er schließlich rau.

»Du bist es, der Glück hat, Sancho. Ich schätze, du findest selbst zur Tür.«

Der Widerwille und die Wut werden noch größer, aber aus unerfindlichen Gründen hält er sich zurück. Keine Todesdrohungen, keine Wutexplosion.

Nur ein: »Finde heraus, wer es war.« Jetzt will diese kleine Pissnelke mir auch noch vorschreiben, was ich zu tun habe. Er hat Glück, dass er keine Kugel im Kopf kassiert, noch bevor er diese Tür öffnen kann.

»Deine Frau, deine Verantwortung, deine Rache.« Ich deute zur Tür und er erhebt sich ruckartig. Keinesfalls würde ich, auch wenn ich es nicht wüsste, meine Zeit mit Selina verschwenden, egal auf welche Art.

Sanchos Schultern sind starr, als er das Büro verlässt, aber die Tür schließt er ausnehmend leise. Ich pumpe mit meiner Faust und sehe dem Spanier nach, als er schon lang verschwunden ist. Das lief nicht gut, Rosalie, und ich wette, dass es Folgen haben wird. Ich wette, dass diese Schlange nicht aufhören wird, ihr Gift zu verspritzen. Aber für jedes Gift gibt es ein Gegengift und auch Selina wird irgendwann auf ihres treffen.


ABSCHEU, ZAYDEN
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(Tove Lo – How Long/Stripped at home)

IRINA

Chicago, Illinois

Abscheu, Zayden.

Dieses Gefühl ist allgegenwärtig. Ich verabscheue dich, mich, sie. Ich verabscheue, dass du unsere Ehe dermaßen zerstört hast. Ich verabscheue, dass du so schwach warst. Ich verabscheue diese Frau, die vorsätzlich alles kaputtmacht, um zu bekommen, was sie will. Und ich verabscheue mich, sobald ich die Augen aufschlage.

Ich wünschte, ich könnte für immer weiterschlafen und nicht fühlen, was sich sofort dunkel und brennend heiß in mir ausbreitet. Das Gefühl des Verrates vermischt sich mit Abscheu und als mir klar wird, dass ich neben dir liege, könnte ich kotzen, Zayden. Ich hasse dich.

Vor allem aber hasse ich mich selbst, denn ich war gestern so verdammt schwach. Eigentlich wollte ich dich verlassen. Ich wollte zu meinen Eltern fahren und nie wieder dieses Haus betreten, aber du hast ja damit gedroht, dich und mich umzubringen, wenn ich gehe. Eigentlich hätte ich darauf scheißen sollen, aber ich konnte nicht. Ich bin mit dir nach Hause gefahren und obwohl es mich fast zerrissen hat, habe ich dich in mich gelassen. Ich hatte Sex mit dir. Du hast mich mit den Händen berührt, mit denen du sie auch berührt hast. Ich habe mich von dir küssen lassen. Ich habe mich von dir verbrennen lassen und jetzt ist nichts mehr übrig als ein Häufchen Asche. Und ich kann dich nicht mal ansehen. Ich will dich nicht riechen. Ich will nicht mit dir reden, ich will gar nichts mehr mit dir zu tun haben.

Und ich will auch nicht neben dir liegen, also richte ich mich langsam auf und schlüpfe aus dem Bett. Du hast mich eingesperrt. Die verdammten Schlüssel sind in deiner Hose. Du bist völlig wahnsinnig geworden. Glaubst du wirklich, ich bleibe jetzt bei dir? Verdammt, nein. Ich kann hier nicht mehr bleiben. Ich dachte, ich würde durchdrehen und wäre paranoid. Du hast mich für dumm verkauft. Du hast mich die ganze Zeit angelogen und ich habe mich gefühlt wie ein Vollidiot. Wie konntest du nur so gewissenlos sein? Du bist ein Monster, Zayden.

All die Jahre habe ich versucht, das Gute in dir zu sehen. Ich habe versucht, dich aufzubauen, für dich da zu sein, an deiner Seite zu stehen. Und das ist dein Dank?

Verbissen streife ich mir einen Morgenmantel über und schreite ins Bad. Ich sehe völlig fertig aus. Meine Haut ist fahl und meine Augen wirken so leer, weil du mich ausgesaugt hast. Wieso hast du das getan? Wieso hast du dich nicht von mir getrennt? Du sagst, du liebst mich und willst mich nicht verlieren, aber wieso hast du sie dann angefasst?

Und was soll ich jetzt machen, Zayden? Ich kann dir nicht mehr trauen. Ich kann dich nicht mehr lieben. Die ganze Zeit kann ich nur daran denken, wie du in dieser Hintergasse über sie hergefallen bist.

Fester beiße ich meine Zähne aufeinander, als der Kloß in meinem Hals droht, zu platzen. Ich fühle mich so unglaublich verraten. So ausgesaugt. Hast du wirklich nicht Nein sagen können?

Mechanisch mache ich mich fertig, obwohl mir eigentlich danach ist, mich im Bett zu verkriechen und nie wieder aufzustehen. Ich wusste, dass wir Probleme haben. Bei uns lief es wirklich nicht perfekt und ich hatte oft Angst davor, dass du mich betrügst. Aber dass du es wirklich tun würdest, hätte ich nicht gedacht. Ich wünschte, sie würde einfach sterben. Sie ist wie ein Fluch, der sich über uns gelegt hat.

Und was jetzt?

Was, wenn ich dich verlasse? Wirst du dann mit ihr zusammenkommen? Willst du sie noch? Was war wahr? Was war eine Lüge? Was ist echt? Hast du mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht? Willst du mich nicht gehenlassen, weil du einen Besitzanspruch an mich stellst? Wen liebst du? Kann dein verpestetes Herz eigentlich lieben? So habe ich mir das damals nicht vorgestellt, als wir die Jungs bekommen haben. Der Gedanke an sie schießt geradewegs in meine Brust. Und was jetzt? Was, wenn wir uns trennen? Wie sollen sie dann aufwachsen? Was soll ich ihnen erzählen? Ich wollte doch eine Zukunft mit dir. Verdammt, ich habe dich so sehr geliebt und du hast es mit Füßen getreten.

Am liebsten würde ich dieses Bad nie wieder verlassen, aber ich will nach ihnen sehen. Und obwohl ich nicht bereit bin – für gar nichts – trete ich wieder ins Schlafzimmer. Du schläfst immer noch, aber ich sehe nicht allzu lang zu dir. Wenn ich dich sehe, sehe ich sie. Ich sehe, wie sie dich anfasst, wie sie dir ins Ohr wispert, wie du ihr sagst, dass du sie liebst. Ich sehe, wie dumm ich bin und hasse mich noch ein bisschen mehr.

Leise streife ich mir eine Jeans und ein Shirt über, doch als ich das Schlafzimmer verlassen will, öffnet sich die Tür nicht. Sperrst du mich jetzt in meinem eigenen Schlafzimmer ein? Meine Finger verkrampfen sich auf dem kühlen Metall, wie sich alles in mir verkrampft.

»Wohin willst du denn?«, fragst du erschreckend klar und als ich deine Stimme höre, stellen sich meine Nackenhaare auf. Verdammt, ich hasse es wirklich, dass sie von dir bekommen hat, was ich so sehr liebe. Ich hasse es, dass du mit ihr gesprochen hast.

»Sperrst du mich jetzt wirklich ein?«, erkundige ich mich verbissen und meide den Blick zu dir. Ich will dich nicht ansehen. Ich kann nicht.

»Habe ich Grund dazu?«

»Ja.« Das hast du. Zayden, verdammt, was willst du eigentlich noch mit mir?

»Dann hat sich die Frage ja erübrigt, Irina.«

Ungläubig sehe ich über die Schulter. Seitlich liegst du im Bett und deine Wange ist auf deine Faust gestützt. Du wirkst so abgeklärt, kühl, dass die Wut und Abscheu noch heftiger durch mich rauschen. Ich dachte, vielleicht würdest du dich heute Morgen besinnen, aber es schein nicht so.

»Also willst du mich jetzt für immer einsperren?«

»Willst du denn wirklich gehen?«, fragst du zweifelnd. Hör auf damit. Hör auf, mich durcheinanderzubringen. Ja! Ich will, ich muss. Ich kann nicht mehr in deiner Nähe sein. Ich ertrage es nicht. Verstehst du das denn nicht? Ach nein, das tust du nicht, denn alles, was du verstehst, bist du selbst.

»Was denkst du denn, Zayden?«, frage ich heiser. Denkst du, ich mache jetzt einfach mit dir weiter, als wäre nichts geschehen? Du hast mein Vertrauen missbraucht. Du hast mich betrogen. Mit ihr.

»Ich denke, dass du mir geschworen hast, zu bleiben, egal, was ich tue und ich denke, dass du dich an dein Wort halten solltest.« Oh mein Gott, das glaube ich jetzt nicht. »Ich denke, dass wir zwei Kinder und eine Familie haben. Ich habe nicht vor, diese Kinder getrennt von dir oder mir aufwachsen zu lassen und ich denke, dass du eine gute Mutter bist und das berücksichtigen wirst. Außerdem weiß ich, dass ich das nicht noch einmal tun werde und ich denke auch, dass wir unsere Probleme aufarbeiten und weitermachen sollten. Denn hier geht es nicht nur um dich oder mich, falls du das vergessen hast.« Du klappst die Decke zurück und erhebst dich. Völlig fassungslos starre ich dich an. Hast du das gerade wirklich gesagt?

»Du bist es, der vergessen hat, dass er Vater ist und eine Familie hat. Du bist es, der uns mit Füßen getreten hat und du bist es, der nur an sich selbst und seinen Schwanz gedacht hat.«

Du öffnest die Nachttischschublade und ziehst ein Ladekabel raus, bevor du sie so hart zuschlägst, dass der Wecker fast runterfällt. »Das weiß ich. Deswegen musst du jetzt aber nicht dort ansetzen und weitermachen. Ich liebe meine Söhne, mir egal, was du denkst. Ich liebe dich, mir egal, ob du es mir nicht glaubst und du wirst nicht gehen, mir egal, ob du es willst, Irina. Denn ich werde dich nicht noch einmal betrügen. Du musst auch nicht so tun, als wüsste ich nicht genau, was ich getan habe. Ich weiß es. Ich werde mich immer dafür hassen. Aber es ändert nichts.«

»Wie stellst du dir das vor, Zayden? Ich kann dich nicht mal ansehen, ohne daran zu denken, was du mit ihr getan hast.«

Ohne mich aus den kühlen Augen zu lassen, schiebst du das Kabel in dein Handy. »Wir werden das schon hinkriegen. Mit viel Zeit und was auch immer du sonst brauchst, um darüber hinwegzukommen. Es war nicht das Gleiche wie mit dir. Ich liebe sie nicht. Ich habe sie nicht geliebt, ich werde sie nie lieben. Es war eine Impulshandlung. Ich war verzweifelt und habe nicht nachgedacht. Das wird mir nicht wieder passieren.« Das glaube ich dir nicht. Ich glaube dir gar nichts mehr. Was denkst du eigentlich?

»Ich glaube dir nicht.«

»Tja, dann ändere was daran.« Du schmeißt dein Handy auf das Bett und gehst einfach ins Bad. Heiß zischt die Wut durch meine Venen. Wie kannst du jetzt auch noch so ein verfickter Bastard sein?

»ICH WERDE ES ABER NICHT ÄNDERN!«, antworte ich lauter. »ICH WERDE DICH FÜR IMMER HASSEN, WEIL DU EIN BETRÜGERISCHES MONSTER BIST! DU HAST ALLES KAPUTTGEMACHT! WAS WILLST DU NOCH? WAS WILLST DU NOCH VON MIR?« Ich stoße die Badezimmertür so fest auf, dass sie gegen die Wand kracht. Du betrachtest mich durch den Spiegel, während du dein Gesicht wäschst.

»Dann ändere es nicht, aber du wirst nicht gehen. Was ich von dir will, ist doch offensichtlich. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich liebe. Ich will meine Kinder und meine Frau hier haben. Wir werden uns nicht trennen, schon allein wegen ihnen nicht. Es sei denn  …« Du schaltest das Wasser ab und drehst dich mit einem Handtuch zu mir um. »Du würdest damit klarkommen, sie nur am Wochenende zu sehen.« Und jetzt erpresst du mich mit unseren Kindern. Wie konnte ich mich nur so sehr in dir täuschen? Wie hässlich du doch bist, Zayden.

»Oh, Irina. Sieh mich nicht so an. Ich habe dir gestern mein Herz vor die Füße gekotzt und es war dir egal. Es hat nichts gebracht, du hast mir nicht geglaubt. Also bekommst du jetzt das hier. Ist ja sowieso egal, wenn du mich hasst, oder?« Harsch streichst du mit dem Handtuch über dein Gesicht.

»Du hast gar kein Herz«, stelle ich bitter fest und wende mich ab. Was mache ich jetzt? Scheiße, was mache ich denn jetzt?

»Weißt du was?« Du packst meinen Arm und wirbelst mich zu dir herum. In deinen Augen lodert es. »Du willst doch gar nicht gehen. Du willst das hier. Wollen wir es ausprobieren? Geh, Irina. Hier ist der Schlüssel. Du hast fünfzehn Minuten Zeit und die Jungs bleiben hier. Bitte schön.« Du öffnest die oberste Schublade der Kommode neben uns und knallst mir den Schlafzimmerschlüssel in die Hand. »Du tust so unnahbar, weil du weißt, dass ich an deinem Arsch klebe wie ein Hund!«

»Du hast mich verletzt! Glaubst du, ich spiele mit dir?«

»Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, dass dein Kopf so funktioniert und du das nicht mal merkst!«

»Hör auf damit! Ich bin nicht sie!« Ich klatsche den Schlüssel gegen deine Brust. »Und du weißt, dass ich ohne die Jungs nicht gehe!« Ich werde wahnsinnig und ich drehe durch.

»Ich weiß, dass du nicht sie bist. Du bist es, die sich immer mit ihr vergleicht. Nicht ich. Ich habe dir gesagt, dass es nichts mit dir zu tun hatte, was passiert ist!«

»Nichts mit mir zu tun?«

»Nein, Irina. Fuck, nein. Es dreht sich nicht alles um dich!«

»Du hast deinen Schwanz in sie gesteckt und das hat nichts mit mir zu tun?«

»Du warst ja nicht beteiligt, also nein.« Oh Gott, ich nehme hier gleich alles auseinander, ich kann nicht denken. Ich drehe gleich völlig durch. Am liebsten würde ich dein Gesicht zerkratzen und dir wehtun, so richtig wehtun. Ich kann das nicht. Ich kann das hier nicht.

»Lass mich wenigstens ein paar Tage zu meinen Eltern. Ich muss nachdenken!«, bringe ich bebend hervor und du lachst spöttisch.

»Damit du nicht mehr zurückkommst? Vergiss es. Ich bin nicht dumm.« Was denkst du eigentlich von mir? Dass ich dich jetzt versuche, zu überlisten? Mir ist das einfach alles zu viel. Du bist mir zu viel. Deine Augen sind mir zu viel. Deine Worte sind mir zu viel. Dein Alles ist mir zu viel. Du ekelst mich an und ich hasse dich. Ich hasse dich so sehr.

»Glaubst du, ich will dich verarschen?«

»Ich weiß es nicht, Irina. Aber ich kann und werde dich nicht verlieren!«, knurrst du und ballst deine Hand zur Faust. Du wirkst so entschlossen, so abgekapselt, so wahnsinnig. So bereit zu allem. Und mir wird klar, dass ich erstmal etwas tun muss, was ich gerade absolut nicht tun will: Nachgeben.

»Du kannst auch hier nachdenken. Du kannst drüben im Gästezimmer schlafen und nachdenken«, durchbrichst du meine Gedanken und ich ziehe meinen Arm aus deinem Griff.

»Ich bleibe«, bringe ich bitter hervor. Niemals hätte ich gedacht, dass du mich einmal zum Bleiben zwingen müsstest, denn du warst mein Leben, bist es eigentlich immer noch. Was bleibt mir jetzt noch? Was bleibt mir ohne dich? Nichts.

»Gut, Irina.« Du sinkst in die Hocke und hebst den Schlüssel auf, bevor du ihn mir reichst.

»Du schläfst im Gästezimmer und du fasst mich nicht mehr an.«

»Wenn du das aushältst.«

Bastard!


RUSH-MÄNNER, IRINA
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(BANKS – Waiting Game)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich habe mich schon einmal völlig aufgelöst, Irina. Ich habe schon einmal alles von mir hinter einer fetten Mauer versteckt. Ich habe schon einmal dieses Spiel gespielt, Babygirl. Aber ich hätte nicht gedacht, dass ich mal mit dir spielen würde. Das will ich eigentlich nicht, aber mir bleibt keine Wahl. Gestern habe ich vor der Stadthalle völlig meinen Verstand verloren. Fast hätte ich mir selbst eine Kugel in den Kopf gejagt. Verdammt Scheiße, Irina, ich drehe durch. Und wenn ich durchdrehe, tue ich ekelhafte Dinge, wie du sehr genau weißt. Ich darf nicht durchdrehen. Deswegen musste ich mich wieder auflösen. Nachdem ich gestern eine halbe Flasche Whisky getrunken habe, ist mir klargeworden, dass es anders nicht geht. Runde zwei, Babygirl. Aber diesmal nicht mit Selina, sondern mit dir. Du willst einfach nicht begreifen, dass ich dich nie wieder betrügen werde. Fuck, ich werde sie nicht mehr anrühren. Gestern habe ich dies das letzte Mal getan, indem ich ihr den Arm brach, aber viel lieber hätte ich in ihre Brust gegriffen und ihr Herz zerquetscht. Scheiß auf diese Schlampe. Verstehst du nicht, dass ich dich liebe? Deswegen kann ich dich nicht gehen lassen, Irina. Mir ist jede Waffe recht, um dich zum Bleiben zu bringen, denn ohne dich löse ich mich nicht nur auf, ich werde komplett irre. Und dann? Was machen wir dann?

Ich weiß, ich weiß. Wir sind so kaputt. Aber das kriegen wir schon wieder hin. Und wenn die Teile, die wir zusammensetzen, für immer wackeln werden. Mir egal, Irina, du darfst nur nicht gehen.

Deswegen verriegle ich auch unsere Haustür hinter mir, nachdem ich nach draußen getreten bin. Natürlich weiß ich, dass du die Fenster nutzen könntest, aber immerhin sind da noch Rayen und Rowan und sie sind bei meinen Eltern. Ich bin gerade auf dem Weg, sie abzuholen und du würdest ohne die beiden nirgendwohin gehen.

Fuck, Irina. Selbst schuld. Dann hättest du mir eben nicht schwören dürfen, dass du bleibst, egal was ich tue. Leere Worte waren das, oder? Und jetzt willst du mich allein lassen? So läuft das nicht, Babygirl.

Meine Schritte knirschen auf dem gefrorenen Gras. Obwohl ich keine Jacke trage, prallt die Kälte an mir ab. Mein Nacken schmerzt, weil ich die letzte Zeit nur noch angespannt bin, nur noch unter Strom, nur noch verbissen. Ich sage nicht, was in mir vorgeht. Ich sage nicht, was ich denke. Ich sage nicht, was das wahre Problem ist, weil ich es selbst nicht weiß. Ich weiß nur eines: Ich drehe durch.

Hart öffne ich die Terrassentür und trete in den warmen Salon. Die anderen müssen mittlerweile schon zu Mittag gegessen haben. Keine beschissene Ahnung, was los ist, denn mein Handy war aus. Ich trete am knisternden Kamin vorbei, stocke aber, als ich meinen Vater auf seinem Sessel entdecke. Neben ihm auf dem Sofa liegt meine Mutter und wirkt völlig erledigt, obwohl der Tag vor ein paar Stunden erst begonnen hat. Nur Gott weiß, ob es Catalina ist oder ich es bin, der sie so erschöpft, aber Sergio wird es sicher nicht sein.

Mein Plan ist, einfach weiterzugehen, aber Dad hält mich mit einem einzigen Blick auf. Ach, verfickte Scheiße, ich bin jetzt nicht in Stimmung. Ich will einfach nur meine Kinder abholen, zu dir zurückkehren und dich bestenfalls ans Bett ketten.

»Baby, lässt du uns kurz allein?«, fragt mein Vater, womit er wohl nicht mich meint. Meine Mutter erhebt sich wortlos, aber ihr Blick ist stechend, als sie an mir vorbeigeht. Oh mein Gott, sie hasst mich. Noch eine Frau, die mich hasst. Mir scheißegal. Ihr könnt ja einen Hass-Club gründen. Geht mir am Arsch vorbei.

»Ich habe nicht viel Zeit«, informiere ich meinen Vater, sobald sie gegangen ist.

»Okay, setz dich«, fordert er und ich lasse mich verbissen auf dem Platz nieder, an dem meine Mutter eben lag. Gott, was? Ich brauche es nicht, dass mir alle ins Gewissen labern. Ich weiß, was ich falsch gemacht habe. Es bringt nichts.

Unvermittelt reißt mein Vater mich allerdings aus allen Gedanken, als er das Wasserglas vom Tisch nimmt und es einfach zu Boden schmettern lässt. Irina, was soll denn diese Scheiße jetzt? Stirnrunzelnd betrachte ich die Scherben zu meinen Füßen.

»Kannst du das wieder reparieren?«

Scheiße, offensichtlich nicht. Wofür sind wir denn Millionäre? Soll er doch ein neues kaufen. Oh, habe ich jetzt Lust auf Metaphern, wo der Hass doch so heiß in mir brodelt.

»Es gibt Dinge, die man nie wieder reparieren kann. Und wenn, dann braucht es Jahre, sehr viel Geduld und Ausdauer. Dazu gehört auch ein Vertrauensbruch.«

Ja, Irina. Wir sind kaputt. Aber wir werden lernen, damit zu leben. Du wirst lernen, damit zu leben, denn ich kenne dieses kaputte Leben schon. Gleiche Scheiße, andere Frau.

»Was hast du jetzt vor?«, fragt er weiter. Anscheinend weiß er mehr, als ich dachte. Ach Gott, hat es jetzt schon die Runde gemacht? Fuck, du hast es doch gestern selbst erfahren. Von wem überhaupt? Ich glaube nicht, dass es Selina war. Sie war bei mir, als du nach draußen gestürmt bist.

»Hast du vor, diese Scherben aufzusammeln oder liegen zu lassen?«, erkundigt er sich ernst.

»Woher weißt du es, Dad?« Keine Spielchen mehr. Ich habe keinen Nerv für diesen Bullshit. Für diesen ganzen Bullshit. Gott, bin ich sauer. Ich würde am liebsten die ganze Familie auseinandernehmen.

»Von Caden. Wieso hast du es getan?« Klar. Onkel Caden alias die Googlesuchmaschine. Kotzt mich das an. Kann man hier nicht mal ein beschissenes Geheimnis haben, oder was? Fuck, was soll die Scheiße? Kann nicht einfach jeder sein eigenes beschissenes Leben leben?

»Ich habe keine Lust mehr, mich zu erklären!«, antworte ich harsch. Wieso muss ich das denn jetzt bei ihm tun? Ich muss es doch nur dir erklären. Du bist meine Frau. Dich habe ich hintergangen. Dich und unsere Kinder. Unsere Familie. Nicht meine Eltern, nicht meinen Onkel, verdammte Scheiße.

Dad hebt die Braue. Oh, jetzt habe ich ihn auch noch angepisst. Gut, soll er mir doch einfach eine reinhauen. »Okay, Zayden. Dann tu es nicht.« Er lehnt sich zurück und ich atme harsch aus.

»Fucking danke!«, zische ich und lehne mich ebenfalls zurück. »Sag jetzt einfach, was du sagen wolltest.« Solange er mich nicht nochmal fragt, warum ich das getan habe, verdammte Scheiße.

»Jeder zeigt manchmal seine widerlichste Seite und kann sein Monster nicht unterdrücken. Es gibt keinen Menschen dieser Welt, der unfehlbar ist und alles richtig macht. Jeder baut mal Scheiße. Aber wenn man einsieht, dass man Scheiße gebaut hat, wenn man ehrlich zu sich selbst ist und versucht, es wiedergutzumachen, an sich zu arbeiten; wenn man es nicht einfach hinnimmt und aufgibt, weil es leichter ist, kann man aus etwas Falschem was Richtiges machen. Ich bin selbst ein Mann, der zu oft zu schnell aufgegeben hat. Deswegen habe ich versucht, dich zu einem Kämpfer zu erziehen, also gib jetzt nicht auf, Zayden.«

Aufgeben? Ich gebe doch nicht auf. Ich habe einfach nur keine Lust mehr auf diese ganze Scheiße. Ich habe keine Lust mehr auf diese Spannungen. Ich habe keine Lust auf diesen ganzen Hirnfick. Verfickte Scheiße, Irina, warum glaubst du mir nicht einfach? Ich stehe doch zu meinen Taten. Ich habe dir nichts schöngeredet und es tut mir leid. Gestern wäre ich fast vor dir auf die Knie gefallen, aber das alles hat dich kalt gelassen. Also was soll ich denn machen? Weiterhin meine Würde verlieren? Du wirst mich sowieso hassen. Dann lieber so.

»Du entscheidest jetzt, welchen Weg zu wählst«, sagt Dad.

Ich habe mich schon entschieden. Ich habe mich entschieden, dich nie wieder zu betrügen und mich nicht mehr der Versuchung hinzugeben. Ich habe mich entschieden, dass wir zusammenbleiben – komme, was wolle.

»Jeder Mensch wird so oft herausgefordert, bis er seine Lektion gelernt hat. Der Schlaue tut das schon beim ersten Mal, der Dumme hat selbst nach der hundertsten Lektion nichts gelernt. Ich habe gelernt, nicht so schnell loszulassen und um das zu kämpfen, was ich wirklich will. Donovan de Luca hat seine Lektion bis zum Ende nicht gelernt. Sei schlau, sei kein Donovan.«

Ach, scheiß auf diesen Schwanzlutscher. Scheiß auf das alles. Ich gehöre eben zu den Dummen, Irina. Denn ich habe es nicht gelernt, sonst hätte ich sie nicht gefickt.

Verbissen kralle ich mich in die Armlehnen. Fuck, ich bin so wütend und ich habe das Gefühl, dass mich niemand versteht. In meinem Kopf herrscht ein einziger Krieg. Ich will doch nur, dass er endlich aufhört. Von meinem ersten Gedanken, wenn ich aufwache, bis zu meinem letzten, wenn ich schlafen gehe, kämpfe ich gegen meine Dämonen, Irina. Mal mehr, mal weniger und zurzeit unaufhörlich.

»Ich weiß, wie sich Versuchung anfühlt und es ist nicht immer leicht, ihr zu widerstehen. Aber deine Lektion ist wohl, das zu lernen und nicht immer den leichtesten Weg zu wählen.« Dieser Weg ist der Horror. Das ist nicht leicht, Irina. Ich habe mich selbst direkt in eine Hölle katapultiert.

»Du verstehst das nicht«, meine ich leiser. Jaja, er weiß, wie sich Versuchung anfühlt. Aber er weiß nicht, wie sich meine Schwärze anfühlt. Er weiß nicht, wie heftig ich mich manchmal in mir selbst verlaufe. Onkel Caden würde das vielleicht verstehen, aber auch nicht auf diese Art. Ich bin komplett kaputt, Irina. Womit ich niemandem hier gleiche.

»Ich habe auch schon Unverzeihliches getan. Nicht deiner Mutter gegenüber, aber auf eine andere Art«, entgegnet er rau und reibt mit dem Daumen über seine Handfläche.

»Du weißt aber nicht, wie es ist, wenn alles schwarz wird. Du weißt nicht, wie es ist, wenn man nicht schlafen kann, weil man sich die ganze Zeit selbst davon abhalten muss, Scheiße zu bauen und jemanden kaputtzumachen. Du weißt nicht, wie es ist, den ganzen verfickten Tag gegen sich selbst zu kämpfen.« Scheiße, Irina. Ich wollte dir das doch gar nicht antun. Ich wollte das alles gar nicht. Ich habe es trotzdem gemacht. Nicht angetrieben von mir selbst, sondern von all dieser Dunkelheit, die in mir wohnt.

»Nein, ich weiß nicht, wieso du den Drang hast, dich selbst so zu bestrafen und zu foltern. Aber ich weiß, dass auf viel Schwärze Licht folgt.« Verdammt, ich hatte dieses Licht, aber ich habe es ausgelöscht. Du warst mein Licht, jetzt bin ich deine Dunkelheit. »Du musst immer weitergehen, auch wenn du dich blind fühlst. Auch wenn du nicht weißt, was für Gefahren um dich herum lauern. Du darfst dich dem jetzt nicht völlig hingeben, Zayden. Du musst widerstehen wie ein Süchtiger der Droge. Wenn du in Versuchung gerätst, dann male dir ganz genau aus, was das für Konsequenzen haben könnte. Bis ins kleinste Detail. Erinnere dich daran, was du verlieren könntest und hör auf, dich selbst zu belügen. Du bist süchtig. Nicht nach Selina, nicht nach Sex, nicht nach dem Kick. Du bist süchtig nach dem Schmerz.«

Wie vernichtend, Irina. Vielleicht hätte ich mir die Kugel gestern doch in den Kopf jagen sollen. Was ist das für ein Leben? Was ist das, wenn ich immer nur alles kaputtmache, weil ich den Schmerz brauche? Und du wurdest völlig zermalmt. Du kannst mit so etwas gar nicht umgehen. Du bist zu zart für ein Monster wie mich. Du bist keine dieser Frauen, die alles über sich ergehen lassen oder dagegenhalten können. Du kannst so etwas nicht einfach wegstecken und es mit Liebe begründen. Vielleicht hätte ich dich von Anfang an in Ruhe lassen sollen. Vielleicht ist es falsch von mir, dich jetzt festzuhalten. Vielleicht sollte ich die Tür für dich entriegeln. Denn wenn ich darüber nachdenke, dass ich jedes Mal, wenn es bergauf geht, wieder nach diesem Schmerz suchen werde, ist klar, dass am Ende nichts mehr von dir übrig sein wird.

Verbissen starre ich ins Feuer, beobachte die Funken, die es sprüht und frage mich, ob das auch so mit mir ist. Ich brenne und brenne und wenn einer meiner Funken jemanden in meinem Umfeld erwischt, fängt er auch Feuer, zerfällt zu Asche und ich kann nur dabei zusehen.

»Zehn Gründe«, sagt mein Vater, aber ich nehme den Blick nicht von den Flammen, die so hypnotisierend vor sich hin knistern. »Denk dir zehn Gründe aus, warum es nicht schwarz werden darf und wenn du drohst, die Beherrschung zu verlieren, dich zu verlieren, sage sie dir auf. Immer wieder. Lenk dich damit ab. Halt dich an ihnen fest. Lass deine Abhängigkeit nicht gewinnen.« Und wenn ich sie mag? Wenn ich mich in dieser Abhängigkeit wohlfühle, was dann? Es war doch klar, Irina, dass ich kein Held sein kann, wenn ich zuvor zwei Jahre mit dem Oberteufel ein Monsterduo ergeben habe. Mit Selina habe ich als Erstes gelernt, was eine Beziehung oder vermeintliche Liebe bedeutet. Danach kamst du und ich habe alles an dir entladen.

»Okay«, sage ich trotzdem abwesend. Mein Vater kann nichts dafür. Sein Herz ist zu rein. Ihm reichen zehn Gründe, aber für mich reichen nicht mal zehn Gebete.

»Ich liebe dich, egal, was du tust. Ich hasse es nur, wenn du leidest.«

»Ich weiß«, antworte ich leise.

»Also bring das auf die Reihe«, fordert er und drückt meine Schulter. Ich erhebe mich. Fuck, ich fühle mich wie Scheiße. Ich fühle mich wie der größte Versager aller Zeiten, als ich das Wohnzimmer verlasse. Zum Glück, denn mit einem Menschen wie meinem Vater hält es ein Untermensch wie ich nicht lang aus. Es ist ähnlich wie mit Sergio – sie sind einfach alle zu gut. Ich will jetzt nur meine Jungs holen und abhauen, bevor auch noch meine Mutter mit mir reden will. Aber als ich das Foyer durchquere, wird die Haustür geöffnet und ich stocke.

Damit, dass mein Opa Mason heute hier auftauchen würde, habe ich nicht gerechnet. Aber er schneit immer wieder mal vorbei. Als würde ihm das Haus gehören, spaziert er hinein. Seine ergrauten Haare sind zurückgekämmt und Schneeflocken glitzern darin. Der Blick seiner undefinierbaren Augen ist wie immer etwas genervt. Er schwingt seinen Autoschlüssel um den Finger, stockt aber ebenfalls, als er mich sieht.

»Ouuu«, macht er und überschaut mich prüfend. Ich seufze leise und mache mir nicht die Mühe, weiterzugehen, denn er wird mich zurück rufen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, schließt er die Tür.

»Ach, ich weiß, ich sehe scheiße aus«, begrüße ich ihn schwach.

»Was ist los?«, fragt er und streift den schwarzen Mantel von seinen Schultern. Frustriert streiche ich mir durch das Haar. Ach, Irina. Was los ist? Was weiß denn ich?

»Ich habe einfach Scheiße gebaut«, umschreibe ich meine Situation, aber mein Opa will es genau wissen. Ich sehe es an seinem fordernden Starren. »Ich habe Irina betrogen und vielleicht habe ich ihr auch verboten, mich zu verlassen, und sie im Haus eingesperrt.«

Kommentarlos greift er wieder nach seinem Mantel und streift ihn sich über. Dann hält er mir die Tür auf und nickt mich nach draußen. Verbissen folge ich seinem stummen Befehl. Das ist wieder anders als mit Dad. Mein Opa ist nicht so rein und er versteht mich meistens. Vielleicht hat ihn mein Abfuck ja auch hierhergelockt.

Ich schiebe mich an ihm vorbei und trete in den grellen, eiskalten Tag. Gegenüber ragt das de Luca-Haus dunkel in den grauen Himmel und Rauch strömt dicht aus dem Schornstein. Fuck, manchmal würde ich gern mit Sergio tauschen. Manchmal hätte ich einfach gern seinen Kopf. Der Einzige, gegen den mein Bruder je wirklich Krieg geführt hat, war sein Vater. Nicht er selbst.

»Zigarette?«, fragt mein Opa und hält mir seine geöffnete Schachtel hin. Ich nehme den Blick von Sergios Haus und ziehe mir eine Kippe hervor. Mein Opa entzündet die Zigarette erst mir, dann sich selbst.

»Als ich jung war, war ich ein grauenhafter Mensch«, beginnt er und zieht tief den Rauch in seine Lunge. Das dachte ich mir schon, sonst würde er mich ja nicht verstehen. »Ich habe meine Freundin damals unentwegt tyrannisiert. Ich habe über alles bestimmt und sie hatte ganz sicher keinen freien Willen mehr. Ich habe ihr die widerlichsten Dinge angetan. Ich habe sie regelrecht gequält. Da war diese Seite in mir, diese alles verzehrende Dunkelheit, die mich zu einigem getrieben hat«, murmelt er und mustert grüblerisch die Glut seiner Zigarette.

»Die Schwärze«, wispere ich abwesend.

»Diese Frau war deine Großmutter und ich habe sie auch betrogen. Ich habe selbst nicht verstanden, wieso ich ihr das angetan habe, bis mir klar wurde, dass das meine Art zu lieben ist. Du kommst absolut nach mir und ich weiß, was ich empfunden habe, als ich deine Großmutter betrog. Wir Rushs neigen alle auf unsere eigene Art dazu, extrem zu werden, wenn wir lieben. Mir wurde mit einem Mal klar, dass sie alles für mich ist, aber dann war es zu spät.«

Das kenne ich sehr gut. Aber anscheinend war es nicht zu spät, denn sie sind noch zusammen.

»Ist dir das auch klar geworden?«, fragt er und hebt seinen Blick in meine Augen. Es ist leichter, in seine zu sehen, als in Dads, denn auch in seinen tanzen die Abgründe.

»Ja, ist es. Aber  … ich habe zweimal Scheiße gebaut. Nach dem ersten Mal wusste ich es schon, aber ich habe trotzdem weitergemacht.« Als ich in Washington war und Telefonsex mit Selina hatte, wusste ich schon, dass du alles bist, was ich will und ich dir nicht wehtun will. Trotzdem habe ich noch einen draufgesetzt.

»Du hast sie zweimal betrogen?«

»Nein, das erste Mal nicht ganz. Es war eher aus der Ferne.«

Verstehend und leicht angewidert nickt er. »Zieht es dich noch zu dieser anderen Frau?« Eigentlich würde ich jetzt sagen: Ich glaube schon, denn ich bin süchtig. Aber nachdem ich hundertprozentig weiß, was Selina dir angetan hat – nachdem es daran keinen Zweifel mehr gibt –, kann sie nur noch davon träumen, dass ich meine Hände an sie lege.

»Nein. Nein, das ist jetzt vorbei.«

»Dann wirst du es auch nicht nochmal tun.«

Wenn er das sagt, Irina. Wenigstens einer, der an mich glaubt, denn ich tue ich es nicht. Ich habe mich selbst zu oft gefickt, zu oft enttäuscht, zu oft hintergangen. Du denkst, ich würde nur mich selbst lieben, nur ich selbst würde mir etwas bedeuten? Baby, das tue ich nicht, das ist ja das Problem. Ich hasse mich die meiste Zeit so sehr. Ich hasse alles an mir so verdammt sehr. Und deswegen kann ich dir nicht zeigen, wie sehr ich dich liebe, Irina.

Aber das ist egal. Denn du bleibst. Du hast es ja versprochen.


HERZSCHLAG, ROSALIE
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(Pino Calvi – Parla Piu Piano)

SERGIO

Chicago, Illinois

»Ruf mich an, wenn er sich nochmal meldet. Sag mir Bescheid, wenn er Probleme macht«, erinnere ich Tomas, während ich dir deinen Mantel aufhalte. Ich werde die nächsten Stunden nicht im Haus sein und das macht mich immer ein wenig nervös, Rosalie. Denn jedes Mal, wenn ich nicht da bin, passiert irgendetwas Schreckliches. In diesem Fall könnte Diego Sanchez sich zum Beispiel entscheiden, meine Männer abzuknallen. Denn Selinas Vater ist sehr wütend. Erst hat er seine Tochter nach Jahren unerwartet wiedergesehen und nun ist sie unerwartet wieder verschwunden. Ich versuche erst gar nicht, den Kolumbianer zu beruhigen. Das ist zwecklos. Also blocke ich ihn ab, aber spätestens bei dem anstehenden Treffen im Casa del Nero wird er wahrscheinlich wieder an die Decke gehen.

»Mache ich, Sir«, antwortet mein Bodyguard und ich streife auch meinen Mantel über. Egal, was heute ansteht, es muss warten, Rosalie. Denn ich habe dir versprochen, mir den Tag freizuhalten. Ich musste hart darum kämpfen, aber ich habe es geschafft. Der ganze Tag gehört dir, auch wenn es mich ein wenig nervös macht. Jedoch habe ich dir auch versprochen, es mit dir gemeinsam anders zu machen. Ich werde nicht wie die anderen Bosse sein und wenn meine Frau einen Tag von mir will, dann bekommt sie ihn. Zumal heute auch einiges für mich rausspringt. Nicht nur, meinen Kopf etwas abschalten zu können, sondern auch den Fortschritt unseres Babys zu sehen. Denn du hast einen Frauenarzttermin und um nichts in der Welt würde ich den versäumen.

Ich schmeiße auch meinen Schal um den Nacken, bevor ich deine Finger mit meinen verschränke und dich in den kalten Tag führe. Dunkle Wolken ziehen über den Himmel und der Wind ist noch eisiger als normalerweise. Gegenüber versinkt das weiße Rush-Haus im Nebel und das trifft auch auf die meisten Bewohner zu.

Catalina ist immer noch nicht zurück, aber was habe ich auch erwartet? Allerdings geht Giovanni, der persönlich für ihre Suche zuständig ist, einer heißen Spur nach, die dein Vater gefunden hat. Wenn wir Glück haben, wissen wir bald zumindest, in welche Richtung sie geflohen sind.

Was mit Zayden ist, weiß ich mittlerweile auch. Auf meine vielen Anrufe vorgestern hat er nicht reagiert, aber zwischenzeitlich warst du dort. Nun wissen wir, dass Irina von dem Betrug erfahren hat und die beiden extrem auf der Kippe stehen. Aber natürlich will mein Bruder sich nicht helfen lassen und Irina blockt auch alles ab. Wie gesagt renne ich Menschen nicht mehr hinterher, Rosalie. Aber wenn einer von ihnen auf mich zukommt, bin ich natürlich da.

Jetzt müssen wir uns um andere Dinge kümmern. Und so halte ich dir die Beifahrertür auf.

»Danke«, meinst du leise und lässt dich im Auto nieder. Während ich deine Tür schließe und den Wagen umrunde, halte ich nach Camillo Ausschau, der uns natürlich begleiten wird. Er wartet bereits in seinem Auto mit einem anderen Bodyguard. Mittlerweile vertraue ich Camillo voll und ganz. Er hat dir das Leben gerettet, als dieser Penner dich angreifen wollte und das werde ich ihm niemals vergessen.

Ich setze mich hinter das Steuer und starte den Motor. Natürlich fällt mir auf, wie du das Haus deiner Familie betrachtest und ich lege meine Hand auf deinen Oberschenkel.

»Was denkst du?«

»Ach, ich frage mich, ob sich da drüben je wieder alles ordnen wird.« Du schiebst deine Finger zwischen meine und der Verlobungsring blitzt an deinem Finger. Ich kann nicht genug davon kriegen, diesen Ring an deiner Hand zu betrachten. Das ist der erste Schritt zu unserem Anders.

»Das wird es. Oder hättest du gedacht, dass wir uns je wieder ordnen können?«

»Du und ich? Nein«, gibst du zu und streichst meine Finger nach. Lächelnd fahre ich durch das geöffnete Tor. Der gefrorene Boden knarzt unter den schweren Reifen. »Du?«

»Nein.« Ich hatte alles aufgegeben, jeden Gedanken an eine Zukunft mit dir.

»Und doch sitzen wir hier.«

»Was bedeutet, dass meine Mutter wohl recht hatte.« Mit ihrem Mantra, dass es niemals das Ende ist, wenn es nicht gut ist.

»Es fühlt sich aber eher an wie der Anfang.«

Ich ziehe deine kühlen Finger an meine Lippen. »Es ist auch der Anfang, aber gleichzeitig das Ende von etwas.« In diesem Fall das Ende von Zerrissenheit, Sehnsucht und Einsamkeit.

»Gott sei Dank«, hauchst du und ich senke deine Hand wieder, aber ich lasse dich nicht los. Unentwegt muss ich dich berühren. So gehe ich sicher, dass du wirklich da bist. Ich habe zu lang darauf verzichtet und jetzt kann ich meine Finger nicht mehr von dir lassen.

»Willst du danach deine Familie besuchen?« So könnten wir nach dem Rechten sehen und  … »Vielleicht sollten wir es ihnen langsam sagen.«

»Hm?«

»Dass du schwanger bist, Rosalie. Vielleicht sollten wir es ihnen langsam sagen.«

»Aber sie sind beschäftigt, Sergio.« Ja, ich wollte dieses Geheimnis auch noch eine Weile wahren, aber es könnte auch sein, dass es sie alle für einen Moment innehalten lässt.

»Vielleicht tut es ihnen ja gut.«

»Du meinst, es lenkt sie ab?«

»Dass der erste weibliche Rush-Nachwuchs im Haus ein Kind bekommt? Ganz sicher.«

»Ja, vielleicht sollten wir es ihnen sagen«, murmelst du. Manchmal tut es den Rushs gut, eine Bombe in ihre Mitte zu schmeißen. Vor allem, wenn sie so zerstreut sind. Apropos Rushs. Immer wieder denke ich darüber nach, was es mit Masons Drohung gegen meinen Vater auf sich hat. Aber ich habe ihn bisher nicht darauf angesprochen.

»Hast du eigentlich mit deinem Onkel mal über diese ganze Dorian-Geschichte gesprochen?«

»Du meinst, dass er ihn einfach erschossen hat?«

Ich lache in mich hinein. »Ja, das.«

»Nein, Sergio. Gerade spreche ich ihn nicht darauf an.« Allein der Gedanke scheint dich in Angst und Schrecken zu versetzen.

»Na ja, auch das würde ihn ablenken.«

»Ja, gut. Dann machen wir das heute.« Das könnten vielleicht doch zu viele Informationen auf einmal sein.

»Vielleicht ein anderes Mal«, überlege ich stirnrunzelnd.

»Wie hättest du gehandelt? Ich habe gehört, Onkel Carter war mit Dorian befreundet.«

»Das kommt darauf an«, seufze ich.

»Ich bin deine Mutter.« Das war das Widerlichste, was du je zu mir gesagt hast und als mein Gesicht erfriert, brichst du in Gelächter aus. Aber natürlich weiß ich, was du meinst, Rosalie. So wie immer.

»Wenn es sich um Camillo und dich handeln würde  …« Dein Gelächter stockt und du verziehst dein Gesicht. »Er bedroht dich mit einer Waffe? Ich würde ihn sofort erschießen. Wenn es Zayden wäre, würde ich versuchen, auf ihn einzuwirken und ihn höchstens so verletzen, dass du sicher bist.«

»Was denkst du, was dein Vater getan hätte? Meinst du, er hätte ihm ins Herz oder ins Bein geschossen?« Wenn ich nur darüber nachdenke, wird alles in mir bitter. Denn mittlerweile bin ich mir sicher, dass ich meinen Vater überhaupt nicht kannte. Ich weiß jetzt, dass er keine Ehre besaß und bösartig war.

»Ich denke, er hätte ihm ins Herz geschossen.«

»Dann ist es gut, dass er weg ist.« Du ziehst meine Hand wieder auf deinen Schoß und drehst meinen Siegelring um meinen Finger.

»Ja, das ist es«, murmle ich nachdenklich. Seine Anwesenheit würde unser aller Leben erschweren. Solange er unglücklich war, mussten es alle sein. Er hat mich aufs Übelste hintergangen, aber was soll man von einem Mann erwarten, der seinen eigenen Bruder töten würde? Mason Rush wusste, mit wem er es zu tun hatte, also hat er ihn erpresst. Onkel Caden wusste, mit wem er es zu tun hatte, also hatte er immer ein Geheimnis von ihm in der Hinterhand. Sogar meine Mutter wusste, womit sie es zu tun hatte und hat mir deswegen schon ab meinem zehnten Lebensjahr ganz genau erklärt, was ich bei meinem Vater sagen darf und was nicht. Was ich geheim halten und was ich erzählen sollte. Was ich denken und was ich aussprechen sollte. Alle wussten, was für ein Monster er war und nun habe auch ich es begriffen.

»Hör auf«, forderst du und ich nehme den Blick kurz von der Straße.

»Womit, Tesoro?«

»An Dinge zu denken, die dir nicht gefallen. Das ist heute verboten.« Nachdrücklich hebst du die Brauen und ich lache leise.

»Oh, verboten. Okay.«

»Verboten.« Du klemmst meine Hand zwischen deine Beine und runzelst dann die Stirn, weil du dich wohl fragst, ob das eine gute Idee war. Nein, Rosalie, in deinem momentanen Sexrausch ist das keine gute Idee. Du ziehst die Hand auch schon wieder hervor und bettest sie auf deinem Knie.

»So ist es besser«, murmelst du und tätschelst meinen Handrücken. Momentan macht es dich sogar an, wenn meine Hand nur in der Nähe deiner Mitte ist. Nicht, dass ich mich darüber beschweren würde. Ich habe bisher nur von Männern gehört, bei denen Sex mit der Partnerschaft weniger und weniger wurde. Ich bin ein Glückspilz.

Als wir vor der Praxis ankommen, finde ich auch recht schnell einen Parkplatz. Und das, obwohl die Stadt voll und der Verkehr dicht ist.

»Jetzt bin ich aufgeregt«, stellst du fest und richtest deine glänzenden Locken.

Ich lächle etwas, als ich mich abschnalle. »Kein Grund, aufgeregt zu sein. Es ist nur ein Baby.« Auch wenn du Horrorträume von ihm hast und immer wieder Panikattacken bekommst. Dieses Baby wird dich nicht auffressen, Rosalie. Sonst nehme ich es mir vor. Ja, ich beschütze dich auch vor unschuldigen Babys.

Dein nervöses Lachen folgt mir, als ich aussteige. Camillo heftet sich sofort an meine Fersen und ich öffne dir die Beifahrertür. Ich kann mir das alles noch gar nicht vorstellen. Es ist ziemlich abwegig für mich, dass ein Baby in dir heranwachsen soll, denn man sieht nichts davon. Aber vielleicht werde ich es ja jetzt begreifen.

»Nur ein Baby«, murmelst du, als ich dir aus dem Auto helfe.

»Nur ein kleines Baby, Rosalie«, bestätige ich sanft und schließe die Tür.

»Kleine Dinge können einen großen Effekt haben. Auch kleine Menschen.«

»Ich kann nicht mitreden. Nichts an mir ist klein«, säusle ich und ziehe deine Hand in meine Armbeuge.

»Kannst du jetzt bitte nicht darüber sprechen?«, antwortest du starr.

»Weil du sonst an meinem Schwanz denkst und beim Frauenarzt feucht bist?«, murmle ich in dein Haar.

»Sergio!« Du schlägst gegen meinen Arm und ich lache an deiner Kopfhaut, während wir auf die Praxis zugehen. Nein, nein. Ich will nicht, dass du für einen anderen Menschen feucht wirst. Ich werde dich nicht weiter reizen. Ist schon gut, Rosalie.

Camillo hält uns die Tür auf und wir betreten den warmen Flur. Zu dritt steigen wir in den bereits wartenden Aufzug. Hier ist es ziemlich eng, aber die Anzeige besagt, dass Platz für acht Menschen sein soll. Wenn hier allerdings acht Mafiabosse drin stehen, platzt der Aufzug.

»Camillo, die vier«, ordnest du an, du kleiner Mafiaboss, und mein stoischer Bodyguard drückt den Knopf zur vierten Etage. Ein Stück von Vivaldi klimpert im Hintergrund und du runzelst die Stirn.

»Behagt dir etwas nicht?« Soll ich den Aufzug erschießen? Die Boxen? Camillo? Sag es einfach.

»Es fühlt sich an, als wären wir zu einem geheimen Mafiatreffen unterwegs.«

»Sind wir auch. Du hast einen kleinen Boss in dir.« Vielleicht ist dieser sogar weiblich. Wir werden sehen, aber nicht heute, denn dafür ist es wohl noch zu früh.

»Oha«, murmelst du und legst deine Hand auf deinen flachen Bauch. Ja, oha. Aber es ist ja noch nicht mal da und so weit will ich gar nicht denken. Das muss ich auch nicht, denn wir kommen im vierten Stock an und betreten hinter Camillo den sterilen Gang. Vor der Praxis bleibt der Bodyguard stehen, während ich dich am Rücken in den Raum lotse.

Natürlich werden wir von Schwarzweißabbildungen, die Babys in allen möglichen Posen zeigen, erschlagen. In regelmäßigen Abständen zieren sie die blassrosa Wände. Ein heller Tresen dominiert den ausladenden Empfangsbereich und an diesen Tresen trittst du nun auch. Ich stütze mich mit dem Ellbogen neben dir ab und habe keinen weiteren Blick für irgendetwas außer dir.

»Rush. Ich habe um elf Uhr einen Termin«, erklärst du und wie wird das sein, wenn du in Zukunft zum Arzt gehst? Wirst du dann sagen: de Luca? Wenn du das sagst, brauchst du nicht mal einen Termin, Tesoro. Der Arzt muss einfach alles unterbrechen, was er gerade tut.

Aus dem Augenwinkel siehst du zu mir und schmunzelst. Ich lächle zurück, wie könnte ich nicht?

»A ja, Sie kommen zur Erstuntersuchung, oder?«, fragt die Empfangsdame. Wegen mir hast du gewartet. Eigentlich wolltest du gleich, nachdem du es erfahren hattest, los, aber ich habe es zeitlich nicht geschafft und du wolltest, dass wir es das erste Mal zusammen sehen.

»Ja«, erwiderst du etwas nervös aber freundlich. Ach, Rosalie. Nun hör aber auf. Ich schlinge den Arm um deine Taille und du lehnst dich sofort an mich. Wie habe ich es nur geschafft, so lang darauf zu verzichten? Als hätte ich darauf verzichtet, zu atmen.

»Warten Sie bitte noch einen Moment.« Und das wirst du auch nie wieder hören, wenn du eine de Luca bist. Aber ich habe ja den ganzen Tag Zeit für dich, Tesoro. Deswegen macht es mir nichts aus, dir den Mantel abzunehmen, meinen ebenfalls abzuschälen und mich dann mit dir in den Warteraum zu setzen. Ein paar Damen warten ebenfalls, einige werden auch von ihren Männern begleitet, andere sind allein da. Du musterst kritisch eine hochschwangere Frau. Ja, wenn du so aussiehst, werde ich es auch endlich glauben, aber vorher wohl eher nicht.

Ich strecke meinen Arm über deine Stuhllehne und streiche mit der Nase durch dein duftendes Haar. Es duftet fast noch ein bisschen besser, seit ich weiß, dass du schwanger bist.

»Wann willst du eigentlich heiraten?«, erkundige ich mich leise und durch dich geht ein Ruck. Mein Lächeln vertieft sich, als du schockiert zu mir hochsiehst. »Rosalie, ich habe nicht gesagt, dass wir jetzt zum Standesamt rennen. Es war nur eine Frage.«

»Wir können!«, antwortest du kämpferisch und ich muss lachen. Sanft klemme ich dir eine Locke hinter das Ohr.

»Nein, wenn ich dich heirate, will ich das volle Programm.« Immerhin habe ich lang genug darauf gewartet.

»Du weißt, was ich mir vorstelle. Ich habe es dir oft genug aufgemalt.« Und es hat sich bis heute nicht verändert. Du bist nicht nur anderen Menschen treu, sondern auch dir selbst. Das liebe ich an dir.

»Die Kathedrale in Palermo, das Kleid meiner Mutter und Pastellfarben«, erinnere ich mich. Wenn ich mir nur vorstelle, dass du in einem Hochzeitskleid auf mich zukommst, dass du Ja zu mir sagst – für alle Ewigkeit –, würde ich am liebsten sofort losrennen.

»Und du am Altar.«

»Im Anzug, kein Smoking.«

»Kein Smoking.« Du richtest die goldene Kreuzkette an meinem Hals, als mein Handy vibriert. Nur kurz werfe ich einen Blick darauf, aber es ist nicht wichtig. Heute ist nichts wichtiger als du.

»Wann willst du?«, fragst du, während ich das Handy wieder in meine Hosentasche schiebe.

»So schnell wie möglich«, antworte ich ehrlich. Am besten noch heute.

»Ich mag die Weihnachtszeit in Sizilien nicht. Da regnet es so viel.«

»Du würdest mich jetzt sofort heiraten?«, frage ich mit erhobener Braue. Gut, du bist bei mir eingezogen und schwanger von mir, aber ich könnte mir trotzdem vorstellen, dass du noch Zeit brauchst.

»Sergio, mein Herz lebt wieder. Ich glaube dir jetzt und ich will alles.«

Ich lächle und merke, dass ich tatsächlich noch kleine Bedenken hatte, du könntest deine Meinung ändern. »Dann frage ich an, wann der erste freie Termin nach Weihnachten ist.«

»Nutze deinen Namen«, bringst du mich zum Lachen.

»Immer.« Nachteile muss ich auf mich nehmen, Vorteile nutze ich. Es ist nur fair.

»Okay«, flüsterst du, als du auch schon aufgerufen wirst. Gemeinsam folgen wir der Sprechstundenhilfe ins Behandlungszimmer.

»Sie können schon mal Platz nehmen«, sagt die Brünette. »Dr. Smith ist gleich da.« Sobald sie uns allein lässt, ziehe ich dir einen der furchtbaren hellgrünen Stühle zurück und sehe mich im Raum um. Dieser Behandlungsstuhl ist eine Zumutung. Ich kann mich nicht entscheiden, ob er mich an einen Horrorfilm oder einen Porno erinnert. Eine Frau zu sein ist anstrengend, Rosalie, hm?

Apropos.

»Ist Dr. Smith eigentlich ein Mann?«, frage ich beiläufig und schlendere mit meinen Händen hinter dem Rücken durch den kleinen Raum.

»Ja«, antwortest du genauso beiläufig und betrachtest sehr eingehend die Bilder hinter dem Schreibtisch. Ich halte allerdings inne, Rosalie, denn damit habe ich nicht gerechnet. Ein Mann soll dir also zwischen die Beine sehen, während ich auch noch im Raum bin? Ich habe immer noch Albträume von Ilja und jetzt soll ich freiwillig mit anschauen, wie ein Fremder zwischen deinen Beinen sitzt?

Wie gut, dass ich gelernt habe, mich zu beherrschen. Also schreite ich weiter durch den Raum.

»Hat dein Vater ihn gecheckt?«, erkundige ich mich und stoße eine kleine Magnetkugel des Kugelspieles auf dem Schreibtisch an. Nun erinnern diese Kugeln mich an Lustkugeln, Rosalie. Mit einem Mal ist alles hier erschreckend pervers geworden. Eben noch wirkte es so unschuldig – Babybilder, zartrosa Wände, klassische Musik. Und nun bin ich im Folterkeller eines Perversen gelandet.

»Ich denke schon«, murmelst du stirnrunzelnd und folgst mir mit dem Blick, als ich weiter schlendere.

»Gut, gut.« Ich spreche äußerst sanft, Rosalie. Das gehört zu meinem Beherrschungsritual. »Und warst du schon mal hier?« Ich ziehe den zweiten Stuhl heraus, wäge allerdings kurz ab, weil ich nicht weiß, ob ich darauf sitzen will. Er besteht aus purem Plastik, Rosalie.

»Sergio, setz dich«, forderst du kritisch bis tadelnd. Nun gut, wenn du das sagst, dann setze ich mich eben. Wenn ich jeden Tag auf diesem Stuhl säße, hätte ich bald einen Bandscheibenvorfall. Trotzdem strecke ich den Arm über deine Lehne und ziehe einen Knöchel auf mein Knie.

»Okay, und jetzt entspann dich«, forderst du und ziehst meine Hand in deinen Nacken. Oh, Rosalie, aber ich bin doch entspannt. Es wird nur ein fremder Mann zwischen deinen Beinen sitzen und in dich hineinschauen, während ich danebenstehen und zusehen werde. Alles ist bene, Tesoro.

Als die Tür sich öffnet, zuckt meine Hand an meinen Hosenbund, obwohl ich meine Waffe nicht bei mir trage. Starr legst du eine Hand auf mein Bein und ich lege meine Finger darüber. Das ist wohl auch besser zu. Immer zeigen, wem das Weibchen gehört.

Mir.

Der ältere Arzt trägt eine Brille und wirkt zerstreut. Ich mag keine zerstreuten Menschen, schon gar nicht, wenn sie vorhaben, in dir herumzustochern, Rosalie.

Er begrüßt uns mit einem freundlichen Lächeln, ehe er gegenüber von uns Platz nimmt und etwas hektisch sein Kugelspiel zur Seite rückt. Ich hoffe, er geht nicht hektisch zwischen deinen Beinen vor. Du bist empfindlich und man muss äußerst sanft sein, wenn man dich anfasst.

»Hallo, Miss Rush. Wie fühlen Sie sich?« Was geht es ihn an? Er soll nur nach dem Baby sehen.

»Mir geht es gut, danke«, antwortest du ein Lachen unterdrückend, weil du meine Schwingungen spürst. Zur Stressbewältigung besitze ich nun einen Rosenkranz, Rosalie. In solche Situationen packe ich ihn meistens aus und schiebe die Perlen der Reihe nach über meine Finger. Nun habe ich diesen Rosenkranz nicht. Ich habe keine Waffe. Ich habe nichts.

»Sie sind schwanger?«, wendet er sich an dich und mein Gesicht wird ausdruckslos. Nein, wir sind hier, weil meine Frau und ich einen Fetisch für diesen Stuhl hegen. Die Untersuchungsinstrumente wären auch gute Folterinstrumente für den Bunker. Ramon wäre sicherlich sehr interessiert, wenn ich dieses  … mein Gott, Rosalie, was ist das? Ist das etwa was zum Spreizen? Und was spreizt der Art damit, hm?

»Ja«, antwortest du sachlich und ich streiche mit meinen Fingern über die Stuhllehne.

»Ist das Ihre erste Schwangerschaft?«, will er freundlich wissen. Zu freundlich, Rosalie. Warum ist Dr. Smith denn so freundlich? Ich lege den Kopf schief. Du gefällst ihm doch nicht etwa?

»Ja, ist es«, sagst du und deine Finger trommeln auf meinem Bein.

»Irgendwelche derzeitigen Beschwerden?«

»Nein, mir geht es gut.« Wirklich, Rosalie? Geht es dir gut? Mir nämlich nicht. Außerdem lügst du, Tesoro. Was ist mit deinen morgendlichen Übelkeitsattacken? Was ist mit deinem Sexdrang? Moment, davon erzählst du ihm besser nichts. Er soll gar nicht an Sex mit dir denken.

»Gut, dann wollen wir mal schauen«, sagt er und rollt mit seinem Stuhl zurück. »Machen Sie sich bitte untenherum frei.« Mir gefriert das Blut in den Adern. Rosalie, untenherum freimachen also? Ich mag es nicht, wie selbstverständlich er das einfordert. Ich darf dir vielleicht sagen, dass du dein Höschen ausziehen sollst, aber nicht er.

Beschwichtigend betrachtest du mich. Dein Blick sagt: Reiß dich jetzt zusammen, sonst gebe ich dir eine Ohrfeige. Ist ja gut, Rosalie. Aber wie wäre es für dich, wenn ich mich für eine Ärztin untenherum freimache und sie meinen Schwanz anfasst?

Du verschwindest hinter dem gelben Vorhang und ich beobachte den Arzt. Er streift sich Handschuhe über die Finger. Latexhandschuhe. Wird er etwa seine Finger in dich stecken, Rosalie? Latexhandschuhe?

Wird das hier ein Softporno?

Denn in der Halle, in der unsere Pornos gedreht werden – ich meine die deines Vaters und Onkels, denn die de Lucas haben mit der Pornobranche nichts zu tun –, benutzen sie ebenfalls Handschuhe. Weißt du wofür? Sie dehnen, Rosalie. Und damit meine ich nicht die Vagina.

»Und Sie sind der Vater«, unterbricht der Arzt meine Gedanken. Mittlerweile brodelt es in mir. Wo bist du? Beruhige mich. Rosalie, wie lang dauert es denn, eine Strumpfhose auszuziehen?

»Ja«, antworte ich mit einem warnenden Unterton, den ich einfach nicht aus meiner Stimme halten kann. Immerhin geht es hier um dich.

»Und ist die Freude groß?« Gelassen desinfiziert er einen langen Stab, den ich absolut nicht identifizieren kann. Rosalie, wird er dieses Ding in dich schieben?

»Riesig«, knurre ich und betrachte starr seine Hände, dieser Stab – alles wird in dir sein. Und was ist mit meinem Kind? Ich will nicht, dass fremde Hände in seine Nähe kommen.

»Na, dann werden wir mal sehen, wie es dem oder der Kleinen so geht«, singsangt er, als du aus der Kabine trittst. Hat ja auch lang genug gedauert. Dein weißes Strickkleid reicht bis zu deinen Oberschenkeln, was ich begrüße, Rosalie. Wir wollen es nicht übertreiben.

Ich erhebe mich, ohne den Arzt aus dem Blick zu lassen, während du dich niederlässt. Auf dem Pornostuhl, Rosalie. Du gefällst mir darauf nicht. Vielleicht würdest du mir darauf gefallen, wenn wir allein wären und ich dich festschnallen könnte. Aber dem ist nicht so.

»Alles in Ordnung?«, fragt der Arzt dich.

»Ja, alles in Ordnung«, antwortest du weich und bohrst deinen Blick in meinen. Ich kann nicht, Rosalie. Ich kann mich nicht beruhigen, denn ich werde jetzt freiwillig dabei zusehen, wie ein anderer Mann an dir herumtatscht. Warum schaue ich nicht nach unserem Baby? Ich muss doch nur diesen Stab in dich einführen und ich kann sogar für natürliches Gleitmittel sorgen. Das kann ich. Tausendmal gemacht.

»Sie können sich hierhin stellen, dann sehen Sie es besser«, rät der Arzt mir und deutet zur Rückenlehne des Pornostuhls. Oh, jetzt sagt er mir auch noch, wo ich stehen soll.

»Ja, komm«, lockst du mich nachdrücklich und streckst mir deine Hand entgegen. Verbissen umrunde ich den Stuhl, meine Schritte hallen unheilvoll über den Boden.

Und dann passiert es, noch ehe ich es aufhalten kann: Du hebst die Beine, Rosalie, du hebst sie. Ich stütze eine Hand auf die Kopflehne, kralle mich regelrecht darin fest, als du deine Waden auf den Halterungen platzierst.

Breit sind sie, Rosalie, breit sind deine Beine. Gespreizt und offen. Offen für alle.

Fester kralle ich mich an die Lehne. Oh, Rosalie, ich muss dich wirklich lieben. Wirklich sehr.

Der Arzt nimmt den Ultraschallstab alias den Riesenpenis zur Hand und nun wird das nächste Grauen folgen: Er wird es in dich schieben.

Du findest das wohl auch noch lustig, denn deine Augen funkeln, als du zu mir hochsiehst. Wehe, du empfindest jetzt irgendetwas, Tesoro, dann kann auch meine Liebe zu dir dich nicht mehr schützen.

Der Arzt rollt mit seinem Hocker direkt zwischen deine Beine und das ist der Moment, in dem ich wirklich froh bin, keine Waffe bei mir zu tragen. Aber ich könnte ihn ja auch mit diesem Lichtschwert zur Strecke bringen.

»Das könnte jetzt etwas kalt sein«, warnt er munter. Oh, so munter. Ich gebe ihm gleich etwas Kaltes. Meinen Siegelring in seinem Gesicht zum Beispiel.

Und das allerschlimmste folgt: Er schiebt es in dich, Rosalie. Das ganze Ding.

Ich muss fester an den Stuhl krallen, um seine Hand nicht wegzuschlagen. Das Folterinstrument verschwindet einfach in dir und ich kann es nicht glauben. Du legst deine Hand über meine. Wage es nicht, Lust zu empfinden. Aber als ich in deine Augen sehe, erkenne ich nur Belustigung. Dein Glück, denn das würde als Fremdgehen zählen, ganz klar.

»Hier ist die Gebärmutter  …«, erklärt der Arzt, weswegen ich den Blick zum Monitor umwende. Ich liebe alles an dir, Tesoro, aber ich weiß nicht, was ich jetzt mit deiner Gebärmutter anfangen soll.

»A ja  …« Der Perversling nickt zufrieden und bewegt den Stab in dir. Hart verkrampft es sich in meinem Bauch, denn ich weiß, wie es für dich ist, wenn man sich so bewegt. Ich schwöre bei Gott, stöhne auch nur einmal und du stöhnst nie wieder. Dann kein Tesoro mehr, Rosalie.

Ich werde dich heute noch ficken und wie. Vielleicht gleich im Auto.

»Und hier haben wir einen Herzschlag«, reißt der Arzt mich aus den Gedanken und dann passiert das erste Schöne, seit wir diesen Raum betreten haben: Es ertönt ein schnelles, starkes Pochen. Dieses Pochen findet sich auch auf dem Monitor wieder und nun wird alles andere schlagartig völlig egal. Sogar, wer ich bin, wer du bist, wer wir waren, was passiert ist. All der Verrat, die Angst, die Sehnsucht, all die Fehler, die wir gemacht haben, verpuffen einfach und zurück bleibt nur dieser kleine pochende Punkt. Und er bedeutet mit einem Mal alles.

Jetzt verstehe ich. Da ist ein Baby in dir. Unser Baby.

»Sieht alles gut aus so weit«, höre ich den Arzt wie durch Watte sagen. Mein Blick liegt nur auf diesem Monitor und ich nehme nichts mehr wahr als dieses Klopfen. Es schlägt ein Herz unter deinem Herzen. Ein Herz, das wir gemeinsam erschaffen haben und ich kann mich seit langer Zeit das erste Mal kaum auf den Beinen halten.

»Sie sind in der vierten Woche.«

Du bist in der vierten Woche, Rosalie. Als hätte dieses Kind nur darauf gewartet, entstehen zu dürfen. Die Vorstellungen von uns beiden erweitern sich so schlagartig, dass mir schwindelig wird. Die Bilder von dir mit unseren Kindern werden immer klarer und ich begreife immer mehr, was für ein Geschenk du mir mit einer einzigen Entscheidung, nämlich, mir noch eine Chance zu geben, gemacht hast. Und ich habe dich noch nie so sehr geliebt.

Gerührt wischst du unter deinen Augen entlang. Deine Finger verkrallen sich fest mit meinen und als ich nun zu dir runter sehe, erstrahlst du in einem völlig neuen Licht. Du warst schon immer das schönste Mädchen, dann die schönste Frau für mich im Raum, aber jetzt bist du wie eine Göttin für mich und du erstrahlst so hell, dass du mich fast blendest.

Du bist die Mutter meines Kindes und etwas anderes wollte ich auch nie. Vor mir liegt ein ganzes Leben mit dir an meiner Seite, eine Zukunft, eine Familie. Noch nie hat sich mein Leben so richtig angefühlt. Als hätte jeder Schritt, egal, wie hart er war, mich hierhergebracht. Zu dir und diesem Herzschlag.

Was der Arzt tut oder erklärt, bekomme ich gar nicht mit, denn ich versinke in deinen Augen wie so oft. In diesem türkisfarbigen Ozean, der es schon immer geschafft hat, mich davonzutragen, wenn ich es brauchte.

Ich glaube, Dr. Smith verabschiedet sich und ich glaube, der Monitor ist auch schon schwarz, aber das ist mir egal. Ich fahre mit dem Daumen über deine Wange, und trockne deine Tränen. Du strahlst mich an und wirkst so glücklich. So glücklich habe ich dich noch nie gesehen und ich fühle es auch, Baby. Ich fühle dieses Glück auch.

»Wir kriegen ein Baby«, wisperst du ungläubig, aber ich kann nicht antworten, Rosalie. Ich kann mich nur zu dir runterbeugen und dich küssen.

Es kommt mir vor, als hätte ich – obwohl ich dachte, eine Ahnung gehabt zu haben – nie gewusst, was Liebe ist  … bis zu diesem Moment.

Du bist alles.

Du bist Liebe.

»Fuck, ich liebe dich.«


DER PERFEKTE VATER, SERGIO
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(Michelle Gurevich – Friend Of A Friend)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, wir bekommen ein Baby. Ich dachte, ich könnte gefasst und ruhig bleiben, aber ich bin nicht gefasst und ruhig. Plötzlich scheint sich ein Knoten gelöst zu haben, der mein ganzes Leben schmerzhaft zusammengezwängt hat. Plötzlich scheint sich alles ganz von selbst zu regeln. Plötzlich bekomme ich all das, was ich mir so lang gewünscht habe.

Dich. Deinen Ring. Dein Baby.

Plötzlich ist es, als gäbe es die letzten drei Jahre Dunkelheit nicht, denn mit diesem kleinen Herzschlag ist alles so real geworden, so unwiderruflich und unzerstörbar, wie wir eigentlich schon immer waren. Ich bin mir jetzt wieder sicher, Sergio. Ich weiß jetzt wieder, dass du mich nie verlassen würdest. Ich vertraue dir wieder und du kannst mir auch vertrauen. Ich werde immer hinter dir stehen und alles tun und sein, was du brauchst. Dafür wirst du der perfekte Mann sein.

Ich bin völlig beflügelt, als ich neben dir im Auto sitze. Ungläubig starre ich den Mutterpass in meinen Händen an. Eine Mutter, Sergio. Das werde ich. Ich, die noch vor ein paar Monaten nichts anderes als Törtchen, kiffen und hübsche Kleider im Kopf hatte, die sich völlig verrückt in jede Party geschmissen hat – und die von ihrem Leben eigentlich völlig überfordert war. Seien wir doch mal ehrlich. Von außen hin hat es vielleicht gewirkt, als wäre alles gut, aber das war es ohne dich gar nicht. Ich war innerlich so unsicher und ich konnte mich auch nie wirklich auf Ilja einlassen, weil er einfach nicht der Richtige war.

Du bist das.

Und deswegen hebe ich meinen Blick jetzt auch zu dir. Du wirkst gedankenversunken, während du den Wagen durch die Stadt lenkst. Jetzt bist du nicht mehr so wütend. Keine tickende Zeitbombe mehr. Obwohl du meinen Blick nicht erwiderst, fühlst du ihn anscheinend, denn du ziehst meine Finger an deine Lippen. Ich liebe diesen Mund an meiner Haut. Ich wurde dazu geschaffen, von dir geküsst zu werden.

Wie wirst du wohl als Vater sein? Ach, ich weiß es eigentlich schon. Sergio, bitte. Du hast das Herz am rechten Fleck und du hattest meinen Dad und meinen Onkel als Vorbilder.

»Das ist unglaublich, oder?«, murmle ich. Ich glaube, ich habe noch nie so einen Frieden empfunden. Mir war noch nie alles andere so egal wie in diesem Moment.

»Du bist unglaublich«, antwortest du rau und verschränkst unsere Finger auf der Mittelkonsole. Mir kommt das alles noch so zerbrechlich vor, dass ich sogar Angst habe, darüber zu sprechen. Du und ich, zusammen in dieser Welt, in diesem Haus mit diesem Baby  … aber du wirst perfekt sein, weil du das immer bist.

»Selber unglaublich.«

Du schmunzelst. »Ich bin nicht derjenige, der dieses Kind austrägt.«

»Aber du hast deinen Samen gespendet.«

»Gütigerweise.«

»Oh danke, großer Oberboss. Kann ich das Kind jetzt eigentlich als Geisel nehmen?«

»Ich glaube, du wolltest sagen: Großer Penis. Und nein, kannst du nicht.«

»Ich könnte es nach Argentinien entführen und irgendetwas erpressen.« Ich weiß zwar nicht was, denn ich habe ja alles, was ich will. Ah nein, noch nicht ganz. Jetzt will ich auch deinen Nachnamen, selbst wenn ich ihn nicht ausstehen kann, denn de Luca war immer gleichbedeutend mit dem, dessen Name nicht genannt werden sollte. Er war immer gleichbedeutend mit allem, was uns trennte. Allerdings habe ich nun akzeptiert, dass dieser Name ein Teil von dir ist und ich kann nichts hassen, was ein Teil von dir ist. Außerdem sind nicht alle de Lucas gewissenlose Monster. Dein Großonkel Pablo ist ein sehr herzlicher Mensch und ich glaube, auch Ramon de Luca ist nicht das Monster, als das er in der Mafiawelt bekannt ist. Ich habe ihn einmal völlig high im Park vorgefunden. Er lag im Schnee und hat sich mit imaginären Personen unterhalten. Eine Stunde lang habe ich ihn beobachtet. Immer wieder fiel der Name Ariana und als mir klar wurde, dass er ein gebrochenes Herz hat, konnte ich das nicht weiter mitanschauen. Also habe ich ihn ins Haus gebracht und dir übergeben.

»Warum erpressen, Rosalie? Du bekommst doch sowieso alles von mir, was du willst.«

»Ja, und das wäre mir auch viel zu anstrengend«, antworte ich und du lässt lachend den Hinterkopf gegen den Sitz sinken. Ich mag es, wie oft du in letzter Zeit lachst. Fällt dir das eigentlich auf? Die letzten Jahre warst du immer so ernst, kalt und verschlossen. Aber jetzt bist du wieder aufgetaut. Jetzt bist du wieder mein Sergio.

»Du weißt aber, dass es nicht bei einem Kind bleibt, wenn du meine Frau wirst?«, erkundigst du dich und mein Lächeln schwindet.

»Ach ja? Wie viel Kinder willst du denn?« Darüber haben wir noch nie gesprochen.

Abwägend wiegst du den Kopf hin und her. »Alle guten Dinge sind fünf, oder?«

»FÜNF?«, rufe ich schockiert. Weißt du, wie ich da auseinandergehen würde? Amüsiert biegst du an die Seaside.

»Ja, fünf.«

Ich starre dich ungläubig an, denn das war doch sicher ein Scherz.

»Zwei Jungs, drei Mädchen.«

»Drei Mädchen?« Das ist ja noch schlimmer!

»Zwei große Brüder und drei Mädchen.« Eindringlich siehst du mir in die Augen, bevor du dich wieder auf die Straße konzentrierst. Heilige Scheiße.

»Ich lasse mich scheiden«, murmle ich in mich hinein und sehe auch wieder nach vorn.

»Wir machen natürlich so viele Kinder, wie du machen willst«, lenkst du sanft ein, aber ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Nein, Sergio. Schon gut. Dann bekommen wir eben fünf Kinder! Und was willst du noch?« Vielleicht noch einen Elefanten als Haustier, der mir den Garten vollscheißt?

»Dass alle Mädchen wie du aussehen.« Herrje, du hast dir schon alles ganz genau ausgemalt. Schon mal was von Verbildlichung gehört? »Im Endeffekt entscheidest du. Immer du«, meinst du und hältst vor dem Tor meiner Eltern. Und weißt du, was das Geheimnis einer guten Partnerschaft ist? Nicht so zu entscheiden, wie man es selbst gern hätte. Also wirst du natürlich deine fünf Kinder bekommen. Ich werde dir alles geben, was du willst und das nicht, weil ich mich gezwungen fühle, sondern, weil ich dich glücklich sehen will.

»Aber du würdest es für mich tun.«

»Natürlich würde ich das!«, blaffe ich dich an. Was denkst du denn von mir?

»Nur ein Grund mehr, warum ich dich liebe.« Wieder küsst du meinen Handrücken.

»Und du mich heiratest. Im Februar!«, beschließe ich spontan.

»Wenn die Kirche  …« Du verstummst, als ich meine Brauen hebe. »Im Februar. Okay. Welcher Tag?«

»Neunundzwanzigster.«

»Waghalsig.«

»Mhm.«

»Also feiern wir nur alle vier Jahre Hochzeitstag.«

»Ach, den braucht doch sowieso keiner.«

»Ernsthaft. Ich liebe dich«, sagst du und fährst auf das Grundstück.

»Das weiß ich jetzt auch wieder«, seufze ich und du schenkst du mir ein kleines Lächeln, während du parkst. Ein Lächeln, das mich fast killt.

»Vergiss es niemals.«

»Nie wieder«, versichere ich dir heiser und du steigst aus. Sobald du mir die Tür aufhältst, umklammere ich den Mutterpass fester und erhebe mich. Aber du hilfst mir am Ellbogen und ziehst mich an dich.

»Vorsicht, glatt«, raunst du vor meinen Lippen und meinen Magen durchzischt es heiß. Wieso tust du das denn jetzt? Ich habe mich doch so schön zusammengerissen. Aber jetzt bist du mir plötzlich wieder so nah und redest mit dieser Stimme.

»Was hast du gesagt?«, erkundige ich mich abgedriftet und lehne mich an dich.

»Dass ich dich ficke, sobald wir allein sind.« Du schlägst die Tür zu und natürlich kalkuliere ich sofort, Sergio. Denn die Aussicht, von dir gefickt zu werden, ist besser als alles andere. Ich weiß nicht, wie Dad auf das alles reagieren wird. Gerade ändert sich zu viel seiner Meinung nach, wir überstürzen es und er wollte mich nie im Haus auf der anderen Seite des Sees sehen. Du wirkst gar nicht nervös, aber ich bin das schon ein wenig.

»Noch haben sie uns nicht gesehen.«

»Doch.« Verdammte Scheiße. Sie sehen doch alles. Lachend verschränkst du deine Finger mit meinen und ziehst mich zur Veranda. Wir gehen die verschneiten Stufen hoch und betreten schließlich das warme Haus. Mom beginnt allmählich, für Weihnachten zu schmücken, weswegen eine Lichterkette die Balken an der Decke ziert. Normalerweise liebe ich Weihnachten im Hause Rush. Zu dieser Zeit ist alles so gemütlich, funkelnd und schön. Aber jetzt liegt eine gewisse Schwere über allem, was mit Catalina, Ilian und Zayden zu tun hat. Deine arme Mutter, Sergio. Was macht sie mit euch allen nur durch?

Du nimmst mir den Mantel ab, bevor du ihn mit deinem an die Garderobe hängst. Gemeinsam betreten wir das Wohnzimmer, aus dem uns Geigenklänge entgegenschallen. Sophia übt wahrscheinlich mal wieder. Das tut sie oft, wenn sie traurig ist. Das ist sie wahrscheinlich auch extrem, denn eigentlich kann sie nur schwer ohne Catalina existieren. Ich werde mich die Tage mal um sie kümmern, sie ein bisschen rausholen und ablenken.

Das im Kamin knisternde Feuer spendet Behaglichkeit und Mom steht auf einer verdammten Leiter, Sergio. Auch hier schmückt sie die weißen Deckenbalken mit Lichterketten und balanciert dabei besorgniserregend auf den Zehenspitzen. Dad ist mit seinem iPad beschäftigt, wacht aber wahrscheinlich immer mit einem Auge über sie. Nun richtet sein Blick sich allerdings auf uns und Sophias Geigenspiel verstummt. Natürlich mustert sie dich sofort fragend und du verziehst das Gesicht, weswegen ihre Schultern sinken. Keine Neuigkeiten über Catalina, tut mir leid. Sanft streichst du ihr im Vorbeigehen durch das schwarze Haar und ich muss meine Wut auf deine Schwester und Ilian mal wieder runterschlucken.

»Was führt euch hierher?«, fragt Dad und Mom erschreckt sich, weswegen sie sich an der Leiter festhält. Deine Hand zuckt sofort, aber du musst sie nicht auffangen.

»Wo sind die anderen?«, fragst du und lässt dich mit mir auf dem Sofa nieder. Dad nickt in Richtung Terrasse, wo ich nun auch deine Mutter und meinen Onkel rauchend vorfinde.

»Soll ich sie holen?«, fragt Sophia und legt ihre Geige vorsichtig in ihren Geigenkasten.

»Ja, hol sie«, antworte ich und sie setzt sich sofort in Bewegung.

»Was ist denn los?«, fragt Mom und klettert eilig von der Leiter. Ihr Gesicht ist hochrot. Sie ist absolut im Weihnachtsstress, Sergio, und lenkt sich wahrscheinlich mit dem Schmücken des Hauses von allem ab. Je mehr es drunter und drüber geht, umso behaglicher richtet sie das Nest her. Das ist ihre Stressbewältigung.

»Nichts Schlimmes«, beruhige ich sie und umklammere immer noch den Mutterpass.

»Was macht ihr denn hier?«, fragt deine Mutter, als die beiden wieder reinkommen.

»Wir wollten euch etwas erzählen«, erkläre ich und du streckst den Arm hinter mir aus. Ich mag es nicht, deine Mutter und Onkel Carter so zu sehen. Die Sorge steht ihnen in die Gesichter geschrieben und wenn sich nicht bald entweder bei Catalina oder bei Zayden etwas ändert, werden sie durchdrehen.

Onkel Carter lässt sich schwer auf seinen Sessel sinken und zieht deine Mutter auf seine Armlehne. Sophia setzt sich auf deine andere Seite und mustert dich neugierig. Sie ist so ein kleines Monchichi, Sergio und wieder schlucke ich die Wut herab, denn wir sind nicht wegen Ilian und Catalina hier. Wir sind wegen dem Baby hier, das in mir heranwächst. Unser Baby. Unsere Zukunft.

»Was denn?«, fragt Mom.

»Bitte nicht noch mehr Horrornachrichten. Verschont uns!«, blockt deine Mutter sofort ab.

»Keine Horrornachrichten.« Die Aufregung steigt immer höher. Gleich kann ich nicht mehr sprechen, also tue ich es, solange es noch geht. Noch einmal erkundige ich mich mit meinem Blick bei dir, ob es in Ordnung ist, und du streichst über meinen Nacken.

»Ich bin schwanger«, richte ich mich dann an meine Familie. »Wir waren gerade beim Frauenarzt. Hier.« Starr halte ich den Mutterpass in die Mitte. Soll ihn nehmen, wer ihn nehmen will. Du lachst an meiner Schläfe und ziehst das Papier sanft aus meinen Fingern, bevor du es erstmal meinen Eltern reichst. Mom bricht sofort in Tränen aus, fraglich, ob sie das Ultraschallbild überhaupt ansehen können. Mein Vater ist erfroren, er blinzelt nicht einmal, während er mich anstarrt, als würde er mich nicht kennen. Ich lege eine Hand auf meinen Bauch, weil er mich verunsichert.

Will er das Baby jetzt rausbrennen, oder was soll das?

Deine Mutter murmelt irgendetwas Italienisches in sich hinein, was sehr erleichtert klingt, während mein Onkel sich erhebt. Sophia zieht mich auf einmal in ihre Arme, während auch du aufstehst und er dich umarmt. Ich weiß nicht, was er dir ins Ohr murmelt, aber es wird sicher etwas Episches, Rührendes sein. Stolz strahlt aus jeder seiner Poren, als wärst du sein Sohn, und das bist du ja irgendwie auch. Währenddessen fließen bei mir auch die Tränen, denn Sophia saugt es aus mir raus. Als Nächstes werden wir von unseren Müttern überfallen. Es ist ein einziger Gefühlsausbruch, aber ich mustere abwägend meinen Vater, der sich nun das Ultraschallbild vorgenommen hat. Stirnrunzelnd betrachtet er es, und in meinem Magen verkrampft es sich immer heftiger.

Was sagt er dazu?

Was mache ich, wenn Dad nicht einverstanden ist?

Schließlich drückt mein Onkel seine Schultern und der Blick meines Vaters schießt zu mir. Seine Augen sind ungewohnt aufgewühlt und das verunsichert mich. Dennoch trete ich auf ihn zu, weil ich weiß, dass er anders nicht aus seiner Starre finden wird. Langsam steht auch er auf und wirkt, als wäre jede Bewegung äußerst bedacht und mühsam. Als ich zu ihm hochsehe, fühle ich wieder einmal dieses enge Band, das mich mit meinem Vater verbindet. Dieses Band, das die pure Liebe ist und ich sehe in seinen Augen, wie sehr ihm dieser Moment überwältigt. Sanft lächle ich und er verzieht das Gesicht. Schließlich umfängt er meine Wangen mit beiden Händen und bohrt den Blick aus seinen türkisblauen Augen tief in meinen. Er sieht förmlich in meine Seele, aber ich habe dort nichts zu verstecken, deswegen kann ich sein Starren ruhig erwidern. Meine Kehle allerdings schnürt sich immer weiter ab, je länger mich seine großen Hände halten.

»Bist du glücklich?«, fragt er eindringlich und ich umfange seine Unterarme.

»Überglücklich«, flüstere ich. Sanft streicht er mit den Daumen über meine Wangen, forscht nach einer Lüge, einer Unsicherheit, einem Anzeichen dafür, dass ich das hier nicht will, aber er wird nicht fündig werden.

Ich will es. Ich will dich. Ich will ein Leben mit dir. Ich will unser immer. Jetzt. Und auch er scheint es in meinen Augen zu erkennen.

Tief atmet er durch und küsst dann meine Stirn.

»Dann bin ich es auch, Babygirl.«

Als ich die Lider schließe laufen ein paar Tränen über meine Wangen. »Danke, Dad.« Danke für jeden Schritt, jede Lektion, jedes Wissen. Danke dafür, dass er mir gezeigt hat, was richtig und was falsch ist.

Danke, dass er mir ermöglicht hat, glücklich zu sein und als er auch dich umarmt, weiß ich, dass es vielleicht doch das Ende ist, Sergio.

Denn gerade ist es nicht nur gut, es ist perfekt.


GUSTAVE, ILIAN
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(Cris – A Rope & a Knife)

CATALINA

Havana, Kuba

Eine Woche später

Während ich an meiner Zigarette ziehe, beobachte ich das Leben auf der Straße. Der Asphalt flimmert in der unfassbar heißen Sonne. Die Menschen tragen so wenig Kleidung wie möglich, denn jeglicher Stoff ist zu viel. Auf der anderen Straßenseite fegt der Barbesitzer eines kleinen Lokals Müll vor seiner Tür auf und ein paar Typen fahren auf ihren Rollern über die unebenen Wege.

Onkel Caden, der nicht mein Onkel ist, hat stets gesagt, dass man sich mit viel Zeit an alles gewöhnt. Die Routine macht es. Aber wir haben hier keine Routine. Wir haben keine Aufgabe. Wir haben keine Familie und ich gewöhne mich nicht daran, dass alle um mich herum Spanisch sprechen, auch wenn ich sie verstehe.

Zwei Wochen lang bleiben wir die Nächte wach, schlafen die heißen Vormittage durch. Wir sind die ganze Zeit zusammen in dieser kleinen Wohnung und das ist anders, Ilian. Anders als das, was wir kennen. Es stört mich nicht. Ich könnte jede freie Minute mit dir verbringen. Aber so langsam vermisse ich wirklich meine Familie, auch wenn sie nicht meine Familie ist. Jedes Mal, wenn meine Gedanken zu sehr abdriften, scheinst du es allerdings zu merken und lenkst mich ab. Du weißt genau, wie du mich anfassen musst, damit ich alles andere vergesse und so haben wir sehr viel Sex. Auch das stört mich natürlich nicht, ich will sogar immer mehr. Ich will deine Hände an meinem Körper spüren – so oft es geht. Deinen Atem an meiner Haut, deine Lippen auf meinen. Ich liebe alles, was du mit mir tust. Aber ich bin langsam wirklich so weit, mich der Wahrheit zu stellen. Und die Wahrheit lautet: Ich bin Donovan de Lucas Tochter. Sein Blut fließt durch meine Adern, auch wenn das Herz, welches dieses Blut durch meinen Körper pumpt, ein Rush-Herz ist. Ich vermisse meine Geschwister und meine Cousinen, selbst wenn sie nicht meine wahren Cousinen sind. Ich vermisse meine Mutter so verdammt sehr, dass ich schon dreimal darüber nachgedacht habe, heimlich Dad anzurufen und einen Jet schicken zu lassen. Ich vermisse sie alle und ich bin gar nicht mehr so wütend, wie ich es in den ersten paar Tagen war. Aber wenn ich hinter deinem Rücken agiere, würde ich dich verletzen und ich will dich nicht verletzen. Immerhin nimmst du das alles hier wegen mir auf dich. Irgendwie traue ich mich aber auch nicht, dir zu sagen, dass ich zurück will und ich weiß gar nicht, woran das liegt. Doch jedes Mal, wenn es mir auf der Zunge liegt, hält mich etwas in meinem Kopf davon ab und ich schlucke es wieder runter.

Ich weiß nicht, Ilian, vielleicht steigere ich mich auch nur rein und du wärst ganz entspannt, wenn ich offen mit dir reden würde. Ich warte einfach noch ein bisschen, denn eigentlich will ich genauso sehr, wie ich nach Hause will, bei dir sein.

Ich ziehe noch ein letztes Mal an meiner Zigarette und drücke sie dann in dem kleinen Aschenbecher aus. Sobald ich meinen Kopf in die Sonne strecke, explodiert Schweiß in meinem Nacken. Am Tag kann man kaum das Haus verlassen, aber in den Nächten sind wir viel unterwegs. Wir gehen an den Strand, in Clubs und Bars, wir spazieren durch die Altstadt und trinken Milchshakes in einem amerikanisch angelegten Diner. Wenn ich mit dir unterwegs bin, denke ich gar nicht so viel über Chicago nach. Aber gerade, während ich hier stehe und die Typen beobachte, die in einem Grüppchen auf der Straße herumlungern, tue ich das schon.

»Was machst du, Babygirl?«, fragst du und stützt dich links und rechts von mir am Geländer ab. Allein, in deinen Armen eingekeilt zu sein, entspannt mich und ich lehne meinen Rücken an dich. Dein Duft steigt in meine Nase und vernebelt meinen Kopf. Dein Duft ist überall. Nicht nur in den Kissen oder an deinen Shirts, sondern auch in meinen Venen und jeder einzelnen Gehirnzelle, die ich besitze.

»Ich beobachte«, antworte ich und gleite mit den Fingerspitzen über die Sehnen an deinem Unterarm.

»Diese Typen da unten?«, wisperst du an meiner Schläfe.

»Unter anderem.«

»Soll ich sie erschießen?«

Ich lache, aber du tust es nicht. »Nein, nicht erschießen.«

»Wieso nicht? Sie lenken deine Aufmerksamkeit auf sich. Das mag ich nicht.«

»Na ja, weil  …« Ich gleite auch über deinen Handrücken. »Der da mit dem roten Bandana Gustave heißt. Er ist Puerto-Ricaner und ich stehe auf ihn«, lüge ich und du krallst die Faust in das Geländer. Ich hebe eine Augenbraue und frage mich, ob du dich davon wirklich reizen lassen würdest, wenn ich jetzt weitermache. Ich habe deine Grenzen noch nicht so eingehend getestet, wie du meine, aber oftmals ist mir danach. Manchmal will ich dich reizen, richtig hochfahren, nur um zu sehen, wie weit du gehen würdest. Bei mir und für mich.

»Ach ja?«, fragst du stechend.

»Ja. Er ist vierundzwanzig«, murmle ich an deinem verhärteten Kiefer und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Und er ist der Sohn eines hohen Gangmitgliedes. Sei nicht wütend, wir wollten das hier ja locker angehen.«

»Locker«, wiederholst du gar nicht locker. Die Schwingungen, die von dir ausgehen, sind tödlich. Belustigt beiße ich in deinen Kiefer. »Du willst sterben, oder?«, fragst du und ich fühle etwas Kaltes, womit du meinen Schenkel hochstreichst – geradewegs unter das weite Shirt, welches ich trage. Oh, Ilian. Was tust du denn da? Ist das etwa deine Waffe?

»Nein, ich will nicht sterben. Willst du mich töten?«, hauche ich.

»Gerade ja.« Du gleitest noch weiter hoch und ich halte den Atem an. Während ich mit der Nase über deinen Hals fahre, tue ich das gleiche mit meinen Fingerspitzen an deinem Unterarm. »Also willst du mir noch einmal erklären, wie locker das zwischen uns ist?«, fragst du warnend und ich entlasse die angestaute Luft meinen Lippen.

»Oh, so locker«, wispere ich.

»Dann sollte ich ihn erschießen.« Du schiebst deine Hand mit der Waffe an mir vorbei und ich reiße den Kopf hoch. Tatsächlich zielst du direkt auf den unschuldigen Typen, der sich gerade eine Kippe anmacht. So weit würdest du also gehen? Töten, damit ich dir gehöre? Ich wusste gar nicht, dass wir dieses Level schon erreicht haben, aber ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mir nicht gefällt, Ilian.

Es gefällt mir. Zu sehr.

»Könntest du das mit dir vereinbaren, Catalina?«, fragst du direkt an meinem Ohr und entsicherst. Ich ziehe scharf die Luft ein. Wirst du das jetzt wirklich tun? »Nur weil du mit mir spielen wolltest, nur weil du deine Grenzen überschreitest, muss jetzt dieser Mann sterben.«

»Du willst doch keine Spuren legen, Ilian.« Ich schlinge meine Hand um den Lauf. »Du musst ihn nicht töten. Ich kenne ihn nicht mal.« Und ich will nur dich.

»Ich kann nichts riskieren. Nicht bei dir.« Du ziehst deinen Zeigefinger zurück und ich fahre heftig zusammen, aber es klackt nur. Fuck! FUCK!

Ich reiße mich von dir los, als der Schock durch mich schießt. Aber noch bevor ich mich von ihm erholen kann, drehst du mich am Arm um und drückst mich ans Geländer. Erst jetzt sehe ich, wie wild es in deinen Augen tost, während ein feines Rinnsal Schweiß meinen Nacken herabläuft.

Verdammte Scheiße! Warum hast du mir jetzt solche Angst eingejagt?

»Spinnst du?«, keuche ich.

»Spiel nie wieder so mit mir.« Ungerührt schiebst du deine Waffe in den hinteren Hosenbund, während ich mir ans Herz fasse. »Das nächste Mal ist sie geladen.«

»Bist du wahnsinnig?«, blaffe ich dich an, aber du verschwindest einfach im Inneren. Worin liegt der Sinn, mir vorzumachen, du würdest einen Unschuldigen erschießen? Was kann er denn verdammt nochmal dafür, was ich mache?

»Hallo!« Ich stapfe dir hinterher. »Was gehst du einfach weg, wenn ich mit dir rede?« Ilian, du sitzt auf der weißen Couch und drehst einen Joint. Eine Antwort bekomme ich nicht, weswegen ich meine Augenbrauen hebe. Oh, du siehst mich also auch nicht an? Bist du jetzt Zayden, der nicht gekriegt hat, was er wollte, und schmollt?

»Fick dich!«, stoße ich aus. Als dein Blick mich streift, ist er an Herablassung nicht zu überbieten, aber du antwortest immer noch nicht, als du den Joint mit deiner Zunge befeuchtest. Willst du mich jetzt wirklich so ansehen? Denn ich bin nicht Irina, Ilian. Ich bin ich.

»Ich gebe dir jetzt fünf Sekunden Zeit, mir zu antworten, oder ich bin weg«, knurre ich und balle meine feuchte Faust. Nein, das machst du nicht mit mir. Du siehst mich nicht so an und du ignorierst mich nicht.

In aller Ruhe zündest du den Joint an und stößt den Rauch von mir weg, während du dich zurücklehnst. »Entschuldige dich.«

Ungläubig mustere ich dich. Entschuldigen? Es ist nicht meine Schuld, dass du so irre bist, dass du gleich jemanden erschießen willst. Es ist deine Schuld.

»Nein? Ich habe einen Witz gemacht und du hast total überreagiert. Ich entschuldige mich nicht!«

»Dein Witz war nicht witzig, Catalina.«

»Ah, okay. Also schießen wir um uns, weil etwas nicht lustig ist, oder was?«

Du seufzt. »Okay. Sie heißt Elvira. Sie hat blonde, lange Haare, ist einundzwanzig Jahre alt und kann blasen wie eine Göttin. Ich ficke sie immer wieder, weil das zwischen uns ja so locker ist.« Warum musst du immer übertreiben? So weit bin ich gar nicht gegangen. Und das hier ist auch Kindergarten.

»Fick dich!«, wiederhole ich und stapfe aus dem Wohnzimmer. Du spinnst doch.

»Ach, ich soll mich ficken, wenn ich einen Witz mache?«, rufst du mir nach und folgst mir.

»Du kannst mich mal, Ilian!« Ich reiße den Schrank im Schlafzimmer auf. »Leck mich am Arsch.«

»Nein.« Gott, ich hasse es, wenn du so arrogant bist. Dann kotzt du mich so richtig an. Mit verschränkten Armen lehnst du dich in den Türrahmen und beobachtest, wie ich nach frischer Kleidung krame. Aber eigentlich werfe ich nur völlig wahllos meine Sachen auf das Bett, weil ich so wütend bin.

»Schön, dann war dir das eben zu viel, aber deswegen musst du mir nicht so einen Schrecken einjagen! Was ist mit dir los? Was sind das überhaupt für dumme Aussagen? Ich bin nicht schuld daran, wenn du jemanden tötest, sondern deine fehlende Impulskontrolle!« Liebe ich ja – Menschen, die alles auf andere abwälzen.

»Du bist schuld daran, wenn du mich absichtlich wütend machst.«

»Ach so, das darfst nur du. Ich vergaß!«, antworte ich spöttisch.

»Wann mache ich dich absichtlich wütend?«

»Was weiß ich? Ich habe es mir nicht notiert, okay? Du machst es eben manchmal!«

»Bullshit.« Wieder ziehst du tief und stößt den süßlichen Rauch Richtung Deckenventilator.

»Das ist kein Bullshit!« Ich balle meine Fäuste. »Du hast mich schon mit Absicht gereizt! Mehrmals!«

»Und wieso rastest du jetzt so aus?« Oh mein Gott, willst du mich verarschen?

»Okay, weißt du was? Geh einfach weg von mir. Lass mich einfach allein!«

»Okay, okay. Ich gehe.« Du wendest dich ab und verschwindest wieder im Wohnzimmer. Du Arschloch! Warum ich jetzt ausraste? Weil du Scheiße erzählst! Gott, ich wünschte, du wärst eine Frau. Dann würde ich dir deine Scheißhaare ausreißen. Du hast doch gerade völlig übertrieben, nicht ich! Du kannst mir auch anders klarmachen, dass das unter die Gürtellinie ging, aber nein, du tust so, als würdest du jemanden wegen mir erschießen.

Ilian, der Einzige, der mir Lektionen erteilt, ist mein Dad.

Verbissen gehe ich auf die Zehenspitzen und schleudere meine Kleidung auch aus dem obersten Fach. Ich raste doch nicht aus und ich bilde mir auch nicht ein, dass du mich manchmal absichtlich reizt. Und das war gerade völlig übertrieben. Ich soll mich entschuldigen! Was ist mit dir? Entschuldige du dich doch!

Fuck.

Wo sind meine Shorts?

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Ausrasten. Was soll das überhaupt heißen? Ich raste doch nicht aus. Du musst mich jetzt gar nicht wie eine Furie hinstellen. Ich raste nicht aus, okay? Ich habe dir keine geknallt. Ich habe dir nicht meine Faust ins Gesicht gerammt und ich habe dir auch nicht gesagt, dass du ein Arschloch bist.

»ARSCHLOCH!«, brülle ich und schleudere ein Top von mir in den Flur.

»Leck mich, Catalina«, knurrst du, du Wichser.

»Wie bitte?!« Wütend stapfe ich ins Wohnzimmer und finde dich mit aufgestützten Händen am Küchentresen vor. Oh nein, was? Was? »Was soll das?«, frage ich und deute unwirsch auf dich.

»Was soll was?«, erkundigst du dich am Rande des Wahnsinns.

»Jetzt stehst du hier, als würde ich dich fertigmachen und du müsstest dich abregen. Mache ich dich fertig, Ilian?« Als du mich über deine Schulter ansiehst, ist dein Blick eine einzige Warnung.

»Treib es nicht zu weit.«

»Drohst du mir?« Ich hebe meine Augenbrauen. Wage es nicht, mir zu drohen.

»Ja!«

»Oh, was willst du denn machen? Mir eine Ohrfeige geben?!«, fahre ich dich an und in der nächsten Sekunde packst du mich am Hals und drückst mich hart gegen die Wand. Reflexartig packe ich deinen Unterarm und keuche, weil es mir die Luft aus der Lunge drückt.

»Treib. Es. Nicht. Zu. Weit!«, wiederholst du verbissen und ich blähe meine Nasenflügel. Jetzt machst du mich aber erst richtig sauer.

»Ich soll es nicht zu weit treiben? Wie wäre es, wenn du mal ein bisschen darauf achtest, wie du dich verhältst?« Ich rucke an deinem Arm, aber du lässt mich nicht los.

»Wie verhalte ich mich?«

»Wie ein Psychopath!«, speie ich aus.

»Das willst du doch!« Du drückst meinen Hals noch enger zusammen.

»Das will ich? Ich will nicht, dass du dich mir gegenüber so verhältst!«

»Du willst mich so! Du willst mich außer mir! Du willst mich am Rande des Wahnsinns!«

»Nein!«, unterbreche ich dich.

»Du testest mich!«, machst du allerdings weiter. »Und du willst mich unberechenbar, weil alles andere dich langweilen würde. Erzähl mir keinen fucking Bullshit, Catalina!« Du ziehst deine Hand zurück und fasse mir automatisch an den Hals. Dass ich deine Abgründe liebe, dass ich es liebe, dass du anders bist, heißt nicht, dass ich es liebe, wenn du dich mir gegenüber wie ein Psychopath verhältst. Aber weißt du was? Ich werde dich nie wieder in meinem Leben testen.

»Ich teste dich nicht mehr. Ich übertreibe es nicht mehr. Aber dann tust du das besser auch nicht, Ilian.« Ich schiebe dich an der Brust zurück und du blähst die Nasenflügel. »Ich gehe duschen!« Ich brauche jetzt eine Abkühlung, verdammte Scheiße.

»Ja, geh. Aber nicht, dass dir die Dusche auch noch gefällt.«

»Kannst sie ja erschießen!«, rufe ich über meine Schulter und knalle die Wohnzimmertür zu. Gott, bin ich wütend auf dich. Am liebsten würde ich dir gerade genau die gleiche Angst einjagen, die ich eben empfunden habe. Am liebsten würde ich dich auch an den Rand treiben und so erschrecken, dass dein Herz stehenbleibt. Aber das werde ich nicht tun. Denn wenn ich so was tue, heißt es, ich raste aus. Aber wenn du so etwas tust, heißt es, ich will das. Hast du dir mal selbst zugehört? Nee, wahrscheinlich nicht. Oder doch und du bist deswegen wahnsinnig geworden. Weißt du was? Das hier tut uns nicht gut. Dieses ganze: zusammen auf fünfzig Quadratmeter in der Hitze leben, tut uns nicht gut.

Gerade, als ich das Bad betreten habe, drehe ich wieder ab und stapfe zurück. Hart donnere ich die Tür auf und finde dich auf dem Balkon vor.

»Weißt du was? Ich will nach Hause!«, rufe ich. »Das hier funktioniert nicht! Das tut uns nicht gut!« Nachdrücklich deute ich mit dem Zeigefinger auf den Boden.

Du ziehst an dem Joint und ich beiße meine Zähne aufeinander. Es dauert keine zehn Sekunden, bis ich meine Aussage bereue. Das war jetzt nicht sehr schlau. Ich hätte einfach duschen gehen sollen.

»Das tut uns nicht gut«, wiederholst du kalt und Scheiße, jetzt habe ich zu viel gesagt. Ach, verdammt nochmal. Wieso kann ich bei dir nie meinen Mund halten?

»Das habe ich nicht so gemeint«, lenke ich sofort ein, aber es ist wahrscheinlich zu spät und du wirst jetzt völlig detonieren – auf deine Art.

»Okay Catalina, kein Problem. Soll ich dich zum Flughafen bringen?« Äh, nein? Ich will jetzt nicht ohne dich nach Hause. Was?

»Ich habe doch gerade gesagt, dass ich es nicht so gemeint habe. Ich bin nur wütend«, erkläre ich bemüht ruhig und wische den Schweiß von meiner Stirn.

»Wieso hast du das gesagt?«

»Ich bin wütend!«, wiederhole ich nachdrücklich und du pumpst deine Faust. »Was heißt überhaupt: Soll ich dich zum Flughafen bringen? Wäre es so leicht für dich?« Würdest du dann hier einfach weitermachen und auf mich scheißen?

»Hast du eigentlich eine Ahnung davon, was mich zu Hause erwartet? Glaubst du, ich habe Lust, nach Russland verfrachtet zu werden?«

»Das beantwortet meine Frage nicht.« Ich weiß, was dich erwartet. Das ist auch ein Grund, warum ich das Thema eigentlich nicht anspreche.

»Wenn du mich das fragen musst, hast du wohl etwas nicht verstanden, Catalina.« Ja, gut, dann bin ich eben dumm.

»Was auch immer«, murmle ich mit einem Mal erschöpft und wende mich wieder ab. Das bringt ja alles nichts. Wieso bin ich überhaupt zurückgegangen? Gott. Warum legt mich niemand in Ketten, wenn ich wütend bin? Und dann kommt auch noch dieses dumme schlechte Gewissen dazu und als wäre das nicht genug, zweifle ich auch noch an allem, was ich je zu dir gesagt habe. Fuck, okay, gut. Dann habe ich eben übertrieben. Dann raste ich eben aus. Dann bin ich eben aufbrausend. Ich weiß schon, du stehst über allem und der Fehler lag bei mir.

Ich werde mich später entschuldigen. Jetzt brauche ich erstmal eine kalte Dusche und das nicht nur, weil es draußen heiß ist.


LOCKER, CATALINA
[image: ]


(Blood Orchid – Gutter Babe)

ILIAN

Havana, Kuba

Locker, Catalina. Wir sind also locker? Willst du wissen, wie es ist, wenn ich eine lockere Beziehung mit einer Frau führe? Willst du wissen, wie es ist, wenn ich nicht das Bedürfnis habe, sie mein zu nennen? Wenn sie mir eigentlich scheißegal ist? Willst du das, Babygirl? Ich glaube nicht. Aber gerade hast du mit deinem kranken Spiel förmlich darum gebettelt. Weißt du denn nicht, was es bedeutet, mir zu gehören? Es bedeutet, du hast keine anderen Männer anzusehen, anzufassen, mit ihnen zu reden und auch nicht über sie zu sprechen. Schon klar, dass deine kleine Geschichte nur eine kleine Geschichte war, aber trotzdem kannst du froh sein, dass ich ihn nicht erschossen habe, denn ich erschieße, was mein Eigentum. Soll ich jetzt völlig durchdrehen? Willst du das? Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hast, wenn du mich wütend machst. Also lass es einfach sein, Catalina. Keine Tests mehr. Keine Spiele mehr. Du kannst nur verlieren.

»Fuck«, knurre ich in mich hinein und gehe auf das Bad zu. Zwei Wochen sind wir hier und schon willst du zurück? Es funktioniert also nicht? Es tut uns also nicht gut? Habe ich nicht jeden einzelnen Tag dafür gesorgt, dass es dir gut geht? Habe ich dir nicht alles gegeben, was du wolltest? Habe ich nicht endlose Gespräche mit dir geführt? Habe ich dich nicht abgelenkt, wenn dein Kopf zu sehr gewütet hat? Habe ich dir keine unzähligen Orgasmen beschert, Catalina? Was willst du noch? Nichtsahnend trete ich zu dir auf den Balkon und du tust so etwas. Und das Schlimmste an allem? Ich glaube, du hast das ernst gemeint. Ich glaube, du willst wirklich zurück, aber es gibt kein Zurück. Es gibt nur ein nach vorne. Versteh das endlich!

Und jetzt duschst du auch noch einfach. Dann zeige ich dir jetzt mal, wie du nicht mehr kannst. Du hast Glück, die Badezimmertür ist nicht verriegelt. Das Wasser prasselt laut in der kleinen Dusche und du hast mir den Rücken zugewendet. Allein die Vorstellung, dass irgendein Gustave-Wichser dich so sehen könnte, macht mich rasend. Willst du mich rasend? So kannst du mich haben.

Ich ziehe mein Muskelshirt über den Kopf und knalle die Tür hinter mir zu. Hier bin ich. Sieh mich an.

Erschrocken wirbelst du herum und fasst dir an die Brust. Von eben jener lasse ich mich nicht ablenken, während ich meinen Gürtel öffne. Ich sehe dir direkt in die Augen, als ich die Hose zu Boden sinken lasse und du runzelst die Stirn.

Was gibt es da zu runzeln, huh? Ich komme jetzt in diese Dusche und dann komme ich in dir.

Auch die Shorts streife ich von meinen Hüften.

Willst du das verlieren? Ist dir das hier zu viel, ja? Funktioniert das nicht, oder wie?

Düster visiere ich dich an, als ich nähertrete und die klapprige Tür aufschiebe. Wortlos machst du mir Platz, wirkst aber auch ein wenig lauernd. Ich steige zu dir in die Dusche und schließe die Kabine wieder. Hier bin ich, Catalina, und ich bin wütend.

An dir vorbei greife ich nach dem Shampoo.

»Oh mein Gott, ich habe es nicht so gemeint, okay?«, machst du mir gestresst klar. »Ich habe es nicht so gemeint und es tut mir leid!« Ach ja, Catalina? Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Ich gebe etwas Shampoo in meine Hand und wasche mein Haar. Erschöpft streichst du über dein Gesicht. »Ignorier mich nicht!«

»Ich ignoriere dich wirklich nicht.« Ich nicke in Richtung meines Ständers. Sieht das wie ignorieren aus?

»Okay, kannst du dann irgendetwas sagen?«

»Ich bin wütend.«

»Ich habe doch gesagt: Es tut mir leid!« Aber du hast auch viele andere Sachen gesagt. »Ich will keinen anderen Typen, okay? Es war nur Spaß. Was sollte ich denn hier mit dir machen, wenn ich einen anderen wollte?« Das besänftigt mich leicht.

»Du willst also keinen anderen?« Ich halte meinen Kopf in den Strahl und das Shampoo rinnt aus meinem Haar.

»Gott, fragst du mich das gerade wirklich?«, erkundigst du dich ungläubig. »Ich habe meine Jungfräulichkeit an dich verloren! Ich bin mit dir nach Kuba abgehauen! Ich bin mit dir davongefahren, ohne zu wissen, wohin. Ich bin dir blind gefolgt und du fragst mich, ob ich einen anderen will, Ilian? Ernsthaft?«

»Du hast gesagt, es ist locker.«

»Es war Spaß!«, antwortest du ungeduldig.

»Mach nie wieder so einen Spaß, Catalina, in dieser Hinsicht verstehe ich keinen Spaß.«

»Ja, das habe ich schon verstanden!«

»Wirklich?« Ich stütze mich mit einer Hand neben deinem Kopf ab und bringe mein Gesicht direkt vor deines. »Hast du das wirklich verstanden?«

»Ja«, antwortest du eindringlich. »Habe ich.«

Ich streiche mit zwei Fingern über deine Pussy und du beißt die Zähne aufeinander.

»Du kriegst das hier sonst nicht mehr«, mache ich dir leiser klar und in deinen blauen Augen blitzt es sofort.

»Kannst du aufhören, mir zu drohen?!«

Hart schiebe ich meine Finger in dich und beiße selbst meine Zähne aufeinander. Du keuchst und packst haltsuchend die Duschgarnitur.

»Ich drohe dir nur, wenn es nötig ist«, murmle ich an deinen Lippen und bewege meine Finger langsam in dir. Fuck. Wieso fühlst du dich auch jedes Mal aufs Neue so gut an?

»Es ist nicht nötig!«, zischst du atemlos und ich streiche mit meinen Lippen über deine.

»Wirklich?«

»Spiel du nicht mit mir!«, fährst du mich an und ich küsse dich. Sei jetzt einfach still. Sei still, Catalina. Du machst einen Zug, ich mache einen Zug. Ganz einfach.

Ich küsse dich so hart, dass dein Hinterkopf gegen die Fliesen sinkt, ziehe meine Lippen dann aber zurück. Atemlos aber immer noch angepisst funkelst du zu mir hoch und ich packe deinen Kiefer.

»Ich kann dich nicht verlieren«, mache ich dir gepresst klar und du blähst deine Nasenflügel. »Du machst mich wahnsinnig. Lebe damit.« Ich ziehe meine Finger zurück, weswegen du heftig zusammenzuckst. Auffordernd starrst du mich an und ich ziehe dein Bein über meine Hüfte.

Fuck, fühlt sich das gut an. Fuck, du killst mich.

Hart küsse ich dich wieder und du krallst dich in meine Schultern.

Locker. Das hier ist nicht locker. Das hier wird nie wieder locker sein. Du hast mich an dich gebunden, als ich das erste Mal in dir war, und jetzt lasse ich dich nicht mehr gehen. Nein, ich verstehe keinen Spaß, wenn es um dich geht. Ja, ich würde jeden erschießen, der sich dir nähert. Nein, es würde mir nichts leidtun. Denn. Du. Gehörst. Mir. Verdammt nochmal.

Tiefer stoße ich in dich und stöhne an deinem Mund. Du ruckst mir mit deinem Becken entgegen, was das Chaos in meinem Kopf erst wirklich komplett macht. Ich will nie wieder einen anderen Männernamen von deinen Lippen hören. Fester umfange ich deinen Kiefer und küsse dich heftiger. Auch du stöhnst heiser und deine Lider flattern. Meine Nasenflügel blähen sich. Du kannst nicht einfach abhauen. Du kannst jetzt nicht zurück. Wir sind schon zu weit gegangen. Du hast recht, ich bin dein Erster und ich werde dafür sorgen, dass ich dein Letzter sein werde. Nur ich kann das hier mit dir machen. Nur ich, Catalina.

Ich ziehe meinen Kopf etwas zurück und streiche mit zwei Fingern über deinen Lustpunkt. Ich will sehen, wie du für mich zerfließt. Wie du alles andere vergisst. Wessen Tochter du bist, wo dein Zuhause ist, alles.

Du lässt den Kopf nach hinten fallen.

»Ich will, dass du kommst«, fordere ich gepresst und massiere dich härter. Sofort spannt deine Wade sich an und dein Blick verdunkelt sich. So ist es gut. Folge mir einfach. Tu es, dann haben wir keine Probleme, Catalina.

Verbissen bewege ich mich weiter in dir und treibe mich selbst immer heftiger Richtung Ekstase. Ich halte es kaum noch aus. Stürmisch presst du wieder deinen Mund auf meinen und ich stöhne auf. Fuck! Gleich komme ich. Aber zum Glück explodierst du genau in diesem Moment. Ich kann es auch nicht mehr zurückhalten, als ich fühle, wie du dich eng um mich herum zusammenziehst. Die Erlösung flutet mich so heftig, dass ich fast in die Knie sinke. Neben deinem Kopf presse ich meine Faust gegen die Wand und küsse dich mit aller angestauten Leidenschaft. Mit all der Rage. Ich küsse dich, bis auch die letzte Welle über uns hinweg schwappt und sich unser hektischer Atem mit dem Prasseln der Dusche vermischt.

Langsam öffne ich meine Lider und treffe auf deinen völlig berauschten Blick. Wir sind nicht locker. Ich hoffe, das hast du jetzt auch gefühlt.

Schweratmend legst du eine Hand an meine Brust und darin verkrampft es sich. Catalina, das ist nicht gut. Du bist mir viel zu tief unter die Haut gegangen. Du könntest mein gesamtes Lebenskonstrukt zerstören. Du entreißt mir völlig die Kontrolle. Das darfst du doch nicht tun.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragst du heiser. Nein, ich glaube dir nicht. Ich glaube niemandem.

»Ja«, antworte ich dennoch und ziehe mich langsam aus dir zurück. »Gehen wir aus.«

»Okay«, sagst du wie so oft und ich streife mit meinen Lippen über deine. Nein, Babygirl, so geht das wirklich nicht. Ich darf das nicht. Ich darf das nicht für dich empfinden.

»Okay«, flüstere ich trotzdem an deinem Mund und ziehe mich dann zurück. Mein Onkel hatte recht: Liebe macht wahnsinnig. Du und ich sind das beste Beispiel dafür. Und wirklich niemand will mich wahnsinnig, Catalina. Erst recht nicht du.


FAST ERTRUNKEN, ZAYDEN
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(Highlnd – Hangover Heartache)

IRINA

Chicago, Illinois

Letztes Jahr hatte Lydia einen halben Nervenzusammenbruch, weil ihr Verlobter sie eine Woche vor der Hochzeit betrogen hat. Ich weiß noch, wie sie vor mir saß und sich die Augen aus dem Kopf geweint hat. Ich weiß noch, wie wir alle einer Meinung waren – Lydias Mutter, ihre Schwester und ich – und gesagt haben: Verlass ihn, er hat dich nicht verdient. Du hast das nicht verdient.

Das war klipp und klar für mich.

Einer der wichtigsten Punkte in einer Beziehung war für mich immer Treue. Schon als kleines Mädchen war ich der festen Überzeugung, dass ich gehen würde, wenn mein Mann mich betrügt, denn das lasse ich mir nicht bieten. Tja, eins habe ich jetzt gelernt: Es ist immer leicht, zu urteilen, wenn man nicht selbst betroffen ist. Es ist leicht, sich ein Bild zu machen, wenn man die Dinge nur rational betrachtet. Aber wenn das Herz involviert ist, gibt es keine Logik, keinen Verstand und leider auch keine Grenzen. Das Herz will, was es will. Das habe ich zu dir auch gesagt, bevor wir das erste Mal Sex hatten. Mein Herz wollte dich. So sehr. Weißt du, was das Schlimmste ist, Zayden? Es will dich immer noch und dafür hasse ich mich seit einer Woche am meisten. Ich hasse es, dich zu beobachten – die ganze Zeit zu beobachten. Mich vor dir zu ekeln und mich gleichzeitig so verdammt nach dir zu sehnen, dass es wehtut. Ich hasse es, dass ich mir jede Nacht wünsche, ich könnte die Zeit zurückdrehen und dich aufhalten. Ich wünschte, ich hätte dich nach der Ohrfeige nicht fortgeschickt. Ich wünschte, ich hätte irgendetwas anders gemacht, obwohl das, was passiert ist, nicht in meiner Macht stand. Ich hasse mich, weil ich dich liebe. Ich hasse mich, weil ich hier bin. Und ich hasse mich, weil ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob ich wirklich gehen, dich wirklich verlassen würde. Ich hasse mich dafür, dass ich erleichtert deswegen bin, dass du mir diese Entscheidung abnimmst. Ich bestrafe dich die ganze Zeit dafür. Ich rede nicht mit dir. Betrittst du einen Raum, verlasse ich ihn. Ich schlafe nicht mit dir in einem Bett. Das Essen klatsche ich dir lieblos auf den Teller und ich stelle mir manchmal vor, wie es wäre, dich umzubringen. Aber der andere Teil von mir will, dass alles wieder normal wird. Er will, dass du mich in den Arm nimmst und mir versicherst, dass ich die Einzige für dich bin und sie dir scheißegal ist. Immer und immer wieder. Er will wieder mit dir streiten. Ich will mich nicht mehr die ganze Zeit vor dir verschließen und ich will diesen verdammten Schmerz nicht mehr, denn ich kann ihn nicht mehr ertragen. Ich kann auch nicht zurücktreten – wie sähe das denn aus? Wenn ich jetzt einfach so tun würde, als wäre nichts geschehen, würde ich mich völlig verraten. Und ich habe mich schon zu oft verraten, wenn es um dich ging. Seien wir doch mal ehrlich.

Also versuche ich, irgendwie die Waage zu halten und das letzte bisschen Würde zu wahren, obwohl diese eigentlich gar nicht mehr vorhanden ist.

Wie konntest du das tun, Zayden? Gerade mit ihr. Das verstehe ich immer noch nicht. Mit Selina, die nicht anders kann, als zu lügen, zu manipulieren, zu hintergehen. Mit Selina, die ganz genau weiß, wie sehr ich dich vergöttere und brauche. Selina, die mich schon immer verabscheut hat und die mich sofort umbringen würde, wenn sie könnte. Sie würde nicht einmal vor unseren Söhnen zurückschrecken. Sie schreckt vor gar nichts zurück. Wie konntest du sie anfassen?

Als ich von deinem Betrug erfahren habe, habe ich mich das erste Mal wirklich wie du gefühlt, denn ich fiel in diesen Abgrund und alles wurde schwarz. Alles, was einmal bunt war, wurde so matt und glanzlos. In mir wurde alles so dunkel. Mein Feuer ist zusammen mit dem letzten bisschen Vertrauen in dich erloschen. Im ersten Moment wollte ich einfach nur verschwinden. Ich wollte gehen und nie wieder zu dir zurückkehren. Dir nie wieder in die Augen sehen, mit denen du sie betrachtet hast, nie wieder die Lippen berühren, mit denen du für sie gestöhnt hast.

All diese Bilder, die mich die letzten Wochen so penetrant verfolgt haben, haben sich mit einem Mal als wahr erwiesen. Sie wurden so scharf, waren so präsent, so alles einnehmend. Mit einem Mal hatte ich das, was ich die ganze Zeit von dir wollte: Gewissheit. Und jetzt wünsche ich mir, ich hätte sie niemals erlangt.

Ich bin immer noch nicht weg, ich habe dich immer noch nicht verlassen. Nein, stattdessen klatsche ich dir Nudeln auf den Teller und setze mich an meinen Platz am Esstisch. Die letzten Tage verbringen wir unter uns. Ich habe seit einer Woche das Haus nicht verlassen. Ich habe nicht mal nach Ilja gesehen und ich will gerade auch niemanden sehen. Die Einzigen, für die ich mich zusammenreiße, sind Rayen und Rowan. Sie haben es momentan sowieso schon schwer genug. Sie sind beide auf ihre eigene Art sehr empfänglich für die Schwingungen anderer. Rowan ist extrem lauernd, extrem quengelig und extrem fies, während Rayen extrem still ist. Es bricht mir das Herz, dass die beiden unter uns leiden, aber wenigstens holt dein Vater sie jeden Tag ab. Selbstverständlich vergewissert er sich auch jedes Mal, wie es mir geht und ob ich irgendwelche neuen Hämatome habe. Jedes Mal versuche ich, mich zusammenzureißen, aber das klappt alles irgendwie gar nicht mehr, Zayden.

»Papa simpft?«, fragt Rowan wie so oft, denn er weiß, dass diese Stimmung immer dann herrscht, wenn wir streiten. Ich beiße die Zähne aufeinander und du hebst ihn aus seinem Hochstuhl. Seitlich setzt du ihn auf deinen Schoß, was den Kleinen sofort beruhigt.

»Nein, ich schimpfe nicht«, antwortest du leise.

»Mama simpft?« Mit seinem Löffel deutet er auf mich und ich hebe meinen Mundwinkel.

»Nein«, entgegne ich verkrampft. Du streichst mit der Nase durch sein Haar, während du mich musterst, aber ich wende meinen Blick ab. Ich kann dich nicht lang ansehen, dann hasse ich mich zu sehr.

»Willst du noch Tomaten?«, frage ich Rayen. Er liebt Tomaten in seinen Nudeln, aber jetzt schüttelt er den Kopf.

»Ich habe extra viele reingetan. Sie sind sehr lecker.« Oh Gott, ich hasse mich. Ich klinge wie ein weinerliches Arschloch, dabei wollte ich den Kindern doch Normalität bieten. Wieso kriegen wir das denn nicht hin?

Rayen schürzt die Lippen, bevor er den Plastikteller über seinen Hochstuhl schiebt. Starr lächelnd nehme ich die Schöpfkelle und angle ihm ein paar Tomaten aus der Schüssel.

»Bitte schön. Nur für dich.«

Wie immer bekomme ich ein Rayen-Dankes-Strahlen und breche fast in Tränen aus. Ich küsse seinen Kopf und konzentriere mich dann auf meinen Teller, obwohl ich keinen Appetit habe. Und du, Zayden? Wie isst es sich eigentlich so als Betrüger?

Als ich zu dir rüber sehe, isst du allerdings gar nicht, sondern schneidest Nudeln für Rowan klein. Was geht eigentlich in dir vor, hm? Hast du ein schlechtes Gewissen, wenn du deine Söhne ansiehst? Hast du überhaupt ein Gewissen oder war das alles nur gespielt? Deine Verzweiflung, deine Reue, dein Ich liebe dich.

Die letzte Woche bist du mir praktisch nicht von der Seite gewichen. Ich fühle dein Lauern, aber ansonsten kann ich nicht sagen, was du fühlst oder denkst. Auch du hast dich verschlossen. Es ist wie in einem kalten Krieg. Jeder hat sich in seinem Schützengraben verbunkert und wartet auf den Angriff des anderen. Ich würde ja gern, aber ich kann die weiße Flagge nicht hissen. Ich hätte gern Frieden, aber ich kann nicht mehr dafür kämpfen. Ich bin so verdammt leer.

»Mund auf«, murmelst du Rowan zu, der sofort sein kleines Schnäbelchen öffnet. Er liebt es, von dir gefüttert und umsorgt zu werden. Am liebsten wäre es ihm, er wäre noch drei Monate alt und du würdest alles für ihn tun. Er ist richtig genervt, weil er jetzt allein auf die Toilette gehen muss. Er hasst es, allein in der Wanne zu sitzen und er verabscheut es auch, allein zu essen. Deswegen genießt er dies hier umso mehr.

»Schmeckt es dir?«, fragst du und Rowan nickt, während er kopfüber zu dir hochsieht.

»Papa esst«, fordert er und Rayen stockt mit seinem Löffel in der Faust, um euch gebannt zu beobachten.

»Ja, okay. Ich esse auch was«, gibst du dich geschlagen und ich senke meinen Blick wieder auf meinen Teller, als ich widerliche Gedanken habe, die damit zu tun haben, dass du einfach nichts essen und sterben kannst. So bin ich gar nicht. So will ich gar nicht sein. Was ist denn los mit mir? Ich erkenne mich gar nicht wieder. Ich wollte früher so abgefuckt wie Selina sein und nun ist dies anscheinend geschehen.

»Smeckt?«, fragt Rowan dich ernst, als hätte er es gekocht.

»Schmeckt«, antwortest du.

»Smeckt«, verkündet er Rayen und mir und Rayen nickt zufrieden, bevor er sich über seine Tomaten hermacht. Ein paar landen neben dem Teller, aber das macht nichts.

»Schön«, antworte ich bemüht sanft. Ich muss so sprechen, sonst würde ich unentwegt brüllen, denn in mir hat sich so vieles angestaut, dass ich daran vielleicht ersticke. Halbherzig esse ich ein paar Nudeln, denn wenn ich zu großen Hunger habe, kann ich nicht schlafen und das fällt mir die letzten Tage sowieso schon so schwer. Wie schläfst du eigentlich, Zayden? Wie verbringst du deine Nächte da unten auf der Couch? Schleichst du dich vielleicht zu ihr? Ach, ist mir egal. Mach doch, was du willst.

Etwas zu harsch steche ich eine Tomate auf und natürlich beobachtest du mich, während du Rowan weiter fütterst. Was willst du von mir? Ich funkle dich an, während ich mir die Tomate zwischen die Lippen schiebe. Bist du jetzt eigentlich zufrieden? Ist es das, was du die ganze Zeit wolltest? Streit, Hass, Krieg? Da, bitte. Kannst du haben.

»Willst du noch was trinken?«, frage ich dich kalt.

»Nein, ich hatte genug. Danke.« Du Arschloch, wie kannst du jetzt überhaupt so mit mir reden?

»Gut!« Ich widme mich wieder meinen Nudeln und spüre, dass auch Rowan mich beobachtet. Er mag es nicht, wenn ich so mit dir spreche. Du kommst meiner Hand gefährlich nah, als du nach einer Serviette greifst und ich starre sie an. Warst du damit eigentlich in ihr?

Ich ziehe meine Finger zurück, während du Rowans Mund abtupfst. Und jetzt ist es schon wieder passiert. Jetzt habe ich mir zu vieles vorgestellt und habe keinen Hunger mehr.

»Also, ich habe heute ein sehr großes Geschenk auf dem Dachboden gesehen«, erzählst du und Rowan zieht seinen Kopf zurück. Fast fallen ihm die Nudeln aus dem Mund.

»Senk?« Gestresst sieht er zu seinem Bruder, der zwar aufgehört hat, zu kauen, sich aber nicht weiter einmischt.

»Ja. Ich glaube, der Weihnachtsmann hat sie dort abgestellt, weil sie zu groß und zu schwer für seine Rentiere waren.«

»Ayen Senk?«

»Eins für Rayen, eins für Rowan.«

»Ayen, Owan«, gibt Rowan erleichtert an seinen Bruder weiter und die Vorfreude glitzert in Rayens Augen. Wenigstens etwas, worüber sie sich freuen können. Aber wenn ich an Weihnachten denke, wird mir schlecht. Ich kann mir nicht vorstellen, mit allen versammelt vor dem Weihnachtsbaum zu sitzen und so zu tun, als wäre alles wunderbar.

»Papa Senk?«

»Papa bekommt dieses Jahr nichts«, informierst du ihn.

»Denn er war böse!«, kann ich mir nicht verkneifen und beiße mir auf die Zunge. Ich wollte doch nicht ausbrechen.

Rowan umklammert seinen Löffel fester. »Papa nist böse«, meint er für seine fast zwei Jahre sehr warnend.

»Doch, doch. Ich war böse«, gibst du zu. »Und wer böse ist, kriegt keine Geschenke. So ist das. Mund auf.« Ja, Zayden. So ist das. Deswegen bekommst du auch nie wieder irgendetwas von mir. Stirnrunzelnd öffnet Rowan den Mund und überschaut dein Gesicht. Wahrscheinlich überlegt er, was du Böses getan hast, um das zu verdienen. Aber ich hoffe, dass er es nie erfahren wird.

Und manchmal wünsche ich mir, Zayden, dass ich es einfach auch nicht erfahren hätte.
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Ich versuche wirklich, mich auf mein Buch zu konzentrieren, aber das ist praktisch unmöglich, denn eigentlich lausche unentwegt darauf, was im Untergeschoss vor sich geht. Ob du das Haus verlässt, ob du auf der Terrasse mit jemandem telefonierst, während du rauchst. Es ist arschkalt im Zimmer, denn ich habe das Fenster gekippt. Am liebsten würde ich dich unentwegt kontrollieren. Am liebsten würde ich dir nicht mehr von der Seite weichen, aber das geht nicht, Zayden. Also liege ich abends in meinem Bett und tue so, als wäre es völlig okay für mich, die Nächte allein zu verbringen. Das ist es aber nicht. Ich fühle mich beschissen ohne dich. Ich fühle mich beschissen mit dir. Wie soll das eigentlich weitergehen? Ich wünschte, Rayen würde quengeln und ich könnte ihn in mein Bett holen. Aber sein leises Schnarchen dringt durch das Babyfon.

Als ich Schritte auf der Treppe höre, horche ich auf. Was jetzt, Zayden? Gehst du zu den Jungs? Kommst du und verkündest mir endlich, dass du sie willst und nicht mich? Brüllst du mich an? Machst du irgendetwas, hm?

Du öffnest leise die Schlafzimmertür und ich senke meinen Blick eilig auf dieses beschissene Buch, von dem ich kein Wort mitbekommen habe. Natürlich bemerke ich trotzdem, dass deine Schritte stocken. Hast du gedacht, ich würde schlafen? Überraschung, ich schlafe nicht. Und jetzt? Nur kurz hebe ich meinen Blick und hasse, was dabei in mir vorgeht. Ich hasse diese Sehnsucht, ich hasse diesen Schmerz, ich hasse diesen Hass.

Du trittst an den Schrank und das Nachtlicht erhellt deinen nackten Rücken. Hat sie sich hineingekrallt? Warst du so tief in ihr, wie du es immer in mir bist? Ich beiße die Zähne aufeinander. Wann hört das denn endlich auf? Ich will das nicht mehr. Ich will mich das alles nicht mehr fragen.

Du nimmst dir frische Kleidung aus dem Schrank. »Musst du ins Bad?«, fragst du, während du den Schrank schließt.

»Nein, ich bin fertig.« In allen Hinsichten. Ich blättere um. Und du? Wie ist es eigentlich für dich? Kannst du nicht einfach irgendetwas tun?

»Ich gehe duschen, bin gleich wieder weg«, sagst du lediglich und ich beiße meine Zähne fester aufeinander. Im Vorbeigehen schließt du das Fenster, anschließend verschwindest du im Badezimmer und ich schaffe es drei Sekunden, mich zurückzuhalten. Dann schmeiße ich mein Buch aufs Bett und erhebe mich. Verbissen folge ich dir ins Bad. Du warst gerade dabei, deine Hose zu öffnen, hältst allerdings inne.

Ach, Scheiße. Und jetzt? Was wollte ich denn jetzt von dir, huh?

»Was ist los?«, fragst du lauernd und ich wünschte, ich könnte es dir einfach sagen. Aber dafür müsste ich mich selbst verstehen.

»Nichts, Zayden. Gar nichts!«

»Willst du reden?«, erkundigst du dich und lässt deine Hände sinken. Will ich das? Kann ich das? Was mache ich jetzt? Kann ich es weiter in mich hineinfressen? Kann ich mich weiter mit Fragen foltern?

»Du willst reden«, stellst du fest. Ich schaffe es, einmal zu nicken. Ja, gut. Dann reden wir eben. »Okay.« Du deutest ins Schlafzimmer und ich trete starr den Rückweg an. Genauso starr lasse ich mich auf den Bettrand sinken und du lehnst dich mit gegenüber an die Kommode. Es tut wirklich weh, dich anzuschauen. Ich hasse, was dabei in mir vorgeht. Wieso kann ich damit nicht einfach aufhören? Wieso muss ich dich denn noch lieben? Hast du vielleicht recht? Will ich nicht gehen? Ich will dir ja glauben, dass du mich liebst, dass es wirklich nicht mehr passieren wird. Ich will an uns glauben. Ich kann das alles nicht einfach wegschmeißen. Auch wenn nach wie vor dieser eine Teil in mir existiert, der mir sagt, dass ich meine Sachen packen und gehen sollte, dass ich mir all das nicht gefallen lassen sollte. Dass es reicht.

Tja. Ich bin trotzdem noch hier, obwohl ich nicht richtig atmen kann, wenn du in der Nähe bist. Es fühlt sich an, als stünde auf meiner Brust ein riesiger Betonklotz.

»Was willst du wissen?«, reißt du mich aus den Gedanken und ich zwinge mich, nicht von dir wegzusehen.

»Alles«, antworte ich verbissen und deine Hände verkrampfen sich genauso, wie es meine um den Bettrand tun.

»Alles, Irina?« Ich weiß es doch auch nicht. Ich weiß nicht, ob es besser ist, die Ungewissheit zu spüren oder Klarheit zu haben. Was tut mehr weh? Es kommt wohl darauf an, wie sehr man imstande ist, sich selbst zu foltern und ich bin gerade sehr gut darin.

»Ja«, entgegne ich heiser. Kann es noch schlimmer werden?

»Ich versuche hier, mich dir irgendwie wieder anzunähern. Ich weiß nicht, ob das hilft.« Ich weiß es doch auch nicht.

»Wieso hilft es nicht?«

»Weil du mich danach noch mehr hassen wirst.«

»Ich weiß nicht, ob das geht.«

Du blähst deine Nasenflügel. »Ich habe mich schon damit abgefunden, aber ich will es nicht noch schlimmer machen.« Wieso schlimmer? Was hast du denn mit ihr gemacht?

»Was ist so schlimm?«

»Dass du von mir hören wirst, wie ich eine andere Frau angefasst habe.«

»Ich weiß nicht, ob es wirklich schlimmer werden kann. Ich stelle es mir sowieso die ganze Zeit vor. Wenn ich dich ansehe, sehe ich euch.« Und das zerfetzt mich immer wieder aufs Neue.

»Ich wollte das nicht«, sagst du leise und ich schlucke, als sich ein Kloß in meiner Kehle bildet. »Ich habe überhaupt nicht nachgedacht und meine Gefühle waren chaotisch. Ich war durcheinander und habe mich selbst gehasst, weil ich dir wehgetan habe.«

»Also hast du es noch schlimmer gemacht.«

»Es tut mir leid«, murmelst du, wie du es schon so oft getan hast, und ich verkrampfe mich noch mehr. »Ich kann es dir nicht erklären, aber ich empfinde nichts für sie und spätestens letzte Woche in der Stadthalle habe ich ihr wahres Gesicht gesehen. Ich würde die Zeit zurückdrehen, wenn ich könnte, aber ich kann nicht. Ich weiß nur, dass ich dich liebe und nicht verlieren kann.« Deine Worte wühlen alles in mir auf und ich schlucke krampfhaft gegen den Kloß in meinem Hals an.

»Ich verstehe einfach nicht, wie du sie anfassen konntest – nach allem, was geschehen ist.«

Du stößt dich von der Kommode ab und ich folge jedem deiner Schritte, bis du vor mir stehenbleibst. Du legst deine Hand um mein Kinn und hebst es. Das erste Mal seit Tagen fühlt sich diese Berührung nicht wie Gift an, aber etwas in mir sträubt sich trotzdem noch dagegen.

»Ich verstehe es auch nicht. Du hattest recht, ich verstehe mich meistens selbst nicht. Ich habe einfach Scheiße gebaut. Es war leicht, zu entfliehen und sie hat mich natürlich auf dem richtigen Fuß erwischt. Ich wollte einfach nicht mehr denken und es war leicht, mir einzureden, dass ich in ihren Augen nicht so ein Monster bin wie in deinen. Ich habe mich mies gefühlt, weil ich dir wehgetan habe und dann hatte ich die grandiose Idee, es noch schlimmer zu machen. Ich wünschte, ich könnte es dir besser erklären, aber ich kann nicht.«

»Und das nächste Mal?«

»Nein, kein nächstes Mal«, antwortest du sofort und stützt dich neben mir auf der Matratze ab, sodass dein Gesicht nahe vor meinem schwebt. Das erste Mal seit Tagen rieche ich wieder deinen Duft, fühle, was es mit mir macht, wenn du mir nahekommst und wieder kämpfen diese zwei Seiten in mir. Die eine will sich in deine Arme stürzen und einfach losheulen, sie will sich von dir auffangen und trösten lassen, sie will dir alles glauben und verzeihen. Und die andere will dich so weit von mir stoßen, dass du mir nie wieder wehtun kannst.

»Ich schwöre dir, es gibt kein nächstes Mal. Ich beweise es dir.«

»Ich glaube dir nicht mehr«, entgegne ich tränenerstickt, denn dieser verdammte Kloß schiebt sich immer weiter in meinen Hals.

»Dann lass es mich dir beweisen. Gib mir ein bisschen Zeit. Ich will keine andere. Es war nicht wie mit dir. Ich will so was nicht mehr«, machst du mir eindringlich klar. Aber was, wenn doch? Was, wenn du tief in dir genau das willst?

»Irina«, knurrst du und ich atme zittrig aus. »Die Gefahr bestand nur bei ihr und das ist vorbei.«

»Wieso? Wieso ist es jetzt vorbei?«

»Weil ich endlich ihr wahres Gesicht gesehen habe. Das letzte Mal habe ich mich nicht ordentlich damit auseinandergesetzt, aber diesmal ist es anders. Ich weiß jetzt wirklich, dass ich sie nicht mehr will. Ich schwöre es dir. Ich. Will. Sie. Nicht.« Ich würde dir so gern glauben. Ich will, dass die Ehrlichkeit in deinen Augen echt ist, aber das Problem ist, dass du deine Meinung schon einmal geändert hast.

»Gib mir diese Chance. Wenn ich es versaue, dann lasse ich dich diesmal gehen. Ich halte dich nicht auf. Aber ich kann so nicht weitermachen, ich will das hier nicht.« Und das kann ich auch nicht.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, flüstere ich.

»Hör auf, darüber nachzudenken.«

»Ich kann nicht.«

»Versuch es. Ich weiß, dass du mich liebst.«

»Ich habe es versucht.«

»Hast du nicht. Du hast mich die ganze Woche lang nur gehasst. Lass es uns zusammen versuchen. Lass mich dir helfen.« Du vergräbst deine Hand in meinem Haar und ich schließe die Lider, weil mir alles zu viel wird. Ich bin so kurz davor, einzuknicken und mich einfach wieder dorthin zu flüchten, wo schon einmal alles perfekt war. Wo du mich schon einmal Stück für Stück aufgebaut hast. Aber das war nur möglich, weil ich dir vertraut habe. Ich weiß nicht, ob ich das nochmal kann.

»Ich liebe dich und du liebst mich. Das ist alles, woran wir erstmal festhalten können«, flüsterst du und ich fühle deinen Atem an meinen Lippen. In meiner Brust verkrampft es sich so heftig, dass es wehtut. Meine Hand hebt sich von selbst und ich kralle mich in deinen Arm. Ich will dich wegstoßen, ich will dich näherziehen. Was mache ich denn jetzt? Du nimmst mir die Entscheidung ab, indem du deinen Mund auf meinen drückst und sofort fetzt es heiß durch mich. Das Chaos explodiert völlig in mir. Erleichterung flutet mich, weil ich dich endlich wieder fühle. Gleich darauf folgt Hass, weil ich erleichtert bin, und die Sehnsucht kämpft mit der Angst, die dich sofort von mir stoßen will. Ich ertrinke in Emotionen.

Du küsst mich fest, aber nicht gewohnt stürmisch und ich gebe ein verzweifeltes Geräusch von mir, denn meine Lippen bewegen sich mit deinen im Einklang. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Dann sehe ich, wie du sie küsst, und ziehe meinen Kopf zurück.

»Okay. Ist okay.« Du richtest dich auf und ich kralle meine Hand wieder ins Bett, weil ich dich zurückziehen will. »Das war ein Anfang und ich kann geduldig sein, das weißt du.« Ich hasse dich. Ich liebe dich.

»Geh duschen«, fordere ich atemlos.

Du betrachtest mich noch einmal eingehend, als du rückwärts im Bad verschwindest und die Tür hinter dir schließt.

Ich lasse die Stirn gegen meine Hand sinken. Was mache ich denn hier eigentlich? Wieso bin ich noch da? Eine Frau, die betrogen wird, sollte ihren Mann nicht mehr wollen.

Wo ist meine Würde?

Mein Stolz?

Meine Stärke?

Alles gefickt. So, wie du sie gefickt hast.

Und ich bleibe auch noch. Das Schlimmste? Die nächsten zwanzig Minuten muss ich mich sogar davon abhalten, zu dir in die Dusche zu steigen.

Am meisten hasse ich mich selbst, Zayden.


DIE KLEINE DROGE, IRINA
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(Two Feet – And I Fucked Up)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Du glaubst mir nicht, Irina. Egal, was ich tue, was ich sage, du glaubst mir nicht. Ich wünschte, du könntest in meinen Kopf schauen, dann wüsstest du, dass ich dich nicht mehr betrügen werde. Du würdest sehen, was ich gesehen habe – in dem Augenblick, in dem mir klar wurde, dass Selina für deine Vergewaltigung mitverantwortlich war. Aber du kannst nicht in meinen Kopf schauen und eigentlich ist das auch besser so, Babygirl, denn mein Kopf ist ein dunkler Ort, der dich nur noch mehr verschlingen würde, als ich dich sowieso schon verschlungen habe.

Ich muss mich damit abfinden, dass dieses Gespräch heute Abend ein Fortschritt war. Die gesamte letzte Woche habe ich mich von dir ferngehalten – nicht nur körperlich, sondern auch emotional. Ich habe komplett dichtgemacht, weil ich nicht vorankam. Eigentlich wäre ich gern einfach gegangen, denn ich hasse es wie die Pest, keine Reaktion von meinem Gegenüber zu bekommen. Aber ich konnte dich nicht unbeaufsichtigt lassen. Du könntest mir ja davonrennen. Du könntest mir meinen gesamten Lebensinhalt nehmen – bestehend aus dir und meinen Kindern. Das kann ich nicht zulassen, Irina. Es ist völlig unnötig, Babygirl, denn du liebst mich und ich liebe dich. Der Rest ist doch egal. Es geht nur noch vorwärts, Irina. Und wir beide müssen vorwärtsgehen. Miteinander. Nicht getrennt.

Offensichtlich hat es aber etwas gebracht, dass ich mich von dir ferngehalten habe, obwohl ich damit zur Abwechslung mal nichts beabsichtigt habe. Du hast ein Gespräch gesucht. Ich habe schon, als ich das Schlafzimmer betrat und du ach so beschäftigt in dein Buch gestarrt hast, gespürt, dass sich gerade etwas verändert und dann bist du auch schon ins Bad geplatzt. Du hältst es nicht mehr aus, Irina, und ich halte es auch nicht mehr aus. Ich will meine Frau zurück. Entweder das, oder wir müssen wie meine Großeltern enden. Lustigerweise trifft dies auf meine beiden Großelternpaare zu. Wir haben einmal Massimo und Lucia Marino, die sich gegenseitig so sehr hassen, es aber lediglich durch wohlplatzierte Spitzen äußern und wir haben Mason und Emilia Rush, die absolut respektlos miteinander umgehen. Vielleicht können wir irgendwann aber auch wie meine Eltern sein. Du entscheidest, Baby. Nicht ich. Ich entscheide nur darüber, ob du dieses Haus verlässt oder nicht.

Es war nicht leicht für mich, das Schlafzimmer zu verlassen. Ich vermisse es, die Nächte in meinem Bett zu verbringen. Ich könnte auch im Haupthaus mein altes Zimmer belegen, aber dann lasse ich dich ja wieder allein und du weißt vielleicht nicht, wo die Schlüssel sind, aber du weißt, wie man Fenster öffnet. Ich kann mir vorstellen, was für einen Spaß die Jungs dabei hätten, aus dem Fenster zu klettern. Aber das wird nicht passieren. Ich gehe unter ohne euch, also tue ich das alles nur zum Überleben, das musst du auch verstehen, Irina. Du kannst dich auch mal in mich einfühlen. Ich bin nichts ohne dich und du willst mich doch nicht umbringen?

Nun gut, gerade willst du das wahrscheinlich schon. Aber das macht auch nichts. Ich versuche, optimistisch zu sein, obwohl mir diese Eigenschaft nicht in die Wiege gelegt wurde. Das liegt an meiner Mutter. Sie tut immer so positiv, aber eigentlich malt sie alles schwarz. Sie nennt es Realismus, aber eigentlich ist sie nicht realistisch und ihren Lieblingssatz, dass am Ende alles gut wird, sagt sie auch nur, um sich selbst zu beruhigen. Sie hat meinen Vater. Mein Vater schenkt ihr Licht. Du hast mir auch mal Licht geschenkt und jetzt will ich das zurück, Irina. Mir reicht es. Ich kann dir nicht die ganze Zeit Dunkelheit geben, ohne Licht zurückzubekommen. Willst du, dass wir blind werden?

Widerwillig durchquere ich den Flur. Ich habe geduscht und bin auf dem Weg nach unten. Das scheint ja mein Leben zu sein. Immer auf dem Weg nach unten. Aber erstmal spähe ich noch bei den Jungs rein. Tante Alayna hat auch bei uns weihnachtlich dekoriert, deswegen erhellt der schummrige Schein der Lichterketten am Fenster meine Söhne und einer von ihnen schläft gar nicht, Irina.

Rowan sitzt im Bett und spielt mit seinen nackten Füßen. Ertappt sieht er auf, als ich den Raum betrete.

»Papa, pscht!« Er presst einen Zeigefinger auf seine Lippen und deutet zu Rayen, der selig neben ihm im Doppelgitterbett schläft. Wie so oft hat er Arme und Beine von sich gestreckt und die Lippen einen Spalt geöffnet. Auch die Decke hat er von seinem Körper gestrampelt und ich lege sie sanft wieder über ihn, bevor ich mich mit den Unterarmen auf das Gitter stütze.

Rowan krabbelt vorsichtig näher und zieht sich hoch, sodass er vor mir steht. Ich lächle, als sein Gesicht vor meinem erscheint.

»Papa simpft?«, fragt er leise. In letzter Zeit fragt er das ständig, denn er bekommt unsere Spannungen mit. Ich ziehe seine kleine Hand an meine Wange und sein Duft wabert in meine Nase. Es gibt nichts, was besser riecht als diese Kinder.

»Nein.«

»Mama simpft?«

»Nein«, wiederhole ich leise. Zumindest nicht mit ihnen, sondern mit mir. »Es ist alles gut.« Ich drücke ihm einen Kuss auf den Handballen. Ach, ich weiß auch nicht, wie sie es immer machen, aber Rayen und Rowan strömen eine ganz eigene Ruhe für mich aus. Auch wenn wir unser Licht verloren haben, strahlen sie umso heller und schaffen es selbst in ihren kleinen Körpern, uns die düstersten Wege zu erhellen.

»Nist gut.« Als Rowan mir seine Hand nochmal vor die Lippen streckt, muss ich lachen. Fester küsse ich seine weiche Haut und er unterdrückt ebenfalls ein Lachen. Er ist so vorsichtig, so bedacht darauf, seinen Bruder nicht zu stören. Das macht mich stolz.

»Owan mit!«, fordert er und streckt mir seine Arme entgegen.

»Oh, du willst bei mir schlafen?«, raune ich entzückt.

»Ja!« Er streckt sich auf die Zehenspitzen und das kommt mir ganz recht, Irina, denn ich bin zurzeit nicht so gern allein in der Nacht und Rowan wirkt wie ein fetter Joint auf meinen Geist.

»Okay, aber wir schlafen auf der Couch.« Ich packe ihn unter den Armen und er schlingt seine Beine um meine Taille.

Irritiert mustert er mich.

»Na ja, weil die Couch cooler ist. Der Fernseher ist da unten.« Was soll ich denn sonst erzählen? Ich will ja auch in dieses Kingsizebett an deinen Kingsizearsch.

Rowan ist allerdings nicht zufrieden, als ich leise mit ihm das Zimmer verlasse.

»Was ist?« Er glaubt mir auch nicht, Irina. Niemand glaubt mir hier.

»Papa Mama Bett slaft«, erklärt er, denn so tun wir das normalerweise.

»Ja, aber Mama braucht  …«

»Mama simpft!«, schlussfolgert er vehement wie ein kleiner Richter, der sein Urteil gefällt hat. Ich beiße die Zähne aufeinander, um nicht zu lachen.

»Nein, Mama schnarcht und ich mag das nicht.« Da, bitte, Irina. Da hast du es.

Er reißt die Lider auf und ich nicke bedeutungsvoll.

»So laut«, mache ich weiter und er schüttelt mitfühlend seinen Kopf, denn er kann es gar nicht ausstehen, wenn die beiden bei meinem Dad schlafen und er schnarcht. Manchmal weckt er dann meine Mutter und sie muss mit ihm woanders schlafen oder er hält Dad die Nase zu, weswegen der schon das ganze Haus zusammengebrüllt hat.

»Deswegen müssen wir auf der Couch schlafen. Sonst kriege ich aua im Kopf.«

Mit gespitzten Lippen überschaut er meine Stirn und ich fresse ihn gleich auf. Es gibt einfach nichts Süßeres als diesen Jungen. Der Einzige, der heranreicht, ist sein Bruder.

Mit dem Fuß stoße ich die Wohnzimmertür auf. Der stummgeschaltete Fernseher sendet sein Licht in den behaglichen Raum. Natürlich liegt mein Bettzeug schon bereit. Ich wohne ja neuerdings hier.

»Willst du noch was anschauen?«, frage ich verschwörerisch und Rowan lächelt teuflisch, bevor er langsam nickt. Gemeinsam mit ihm lasse ich mich auf der Couch nieder und ziehe ihn an meine Brust, ehe ich die Decke über uns platziere. Behaglich seufzt Rowan und ich greife nach der Fernbedienung.

»Was willst du gucken?«, murmle ich in sein schwarzes Haar, während ich den Ton lauter stelle. Hoffentlich kommt jetzt keine Pornowerbung. Am besten streame ich etwas, sonst spricht er von nichts anderem mehr als nackten Frauen.

»Wauwau.« Ach, dieser Hundefilm mit Jennifer Aniston, den ich nicht mehr sehen kann. Aber egal. Ich werde sowieso nur die Nähe dieser kleinen Droge genießen. Rowan richtet sich auf die Ellbogen auf, um mich anzusehen.

»Papa Wauwau magt?«

»Schon«, murmle ich, während ich nach dem Film suchen. »Aber wir holen uns keinen.« Ein Hund, das würde mir jetzt noch fehlen.

»Ayen Owan Wauwau?« Er legt den Kopf schief und ein paar schwarze Strähnen fallen ihm in die Stirn.

»Nein, kein Wauwau.«

»Owan Wauwau!«

»Nein, Rowan. Du kriegst keinen Hund.«

»Papa Wauwau?«

Ich muss lachen, als ich ihn wieder runterdrücke. »Da, der Film fängt an.«

»Owan mag Wauwau«, murmelt er und ich ziehe ihn eng an mich. Ich weiß nicht, Irina. Manchmal, wenn ich an allem zweifle, und eines dieser Kinder betrachte, fühlt es sich richtig an. Als hätte uns jeder steinige Weg hierhergeführt. Und dann bekomme ich ein schlechtes Gewissen, denn was tun wir ihnen eigentlich an? Allein für sie will ich das irgendwie in den Griff bekommen, aber ich weiß nicht, wie. Deswegen musst du entscheiden. Du musst entscheiden, wie es weitergeht, denn ich war noch nie besonders gut darin.

Ich sauge Rowans Duft in mich auf, lausche seinem leisen Atem und bekomme gar nichts von dem Film mit. Ich glaube, ich schlafe sogar vor ihm ein.


AM SEIDENEN FADEN, ZAYDEN
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(CLOVES – Nightmare)

IRINA

Chicago, Illinois

Heute hat Sergio mal wieder ein Treffen im Casa del Nero einberufen und wir beide werden auch dabei sein, Zayden. Das erste Mal seit der Stadthalle werden wir uns in Mafiakreisen blicken lassen und ich werde mich auch meiner Familie stellen, die ich die letzten Tage immer wieder hingehalten habe. Außerdem hast du mich vor ein paar Tagen geküsst. Du hast all die Dinge zu mir gesagt, die ich so dringend von dir hören wollte. Ich weiß immer noch nicht so ganz, ob ich sie glauben kann. Ich weiß nicht, ob wir wiederaufbauen können, was kaputt gegangen ist. Ein Teil von mir will nichts weiter als das. Der andere denkt immer noch über Flucht nach, während ich in dein Auto steige. Ich fühle mich manchmal, als hätte ich es mit einem Fremden zu tun, wenn ich dich ansehe. Ich war immer der festen Überzeugung, dass du manchmal widerlich werden kannst, aber niemals gewisse Grenzen überschreiten würdest. Nicht bei mir. Dann hast du die Grenzen doch überschritten und jetzt weiß ich gar nicht mehr, was ich von dir zu erwarten habe. Das ist wohl das Schlimmste an allem.

Ich beobachte dich, während du den Wagen umrundest, und versuche, jegliche Paranoia beiseitezuschieben. Ich versuche, dir zu glauben, aber das ist schwerer als gedacht. Immer wieder driftet mein Kopf ab und stellt sich die übelsten Dinge vor. Du hast gemeint, es wäre nur ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Sie war da, als du schwach warst und sie hat es ausgenutzt. Aber was, wenn das alles gar nicht stimmt, Zayden? Was, wenn ihr schon viel länger eine Affäre hattet? Ist sie noch in der Stadt? Hast du wirklich genug von ihr? Und was denkst du, als du einsteigst?

Du wirkst wieder ziemlich verhärtet. Die Jungs sind das Einzige, was dich manchmal auftauen kann, aber die sind natürlich nicht dabei, sondern bei der Nanny. Für die beiden versuchen wir immer wieder, uns zusammenzureißen, aber es ist wirklich schwer.

Als du den Motor startest, richte ich unbehaglich mein dunkelgrünes Kleid. Ich fühle mich einfach nicht mehr wohl in meiner Haut. Die Reifen knirschen, als du hinter deinem Vater das Grundstück verlässt. Kurz gleitet dein Blick zu mir und ich erwidere ihn aus dem Augenwinkel. Aber dann beißt du die Zähne aufeinander und siehst wieder nach vorn. Die letzten Tage habe ich dreimal versucht, auf dich zuzugehen, doch ich habe es nicht bis zum Ende durchgezogen. Ich weiß nicht, wie ich mich dir nähern kann, ohne dass dieser Widerstand in mir aufkeimt. Einmal wollte ich nach dem Frühstück mit dir reden, aber habe einfach meinen Mund nicht aufbekommen. Vorgestern wollte ich mich in der Nacht zu dir ins Wohnzimmer setzen, aber ich habe vor der Tür umgedreht und bin wieder nach oben gegangen. Und als du heute geduscht hast, wollte ich einfach zu dir unter den Strahl steigen, dich fühlen. Ich wollte uns fühlen. Dann habe ich an sie und dich gedacht und mich wieder angezogen. Ich komme einfach nicht aus meiner Haut und ich hasse es, Zayden. Ich hasse es so sehr.

»Du siehst hübsch aus«, sagst du leise und ich mustere dich prüfend. Findest du das wirklich? Verdammt, ich hasse es, so unsicher zu sein.

»Danke«, antworte ich kaum hörbar. Früher hätte ich gesagt, dass du auch hübsch bist. Ich hätte meinen Blick nicht von dir lassen können und ich wünschte, ich könnte dich noch mit den Augen betrachten, mit denen ich dich damals betrachtet habe. Ich wünschte, wir wären noch so unverdorben, wie wir waren. Ich wünschte, dieses Schweigen würde nicht so schwer auf uns lasten.

»Ist sie eigentlich noch in der Stadt?«, frage ich, denn deswegen stehe ich schon die ganzen letzten Tage unter Strom.

»Nein, Sergio hat sie und Sancho aus Chicago geschmissen.« Du schaltest meine Sitzheizung ein und ich mustere dich prüfend. Ist das schlimm für dich oder hast du ernstgemeint, was du gesagt hast? »Apropos Sergio. Rosalie ist schwanger.« Damit habe ich gar nicht gerechnet und es bringt mich aus dem Konzept. »Ich habe es von Dad erfahren. Sie waren die Tage da, wir haben es nicht mitbekommen.« Weil wir gar nichts mehr mitbekommen außer dieser schwarzen, dicken Blase um uns herum. Aber Rosalie scheint endlich wieder glücklich zu werden. Natürlich gibt sie jetzt Vollgas, denn sie hat lang genug auf Sergio gewartet. Ich gönne es ihr, aber es tut mir ein bisschen leid, dass ich in letzter Zeit gar nicht für sie da war. Sie hat mich nicht mal angerufen, aber ich war auch irgendwie so sehr mit dem Ärger zwischen uns beschäftigt, dass alles außer der Jungs völlig verblasste.

»Das freut mich. Sie haben es verdient.« Und sie werden es so viel besser als wir machen, nicht wahr, Zayden? Sie werden es nicht so verkacken.

»Aber es kriegt nicht jeder, was er verdient«, murmelst du und wirst von den weihnachtlichen Lichtern Chicagos erhellt. Nein, sonst wäre Selina schon tot. »Du hast auch nicht verdient, was ich getan habe.« Vielleicht habe ich das doch. Ich weiß es ja auch nicht, Zayden.

»Denkst du das wirklich?«

»Natürlich«, antwortest du irritiert. »Das hatte nichts mit dir zu tun. Gar nichts.«

»Also hatte es nichts damit zu tun, dass wir uns nur noch gestritten haben?«

»Nein. Nur damit, dass ich ein Feigling war und verdrängen wollte, was ich getan hatte.«

»Hast du sie da das erste Mal gesehen?«

Deine Schultern spannen sich an und in mir passiert das Gleiche. Starr ist dein Blick nach vorn gerichtet. »Habe ich. Willst du jetzt darüber reden?« Fühlt sich so an.

»Ist vielleicht nicht der beste Moment.«

Du wirfst einen kurzen Blick in den Rückspiegel, bevor du einfach ausscherst und am Straßenrand stehenbleibst. Dein Onkel wirft uns einen fragenden Blick zu, als er an uns vorbeifährt, aber du drehst dich zu mir um und stellst den Motor ab. Nun wirst du rötlich von einem Plastikweihnachtsmann erhellt, welcher vor dem Baumarkt aufgestellt wurde. Rotes Licht für dich. Du Teufel. Rotes Licht, weil wir in der Hölle brennen.

»Rede«, forderst du und ich senke meinen Blick auf meine Hände, drehe nachdenklich den Ring, den du mir vor drei Jahren so glücklich an den Finger gesteckt hast.

»Ich weiß nicht wirklich, was ich sagen soll, aber ich glaube dir nichts mehr und male mir die ganze Zeit irgendwelche Dinge aus«, gebe ich leise zu.

»Das würde ich wahrscheinlich auch.«

»Hast du das geplant?«

»Nein«, antwortest du sofort. »Ich wollte einfach nur irgendwo absacken, wo mich niemand kennt.«

»Und dann ist sie zufällig vorbeigekommen?« Ungläubig mustere ich dich und sehe den Widerwillen in deinen Augen, aber du schaust nicht von mir weg.

»Nein, es war kein Zufall von ihrer Seite«, erwiderst du und ich beiße die Zähne aufeinander. Diese Schlampe! Wie kann sie so willentlich agieren und einem verheirateten Mann auflauern? »Sie hat gesagt, sie hätte mich gesucht.«

»Ja, das glaube ich ihr«, murmle ich bitter. Worum geht es ihr eigentlich? Um die Macht über dich? Sich zu beweisen, dass du ihr immer noch gehörst, dass sie dich mir jederzeit entreißen könnte? Oder denkt sie, etwas für dich zu empfinden? »Und dann?«, frage ich unwillig.

»Na ja, ich wollte gehen, aber sie hat mich aufgehalten.«

»Und du hast dich aufhalten lassen.«

»Weil ich dem entfliehen wollte, was ich dir angetan habe. Weil ich  … ein Idiot war.«

»Und weil du sie wolltest?« Ich weiß noch, wie es früher war. Ich weiß, wie du sie angeschaut hast und dir alles andere egal wurde, sobald sie einen Raum betrat. Ähnlich, wie es für mich mit dir ist, Zayden.

»In dem Moment dachte ich das.«

»Also hast du sie dir einfach genommen.«

Kurz beißt du wieder die Zähne aufeinander. »Ja«, antwortest du schließlich und Schmerz zischt heiß durch meine Brust, bohrt sich durch meine Eingeweide. Das Gift breitet sich aus.

»Und dann hast du sie in dieser Hintergasse gefickt?«, erkundige ich mich bitter, das alles ist so verdammt bitter.

»Wer hat dir das eigentlich erzählt?«, scheint dir einzufallen. »Denn als du es erfahren hast, habe ich ihr gerade den Arm gebrochen.«

»Was?«, erkundige ich mich irritiert.

»Sie hat mich nach diesem einen Mal angerufen und mir gedroht, dir alles zu erzählen, wenn ich nicht nach ihrer Pfeife tanzen. Deswegen bin ich ihr in der Stadthalle gefolgt, als du auf der Toilette warst. Ich wollte ihr wieder mal klarmachen, dass sie es lassen soll, aber sie hat mich gereizt. Sie hat über dich gesprochen und dann habe ich herausgefunden, dass sie damals an der Vergewaltigung beteiligt war. Also habe ich ihren Arm gebrochen und ich hätte sie auch getötet.«

»Und wenn sie dich nicht gereizt hätte?«, frage ich verbissen. »Wieso hast du mir nichts erzählt? Wieso musstest du all das hinter meinem Rücken tun?«

»Irina, welcher Mensch erzählt sowas? Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Ich hatte vor dem hier Angst. Ich wusste, dass es nie wieder passieren würde, aber du hättest es mir sowieso nicht geglaubt.«

»Ich würde es dir erzählen, denn ich könnte dir nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich dich betrüge. Du hast mich angelogen.«

»Ja, das habe ich. Ich habe dich angelogen, aber irgendwer anders war ehrlich. Also wer hat es erzählt?«, bohrst du.

»Das ist doch jetzt scheißegal!«, brause ich auf. Es geht hier darum, dass es mich natürlich verletzt hätte, wenn du ehrlich gewesen wärst. Und ich hätte dich auch gehasst, ich hätte auch gezweifelt, aber wenigstens hättest du mich nicht die ganze Zeit für dumm verkauft.

Schwer atmest du durch und lehnst den Hinterkopf an den Sitz. »Sag mir einfach, was ich tun soll, damit du mir wieder vertrauen kannst. Ich tue alles.«

Ich schließe die Lider und atme tief durch. Ich fühle mich so schwach, so dumm, überhaupt noch neben dir zu sitzen. »Ich weiß es nicht, Zayden. Es ist so verdammt schwer für mich«, antworte ich erschöpft.

»Aber irgendwann wirst du mir verzeihen können.« Du drehst den Kopf zu mir und ich sehe in deinen Augen, was dir diese Distanz antut. Verdammt, ich liebe dich so und würde es gern leichter für dich machen. Aber es ist alles so kaputt und du hast Leichtigkeit auch nicht mehr verdient.

»Ich hoffe es.« Denn ich will dich nicht verlieren. Allerdings könnte eine Kleinigkeit jetzt wirklich alles zum Einsturz bringen. Wir hängen am seidenen Faden, Zayden. »Der Betrug war das Eine, die Lügen das andere. Verstehst du?«

Du legst deine Hand über meine. »Ich werde dich nicht mehr belügen. Ich verspreche es.« Kurz streiche ich mit dem Daumen über deine Haut, aber ich fühle mich immer noch so leer, immer noch so mies. Immer noch so, als würde ich mich selbst verraten, wenn ich dir nachgebe.

»Ich glaube dir nicht.«

»Irgendwann wirst du das.«

»Fahr einfach weiter.« Ich ziehe meine Hand unter deiner fort und in deinen Augen blitzt es kurz, aber du startest den Motor. Ich wünschte wirklich, ich wüsste, dass ich nur warten muss, bis sich alles wieder einpendelt. Ich wünschte, ich könnte diese Liebe für dich wieder in vollem Maße zulassen. Ich wünschte, ich hätte keine Angst und müsste mich nicht die ganze Zeit schützen. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen, aber das kann ich nicht. Das kannst du nicht. Und vor allem wünsche ich, dass dieser Faden nicht reißt. Denn ich weiß ehrlich gesagt nicht mehr, wie ich ohne dich leben soll, Zayden. Und das ist wohl am bittersten.


BOSS MEINES HERZENS, SERGIO
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(Angelo Petisi – Malinconica Luna)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Je weiter wir den Berg zum Casa del Nero hochfahren, umso mehr vermischt sich das Lichtermeer Chicagos. Es ist kurz vor Weihnachten, Sergio. Jedes Haus, jeder Garten, jeder Balkon ist geschmückt und manches davon ist ziemlich kitschig. Ich mag es lieber dezent und elegant. Klassisch, so wie dich, wenn du in voller Mafiamanier zu einem Mafiatreffen fährst. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sexy du bist, wenn dein dunkelbraunes Haar so kriminell nach hinten gekämmt ist? Weißt du eigentlich, wie anziehend dein Kiefer ist, den du heute Abend sehr oft anspannen wirst, weil wir es mit sehr vielen Idioten zu tun haben werden? Weißt du eigentlich, wie gut dir dieses schwarze Hemd steht, du schöner Mensch? Deine Schultern sind wirklich sehr breit und du strahlst diese gewisse Autorität aus. Dieses: Fick mit mir und du stirbst. Und ich liebe das. Ich liebe dich. In all deiner zwielichtigen, gefährlichen Pracht. Und ich liebe es, mein Outfit an deines anzupassen. Ich liebe es, schwarze Kleider für dich anzuziehen. Ich liebe es, meine Lippen rot zu betonen und zu wissen, dass sie niemand zu lang anschauen wird, weil er nicht sterben will. Ich liebe es, deinen Ring am Finger zu tragen.

»Wo soll ich mir eigentlich das XX eintätowieren lassen?« Denn sogar damit habe ich mich mittlerweile abgefunden. Wenn ich dich heirate, bekomme ich nicht nur deinen Nachnamen, sondern auch dein Familientattoo.

Du wendest deinen abgedrifteten Blick mir zu und lächelst etwas, als ich dich mit meinen Augen ficke. Die Übelkeit hat nachgelassen, Sergio, aber alles andere ist noch da. Also wundere dich nicht.

»Da, wo ich meins habe, natürlich.«

»An meinem Schlüsselbein?«

»Oder willst du es woanders?«

»Ich lasse es mir da stechen, wo du es willst«, gebe ich sanft von mir und du lachst.

»Zwischen deinen Brüsten?«

»Wenn du willst.«

»In deiner Leiste«, raunst du.

»Entgegengesetzt von dem CC?«

»Finde ich gut.« Du streichst über meinen Oberschenkel und in meinem Unterleib verkrampft es sich. Trotzdem lege ich meine Finger über deine.

»Gut.«

»Ja, gut.« Pfui. Das war das Lieblingswort deines Vaters, ich weiß schon.

»Was wirst du heute alles besprechen?«, frage ich, um mich von deiner Hand an meinem Bein und dich von deinem Vater abzulenken.

»Ah, Diego wird einen Aufstand machen.«

»Weil das Frettchen weg ist?«

»Deswegen tyrannisiert er mich schon die ganze Woche.«

»Ah, deswegen!«, murmle ich.

»Mhm«, erwiderst du, als dein Handy über die Freisprecheinrichtung klingelt. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, dass unsere Gespräche sehr oft auf diese Weise unterbrochen werden. »Entschuldige, Tesoro«, murmelst du mir zu, bevor du den Anruf entgegennimmst. »Ja?«

»Wir haben eine Spur zu Ihrer Schwester, Boss«, verkündet einer deiner Männer.

»Ach, wirklich?« Du spannst dich etwas an. »Wo denn?«

»In Havanna.« Havanna? Da war ich mit Ilja vor einem halben Jahr. Ich glaube, die Terekovs machen dort Geschäfte, aber ich hätte nicht gedacht, dass es Catalina und Ilian dorthin verschlagen würde.

»Sie haben das Land verlassen?«, erkundigst du dich ungläubig und ich reibe mir über die Stirn. Das ist wirklich gefährlich. Sie sind nicht einmal mehr in de Luca-Gebiet. »In Ordnung. Schnappt sie euch, bringt sie nach Hause und informiere mich!«

»Wir sind dran.« Die Leitung klackt und du fährst verbissen auf den Parkplatz des Casa del Nero. Ich drücke deine Hand.

»Sie werden sie finden.«

»Halten die beiden die Mafia eigentlich für einen Kindergarten?«, fragst du scharf.

»Ja.« Und mit einem Vater wie Ivan ist das alles andere als schlau. »Ihnen ist nicht bewusst, welchen Gefahren sie sich aussetzen.«

»Deswegen sollten sie vielleicht einfach darauf hören, was man ihnen sagt, zumal diese Flucht völlig sinnlos war.« Du hältst auf einem Parkplatz an und kneifst dir in den Nasenrücken. »Ich muss Giovanni anrufen.«

»Mach das. Aber sie werden bald zurückkommen.«

»Und dann nie wieder Chicago verlassen«, knurrst du. Nur ein törichter Mensch würde dir nun widersprechen.

»Ich weiß.«

»Du kannst schon aussteigen.« Du deutest zu Camillo.

»Okay.« Ich küsse deinen verhärteten Kiefer. »Wenigstens weißt du jetzt, wo sie sind.«

»Zumindest, wenn die Spur sich nicht auch verflüchtigt«, murmelst du, als ich aussteige und Camillo mit einem anderen Bodyguard an meine Seite tritt. Auch du verlässt den Wagen, biegst aber mit deinem Handy am Ohr zum Abhang. Ich kann mir vorstellen, wie außer dir du jetzt bist. Auch ich mache mir große Sorgen um Catalina. Sie ist zwar wirklich tough und kann gut auf sich aufpassen, aber dir kann überall etwas zustoßen. Sogar in einer Hütte mit all deinen Freunden und deinem Bruder. Zayden und Irina sind auch da, Sergio. Ich habe meine beste Freundin seit der Stadthalle nicht gesehen. Ich habe noch nicht mal mit ihr darüber gesprochen, dass ich schwanger bin. Immer, wenn ich angerufen habe oder bei meinen Eltern war, hatte sie keine Zeit und jetzt sehe ich auch, wie verdammt fertig sie ist, als ich auf den Eingang des Casa del Nero zugehe. Zayden neben ihr ist sein abgefucktestes Selbst, völlig abgekapselt – fast so sehr wie zu Selina-Zeiten. Ich dachte wirklich, ich würde ihn nie wieder so sehen. Ich dachte, er hätte es mit Irina an seiner Seite geschafft. Aber er hat ein Talent dafür, sich selbst zu sabotieren und alles kaputtzumachen.

»Du bist schwanger«, wispert Irina mir zu, sobald ich bei ihnen ankomme, und ich verziehe mein Gesicht.

»Ich wollte es dir persönlich sagen, aber du warst verbunkert.« Früher, Sergio, wäre sie jetzt in Freudentränen ausgebrochen und mir so heftig um den Hals gefallen, dass ich kaum hätte standhalten können. Aber jetzt ist ihr Lächeln so verdammt zittrig, dass ich Zayden am liebsten einen Fausthieb verpassen würde.

Irina umarmt mich. »Ich freue mich wirklich für dich«, murmelt sie und ich drücke sie fest, starre dabei Zayden an, der den Blick allerdings abwendet und an seiner Zigarette zieht.

»Du solltest mich morgen besuchen«, sage ich zu Irina und fühle, wie sie sich versteift.

»Ja, ich komme die Tage vorbei«, verspricht sie mir und zieht sich wieder zurück. Ich werde richtig wütend, Sergio. Richtig wütend auf all das hier.

»Und wie geht es dir?«, frage ich Zayden.

»Ist doch scheißegal«, antwortet er bitter, während er die Kippe wegschnippt.

»Ich würde nicht fragen, wenn es scheißegal wäre.«

»Herzlichen Glückwunsch zu deiner Schwangerschaft«, antwortet er, statt meine Frage zu beantworten, und ich atme harsch aus. Ich darf jetzt nicht ausfällig werden oder mich vergessen. Ich muss jetzt deinen Ruf wahren.

»Ich dachte, du würdest dich für deinen Bruder freuen. Fühlt sich aber nicht so an.«

»Und das schließt du woraus, Rosalie?«, fragt er etwas gereizt.

»Aus der Bitterkeit in deiner Stimme.«

»Mhm, weil sich alles auf euch bezieht. Okay. Ich habe gerade meine eigenen Probleme. Stell dir vor.«

»Das weiß ich, deswegen war ich letzte Woche dreimal da.«

»Du musst nicht da sein. Bezieh einfach nur nicht alles auf dich oder Sergio«, erwidert er und sieht an mir vorbei.

»Es gibt eine Spur zu Catalina«, verkündest du und trittst zur Runde. Wie nebenbei legst du eine Hand an meinen Rücken und ich entspanne mich wieder etwas.

»Was? Wo?«, fragt deine Mutter wie aus dem Nichts.

»Havanna. Meine Männer sind dran, Giovanni weiß Bescheid. Sie werden mich informiert halten.«

»Havanna?«, fragt Isabelle ungläubig und mein Onkel flucht in sich hinein.

»Was zum Teufel machen die beiden in Havanna?«, fragt Zayden und Irina stöhnt auf.

»Meine Familie hat dort Kontakte. Wahrscheinlich nutzt Ilian diese.«

»Wahrscheinlich«, murmelst du. »Jetzt müssen wir abwarten.« Du bist nicht mehr ganz so auf hundertachtzig, aber du schaffst es in letzter Zeit immer sehr schnell, runterzufahren. Ich lege meine Hand über deine, denn ich weiß, dass du dir innerlich den ganzen Abend Sorgen machen wirst.

»Und wie geht es euch?«, fragst du und siehst zwischen Zayden und Irina hin und her.

»Oh, nicht so gut wie euch«, erwidert Zayden. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Ja, danke, Zayden«, seufzt du.

»Wir freuen uns wirklich für euch!«, sagt Irina und ich sehe das schlechte Gewissen in ihren Augen.

»Ist schon gut«, meinst du sanft. »Manchmal ist das eben so. Manchmal ist alles andere zu beschissen, um sich für jemanden zu freuen.« Du weißt, wovon du sprichst, und ich weiß das auch. Zayden beißt die Zähne aufeinander und lehnt sich an die Wand.

»Ich freue mich für euch. Wirklich«, wiederholt Irina eindringlich.

»Das wissen wir«, erwidere ich kritisch und du lachst in mein Haar. Ich weiß nicht, ob sie nicht gleich in Tränen ausbricht, Sergio. Ich muss sie wirklich mehr unter meine Fittiche nehmen, so geht das nicht. Zayden kann mich am Arsch lecken.

»Gehen wir rein«, meinst du und verschränkst deine Finger mit meinen. Ja, gehen wir rein und tun so, als würde nicht schon wieder bei allen alles auf dem Kopf stehen. Kein Problem.

Die Tür wird uns geöffnet und alle setzen sich auch in Bewegung. Sie folgen dir, Sergio. Weil sie deine Schafe sind. Und du bist der Hirte. Von meinen eigenen Gedanken verstört, verziehe ich das Gesicht, als wir Camillo die enge Treppe hinab folgen. Du nimmst mir den Mantel ab und hauchst einen Kuss auf meine Schulter. Diese kleinen Gesten sind es, die mich süchtig nach dir gemacht haben. Danke.

Ich lächle dich an, denn ich mag es wirklich, wenn du sowas tust. Auch du reichst deinen Mantel der Garderobendame, bevor du mich am Rücken in das Kellergewölbe dirigierst. Alle anderen müssen ihre Waffen abgeben, aber du nicht. Du darfst einfach jeden erschießen. Fertig.

Leise Pianoklänge rieseln durch den Raum und langstielige Kerzen verbreiten einen warmen Schimmer. Heute werde ich das erste Mal am Kopf des endlos langen Tisches Platz nehmen. Ich fühle mich wie die First Lady der Unterwelt, als du mir den Stuhl zurückziehst. Wir lassen uns beide nieder und auch alle anderen setzen sich nach und nach. Es ist komisch, das alles aus dieser Perspektive zu betrachten. Sonst saß ich immer in der Rush-Ecke und war viel zu weit von dir entfernt. Aber jetzt bin ich hier und ich werde mir meine Kommentare nicht verkneifen. Lebe damit.

Du bestellst Wein für dich und eine Maracujaschorle für mich. »Und, wie ist das jetzt für dich?«, frage ich leise und du streckst deinen Arm über meine Lehne.

»Ich liebe es«, antwortest du genüsslich und bringst mich damit zum Lachen. »Und für dich?«

»Ich liebe es auch«, antworte ich angeturnt, weswegen du schmunzelst. Ich habe gute Sicht auf all die Gestalten, die nach und nach eintrudeln. Die Terekovs sind natürlich nicht besonders gut drauf. Ivan ist sehr angespannt und Ilja nicht anwesend, weil er wahrscheinlich immer noch sein zerschmettertes Schlüsselbein auskuriert. Natürlich habe ich ein schlechtes Gewissen, als Sergejs und mein Blick sich treffen, aber ich werde mich niemals entschuldigen, an deiner Seite zu sitzen. Mein Blick wird sowieso abgelenkt, als Alexander Wolkov mit seiner Familie an den Tisch tritt und seiner Frau harsch den Stuhl zurückzieht. Dieser Mann ist so plump. Er widert mich an. Victor widert mich an, der zum Glück immer noch verbannt ist. Aber wie lang noch? Aarik nickt dir knapp zu, als er sich setzt. Er ist wirklich gefährlich, denn ihm kann man nichts am Gesicht ablesen, aber ich verfüge durch Dad über eine ganz gute Menschenkenntnis. Meine Alarmglocken haben schon immer am lautesten geschrillt, je freundlicher er war. Irinas nicht, denn sie hat einfach in jedem Menschen das Gute gesehen und Aarik zu ihrem Freundeskreis gezählt. Dann hat sich gezeigt, dass Aarik Wolkov niemals ein Freund sein kann. Und seine jüngere Schwester Natalia ist auch nicht ohne. Sie ist erst achtzehn, aber ihre dunklen Augen sind kalkulierend und reif wie die einer Fünfzigjährigen.

Du trinkst einen Schluck von deinem Wein und ich weiß nicht, warum deine Augen schmunzeln, aber sie tun es. Wahrscheinlich ist es in deinem Kopf wieder einmal lustig, Sergio. Ich liebe es, wenn du spöttisch und zynisch bist und die Kreaturen um dich herum verhöhnst. Manche Kreaturen an diesem Tisch kann man auch nur verhöhnen. Diego zum Beispiel. Er visiert dich schon seit zwei Minuten an und gleich werden seine Augen austrocknen, weil er nicht blinzelt.

»Sollte ich ihn fragen, ob er Augentropfen will?«, erkundige ich mich leise und trinke ebenfalls von meiner Maracujaschorle. Ich hätte auch lieber Wein.

»Nein, ich mache das schon«, murmelst du, als Diego gepresst ausatmet.

»Sergio!«, keift er.

»Später«, antwortest du knapp und er knirscht mit den Zähnen, aber nach einem nachdrücklichen Blick, zieht er sich mit geballter Faust zurück. Wahrscheinlich geht es um Selina, allerdings ist dieser Mann niemand, dem sein Kind etwas bedeutet. Deswegen respektiere ich ihn nicht. Aber das zeige ich natürlich nicht.

Als du dich aufrichtest, verstummen die Gespräche am Tisch und alle wenden dir ihre Aufmerksamkeit zu. Ich fühle mich, als hätte man einen riesigen Lichtspot auf uns gerichtet und daran werde ich mich noch gewöhnen müssen. Aber mit dir an meiner Seite kann ich mich eigentlich an alles gewöhnen.

»Schön, dass ihr euch alle eingefunden habt. Weihnachten steht vor der Tür, es endet wieder ein Jahr und es hat sich einiges in unseren Reihen verändert. Über das Geschäftliche sprechen wir unter Männern im Hinterzimmer. Eine der größten Veränderungen, wie ihr wahrscheinlich mittlerweile alle mitbekommen habt, ist eine neue Partnerschaft zwischen Rosalie Rush und mir. Eine Hochzeit findet im Februar in Sizilien statt und unsere Freunde und Partner sind selbstverständlich alle eingeladen.« Ich kann es nicht erwarten, dich zu heiraten. Ich kann meinen Blick nicht von dir nehmen. »Ihr werdet noch detaillierter über diese Zusammenkunft informiert werden. Jetzt wünsche ich euch einen guten Appetit. Für Anliegen ist später Platz.«

Und somit ist es offiziell. Ich werde deine Frau – in nicht einmal drei Monaten werde ich vor dir am Altar stehen. Mein Kindheitstraum wird in Erfüllung gehen. Und auch wenn es nicht immer leicht sein wird, wird mich nichts mehr von dir trennen können. Und weißt du was, Sergio? Solltest du es dir jetzt noch einmal anders überlegen, wirst du mich nicht mehr los.


HINTERZIMMERGESPRÄCHE, ROSALIE
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(Jack Jezzro – The Godfather/Medley)

SERGIO

Chicago, Illinois

Mittlerweile haben die Männer sich ins Hinterzimmer zurückgezogen, Rosalie. So ist es schon immer gelaufen, wenn das offizielle Essen mit Frauen und Jugendlichen beendet war. Im Hinterzimmer geht es rauer zu. Die Männer nehmen kein Blatt vor den Mund, das Testosteron heizt die Gemüter auf, Beleidigungen und Todesdrohungen werden schnell geäußert. Unter Männern geht immer alles sehr schnell und kein halbwegs anständiger Boss mag es, wenn seine Frau dazwischen sitzt. Ich mag das nicht nur nicht, ich verabscheue es richtiggehend. Deswegen bist du nebenan, wirst dich wahrscheinlich um die völlig zerstörte Irina kümmern und ich werde hier sitzen und mir diesen Affenzirkus ansehen.

Heute habe ich meinen Rosenkranz nicht vergessen, Tesoro. Und den habe ich auch wirklich bitter nötig, denn er hilft mir, ruhig zu bleiben. Ablenkung ist alles. Sich auf eine Sache konzentrieren, wenn man kurz vor einer Explosion steht, ist alles. Vor allem, wenn du ununterbrochen den giftigen Augen deines sizilianischen Großvaters ausgeliefert bist. Massimo ist mal wieder in Chicago, nicht in Sizilien, weil alles Amerikanische unter seiner Würde ist. Vor allem hat ihn die Information, dass Catalina verschwunden ist, hergetrieben. Die de Luca-Nachkommen sind meinem Großvater sehr wichtig, denn sie sind profitabel. Oh, wie sehr er sich wohl daran ergötzen wird, wenn auch für die Mafiawelt irgendwann herauskommen sollte, wer Catalina wirklich ist. Denn es steckt auch eine Marino in ihr und alles Marinoische, das mit de Luca verbunden ist, führt er auf sich zurück. Mein ach so eitler, ach so dummer, ach so zurückgebliebener Großvater aus Sizilien.

Doch selbstverständlich ist er nicht der Arroganteste im Raum. Hier toppt eine Maske die nächste. Die einzigen, welche keine Masken tragen können, sind die Impulsiven. Diego Sanchez zum Beispiel, ist kurz davor, diesen Tisch umzuschmeißen. Er kann kaum mehr an sich halten. Es war schon eine riesige Überwindung für ihn, vorhin am Tisch den Schnabel zu halten.

Aber gleich lasse ich das Vögelchen singen. Das kann sich ja keiner mitansehen. Ich sitze neben ihm. Der Rest hat sich um den runden Tisch herum versammelt. Die Bodyguards stehen hinter den jeweiligen Männern und Zigarren qualmen. Das Licht ist schummrig, es gibt keine Fenster. Der Raum ist schallisoliert. Das muss er auch sein, bei dem, was hier manchmal passiert.

»Gut, nun, da wir unter uns sind, will ich einen halbwegs zivilisierten Austausch. Diego, du darfst reden.« Ich nicke dem Kolumbianer mit den blitzenden dunklen Augen zu.

»Meine Tochter!« Er lässt seine Faust auf den Tisch donnern und Carter-Dad seufzt erschöpft. Ich bin auch erschöpft, allerdings ebenfalls ein wenig amüsiert. Auch Ramon neben mir schiebt sich begeistert einen Kaugummi zwischen die Lippen. Er liebt es, hinter Masken zu sehen. Man mag es ihm vielleicht nicht zutrauen, aber er liegt mit jeder Vermutung, jedem Blick hinter die Fassade, jeder Einschätzung immer richtig. Deswegen ist er einer meiner wichtigsten Berater geworden.

»DU hast sie an die Spanier verschachert!« Endlich weiß Diego, was mit Selina passiert ist. Aber natürlich stimmt ihn das nicht zufrieden. Verstehe ich.

Ich schiebe eine weiße Perle über meinen Daumen. »Nicht, verschachert, nein. Ich habe ein Geschäft abgeschlossen.«

»Das war nicht mit mir abgesprochen!«

»Nun, Diego. Selina hat zu diesem Zeitpunkt mir gehört. Ich durfte mit ihr tun, was ich wollte. Sie ist weggelaufen, ich habe die Konsequenzen gezogen«, halte ich mich an meine übliche Geschichte bezüglich Selina.

»Und jetzt ist sie wieder weg!«

»Wir Italiener sind nur bis zu einem gewissen Grad gastfreundlich«, meine ich sanft.

»Ich möchte, dass du sie zurückholst!«

Schmunzelnd sehe ich zu Ramon. »Er möchte, dass ich sie zurückhole.«

»Klar, wir können dir ihre Leiche vor die Tür schmeißen, kleiner wütender Mensch«, sagt dieser unbeeindruckt und stützt sein Knie gegen die Tischkante.

»Eine unschöne Alternative«, wende ich mich wieder an Diego, der jeden Moment in die Luft geht. »Selina Esteban wird Chicago nicht wieder betreten, denn sie hat sich nicht an meine Auflagen gehalten. Pass auf, dass dir nicht das Gleiche widerfährt. Du solltest einfach dankbar dafür sein, dass deine Tochter noch lebt.«

»Und irgendjemand hat ihr den Arm gebrochen! Wer war das?!« Völlig außer sich blickt er sich in der Runde um.

»Vielleicht ihr Mann?«, tippe ich.

»Weil sie eine Hure ist!«, knurrt Ramon.

»Ich war das«, meint Zayden gelassen und trinkt einen Schluck Whisky. Oh nein.

»DU!« Diego springt auf die Beine und stemmt seine Hände auf das dunkle Holz. »Mit dir habe ich sowieso noch eine Rechnung offen! Du hast sie völlig verhunzt!« Onkel Caden visiert Diego dermaßen stechend an, dass dieser kurz irritiert scheint.

»Nein, das habe ich nicht. Sie war schon völlig schmutzig und verdorben, als ich sie gekriegt habe. Fast jeder an diesem Tisch hatte sie schon. Oder, Aarik?«, wendet mein Bruder sich einfach an Aarik. Dieser stockt mit den Fingern an seinem Kiefer, über den er bis eben gestrichen hat.

»Man nimmt, was man kriegen kann«, antwortet er reuelos.

»Diego, bitte. Mach es uns nicht zum Vorwurf, dass deine Tochter freie Liebe genossen hat«, meine ich. »Selina wird diese Stadt nicht mehr betreten. Alle Entscheidungen, die sie betreffen, musst du mit ihrem Mann besprechen. Vielleicht darfst du sie ja mal besuchen. Jetzt setz dich oder du fliegst raus.«

»Du wirst das hier noch büßen«, droht er und ich nicke Camillo zu. Jetzt reicht es mir aber wirklich. Wortlos tritt mein Bodyguard einen Schritt vor, holt mit seiner Waffe aus und schmettert sie gegen Diegos Hinterkopf. »Bring diesen wütenden Gnom aus meinem Hinterzimmer«, murmle ich, während zwei andere Bodyguards von mir den fluchenden Kolumbianer auf die Beine zerren. Er wirft mit spanischen Beleidigungen um sich. Ramon lässt eine Kaugummiblase platzen, als die Tür hinter ihnen zufällt.

»Soll ich mich um ihn kümmern?«

»Warte noch.« Ich will erst sehen, was Diego als Nächstes tut und er wird sich sicherlich was einfallen lassen.

»Wie du willst.« Wie ich will. Ja, doch. Zurzeit läuft es doch absolut so, wie ich will. Endlich, Rosalie. Aber warte, jetzt muss ich mich erstmal um die anderen wütenden Gnome kümmern.

»Wer will als Nächstes?«, frage ich einladend und Alexander Wolkov richtet sich auf. Oh ja, ich habe gerade wirklich Lust auf einen Wolf. Nicht. »Ja, Alexander?«

»Es geht um Victors Verbannung«, beginnt er bemüht ruhig, weil er sich wohl an Diego kein Beispiel nehmen will. Natürlich geht es um Victor. Bei Alexander geht es immer um Victor, man könnte fast meinen, er wäre sein einziger Sohn. »Er bereut seine Taten wirklich zutiefst.«

Ramon lacht auf, hebt aber entschuldigend eine Hand, als Alexander ihn anblitzt.

»Er wird nie wieder eine Frau gegen ihren Willen berühren und alles dafür tun, in die Stadt zurückzukehren. Er hat jetzt seine Strafe fast abgesessen und er möchte nach Hause.« Es klingt, als hätte er das auswendig gelernt. Der Hass sprüht nur so aus seinen Augen und straft seine Worte Lügen.

»Nein!«, knurrt Zayden und sein Blick schießt zu mir, aber ich hebe nur meine Hand. Mein Gott, was denkt er denn?

»Er wird deine Frau nicht anfassen«, erklärt Alexander bemüht sachlich an Zayden gewandt.

»Hat er aber schon!«, zischt Zayden und ich seufze.

»Er hat seine Strafe in der Tat fast abgesessen. Allerdings halte ich es nicht für angemessen, ihn frühzeitig wieder in die Stadt zu lassen. Im Gegenteil: Ich glaube, ein wenig mehr Auszeit würde ihm guttun.« Alexanders Blick erfriert. »Ich verlängere auf weitere fünf Jahre. Victor darf Chicagos Stadtgrenzen die nächsten fünf Jahre nicht passieren oder ich rotte eure Familie aus. Nun sieh mich nicht so an, Alexander. Du hast doch noch einen Sohn.«

»Das war nicht so abgemacht.«

»Einiges war nicht so abgemacht und ist trotzdem passiert. Ich halte Victor für einen Psychopathen und glaube nicht, dass er aus seinen Fehlern lernen kann. Er ist eine Bedrohung für unsere Frauen und Kinder. Ich tue dir einen Gefallen, Alexander, denn wenn er sich das nächste Mal nicht zurückhalten kann, tut er dies vielleicht bei dem Falschen.«

»Du bist genauso wie dein Vater!«, meint Alexander abfällig und ich lächle.

»Er war ein guter Geschäftsmann, nicht wahr? Oder, Ramon?« Wieder sehe ich zu meinem Großcousin.

»Ein zu guter Geschäftsmann. Nicht so wie du, wütender Russe.«

Als Alexander einen Satz nach vorn machen will, zieht ihn Aarik harsch, ohne hinzusehen, zurück auf seinen Arsch. Er murmelt ihm etwas auf Russisch zu und Alexander kämpft offensichtlich mit sich, aber seltenerweise agiert er schlau und hält den Mund.

»Wunderbar. Nächster?«

»Noch ein wütender Russe«, murmelt Ramon und deutet auf Ivan. Oh nein, nicht die Terekovs. Seufzend deute ich Ivan, sein Anliegen vorzubringen.

Er faltet die Hände auf dem Tisch und der Blick aus seinen dunkelgrünen Augen ist kühl und distanziert wie immer.

»Du hast meinen Bruder fast totschlagen lassen, Sergio.«

»Es war ein unschöner Abend.«

»Das rechtfertigt nicht deine Vorgehensweise.«

»Meine Vorgehensweise, um die Ehre meiner Frau zu verteidigen, bleibt mir überlassen, Ivan. Männer sind in unseren Reihen schon für weniger gestorben, als das Wort Schlampe der Verlobten des Oberbosses entgegenzubringen. Denke noch einmal gut darüber nach, ob es das rechtfertigt oder nicht.« Ohne dich würde Ilja nun bei den Fischen schwimmen. »Du solltest deinem Bruder ein paar Manieren beibringen. Dann passiert so etwas nicht wieder. Wie du weißt, haben unsere Familien keine Probleme miteinander und von meiner Seite aus würde ich es gern dabei belassen. Es sei denn, du forderst Rache ein.« Ich bin ja offen für alles, Rosalie. Weißt du ja. Nur nicht für Pussys, die nicht deine sind.

Ivan beißt die Zähne aufeinander und hält meinen Blick. Er ist nicht wie Diego, er muss sich auch nicht sonderlich zusammenreißen – es liegt ihm im Blut. Und nun wird er auch nichts Dummes sagen, wie ich ihn kenne. Aber er ist, genau wie Aarik, mit Vorsicht zu genießen. Er ist nicht so zahm, wie er tut und ich weiß, dass er sich mehrere Hintertürchen offenhält. Ich gebe mich nicht der Illusion hin, dass er mich nun verstehen und die Sache ruhen lassen wird.

»Es tut meinem Bruder außerordentlich leid«, gibt er sich geschlagen und ich lächle kühl. Hier tut niemandem irgendetwas leid und das wissen wir beide. »Was ist mit meinem Sohn?« Ich sage ihm nicht, wohin die Spur führt, die meine Männer ausfindig gemacht haben. Denn wenn Ivan Ilian vor uns findet, stirbt er wahrscheinlich.

»Wir haben eine Spur. Wir gehen ihr nach. Ich werde dich informieren.«

»Eine Spur wohin?«

»Das erfährst du, wenn wir Genaueres wissen. Sei unbesorgt um deinen Sohn, er ist immer noch ein halber Rush und in besten Händen.« Oh, Ivan hasst mich. Aber man sieht es nur, wenn man einen Blick für die Gesichter hinter den Masken hat. Deswegen werden es die meisten nicht wahrnehmen.

»Gut.« Er lehnt sich zurück und schenkt sich Wodka nach. Noch ein Russe, den es im Blick zu halten gilt. Ich glaube, das war das Anstrengendste, Rosalie. Ich packe selbstverständlich keines meiner Geheimnisse aus, denn ich bin einer der verwundbarsten Männer an diesem Tisch. Das war ich schon, bevor mein Vater starb.

Weißt du warum? Weil ich über den wertvollsten Besitz verfüge.

Dich und nun auch unser Baby.


GELB, ILIAN
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(Canine – Snake)

CATALINA

Havana, Kuba

Seit drei Wochen sind wir nun in Kuba und ich gewöhne mich tatsächlich langsam daran, nicht mehr zu Hause zu sein. Meine Familie fehlt mir immer noch, aber die Stunden, die ich mit dir verbringe, machen es wieder gut.

Dich in allen Lebenslagen zu beobachten, macht es wieder gut. Immer öfter mal zeigst du dich pur, unverdorben, einfach so, wie du bist. Immer öfter zeigst du das, was dein Vater nicht in dir kaputtgemacht hat. Ich weiß, dass es dir guttut, hier zu sein. Allein deswegen habe ich seit unserem letzten Streit eine Rückreise nicht mehr angesprochen. Ich habe einiges nicht mehr angesprochen. Weder, dass du Gustave erschießen wolltest, noch dass du anschließend völlig verrückt wurdest. Immer wieder habe ich darüber nachgedacht, dass ich eigentlich nichts Schlimmes getan habe. Dann wiederum war es für dich schlimm, also darf ich es nicht runterspielen, oder? Wie auch immer. Ich werde nie wieder solche Witze machen. Du bist seitdem auch nicht ganz aufgetaut. Wenn es so lang dauert, dass du einen Streit hinter dir lassen kannst, streite ich nie wieder mit dir, Ilian. Mit dir auf diese Art zusammenzusein, ist ganz anders als unsere enge Freundschaft zuvor. Jegliche Distanz ist abhandengekommen. Nun sind wir zu einer Person verschmolzen und das ist manchmal etwas anstrengend, aber manchmal hat es auch seine Vorteile. Dass es zwischen uns immer ernster wird, hinterfrage ich schon gar nicht mehr. Ich habe mich dagegen gesträubt, aber ich kann nichts daran ändern und mir auch nichts mehr schönreden, denn ich bin hier mit dir, nur mit dir und obwohl ich so sehr nach Hause will, will ich es auch nicht. Ich will jede Sekunde mit dir genießen. Das bedeutet, ich stecke schon ziemlich tief in der Scheiße und aus Scheiße kann man sich nicht so einfach rauswühlen, glaube ich. Jetzt will ich auch nicht darüber nachdenken. Das mache ich, wenn wir wieder in Chicago sind und ich hoffe, dass wir das irgendwann auch wirklich sein werden.

Ich betrachte deinen verschwitzten Rücken, an welchem das Muskelshirt haftet. Es ist mitten in der Nacht und so verdammt heiß in der kleinen kubanischen Bar gegenüber unserem Apartment. Die Bässe vibrieren in meinen Knochen und auch von meinem Körper rinnt der Schweiß in Schlieren. Meine Haare kleben an meinem Nacken. Ich glaube, ich ersticke gleich, aber irgendwie mag ich es auch. Hier tobt das Leben, aber obwohl wir unter Menschen sind, befinden wir uns in unserer heißen kleinen Blase. Und diese Blase mag ich.

Ich trinke einen Schluck von meinem wirklich starken Mojito und beobachte, wie du dir einen Drink bei der Kellnerin bestellst. Du siehst wirklich gut aus, wenn du nicht Ivans Soldat sein musst. So entspannt und lässig, wie dir deine dunkelblonden Strähnen in die feuchte Stirn fallen. Ich mag es, dass dein Blick immer nur auf mir liegt, obwohl hier so viele kubanische Schönheiten herumschwirren. Die Tanzfläche ist vollgestopft mit Latinos und Latinas, die sich aneinanderreiben und trotzdem siehst du nur mich an. Die Bar um dich herum ist genauso vollgestopft, eine tiefgebräunte Tussi in einem strahlend gelben Kleid presst sich auch gerade eng an dir vorbei, aber nicht mal das tangiert dich. Deswegen lächle ich mit dem Strohhalm zwischen meinen Zähnen. Ja, ich mag es, dein Mittelpunkt zu sein. Meine Augen liegen auch nur auf dir, Ilian, obwohl ich schon dreimal angegrapscht wurde, aber davon habe ich dir nichts erzählt. Nach der Sache mit Gustave erzähle ich dir so etwas ganz sicherlich nicht und ich kann mich auch allein wehren. Dem einen Typen habe ich unauffällig meinen Ellbogen in den Magen gerammt. Ich bin eben immer noch Dads Mädchen, ob er nun mein Dad ist oder nicht.

Mit deinem Blick lockst du mich an und natürlich schiebe ich mich näher zu dir.

»Pflicht – hör auf, mich so anzuschauen«, sagst du und ich richte die goldene Kette an deinem Hals. Ich soll dich nicht so ansehen? Jede Frau sieht dich an, Ilian. Du bist nicht der typische kubanische Standard, keine dunklen Augen, keine dunklen Haare, keine Gang-Attitüde. Und das lieben die Frauen hier.

»Wenn ich dich nicht so ansehe, sieht dich jemand anders so an«, antworte ich und stelle mein halbvolles Glas auf den Holztresen.

»Bei anderen ist mir das egal«, meinst du. Na ja, mir nicht. Ich bin ein besitzergreifendes Miststück, das habe ich in der Zeit hier in Kuba auch schon festgestellt. Ich mag es nicht, wenn dich jemand ansieht, anspricht, anlächelt – das ist besonders schlimm.

»Mir aber nicht«, erwidere ich ernst. »Überleg doch mal, Ilian. Wenn ich einen Mann ignoriere, der mich aber die ganze Zeit abcheckt, ist dir das dann egal?« Ich denke eher nicht.

Sofort verdunkelt sich dein Blick. »Wer?«, knurrst du und ich habe ein schreckliches Deja Vu zu Gustave, der gar nicht Gustave hieß.

»Niemand, beruhige dich«, antworte ich beschwichtigend. Oh, wieso habe ich überhaupt etwas gesagt?

»Willst du mich schon wieder reizen, Catalina?«

»Das war nur ein Beispiel«, erwidere ich ungeduldig. Mein Gott, nein. Ich wollte dich nicht reizen. Ganz bestimmt nicht.

»Ich glaube dir nicht.« Wann habe ich dir einen Anlass dazu gegeben, mir nicht zu glauben? Ilian, das ist so anstrengend. Ich habe keine Lust, dir ständig alles beweisen zu müssen. Du kennst mich nicht erst seit gestern. Wieso kannst du mir nicht vertrauen?

Gereizt schiebe ich den Arsch der Tussi in dem gelben Kleid weiter von uns weg. Tanzt sie absichtlich die ganze Zeit in deiner Nähe? Gleich fängt sie sich eine Faust.

»Wie ist es eigentlich für dich, mich die ganze Zeit wütend zu machen?« Warum ist die Stimmung jetzt so gekippt? Wir waren doch gerade eben noch sexy und flirty. Ich verstehe nicht, warum du jetzt Streit suchst. Das fuckt mich ab, Ilian. Streite doch mit der Barkeeperin. Ich hatte nicht genügend Minze in meinem Mojito.

»Ich mache dich nicht absichtlich wütend!«

»Ah, willst du mich nur daran erinnern, dass das hier eine lockere Sache ist, Catalina?« Du willst mich wohl verarschen. Wie nachtragend bist du denn?

»Willst du dich mit mir streiten?!«

»Ich weiß nicht. Was ist das denn für dich?«

»Das hier?« Ich deute zwischen uns hin und her und in deinen Augen blitzt es warnend. »Krank. Das ist krank! Du kannst es einfach nicht ertragen, einen schönen Abend mit mir zu verbringen, oder?«

»Du reizt mich doch.«

Gleich schütte ich dir meinen Drink ins Gesicht. »Ich reize dich nicht! Kannst du aufhören, dich an diesen Sachen aufzuhängen? Musst du jetzt die ganze Stimmung kaputtmachen?« Du wirst hier die ganze Zeit angemacht und ich bin jetzt die Böse, oder was? Du tust so, als hätte ich heute Nacht mit fünf Männern getanzt, dabei mache ich gar nichts.

»Schon gut, Catalina.« Du stützt dich mit dem Ellbogen an die Bar und überschaust die Tanzfläche, während du noch einen Schluck trinkst. »Dann sag mir eben nicht, was das zwischen uns ist.«

»Sag du es mir doch«, fordere ich und hebe meine Augenbrauen. Da bin ich ja mal gespannt, Ilian. Was ist das denn für dich?

»Ich weiß, was du mir bedeutest.«

»Ich weiß auch, was du mir bedeutest. Und jetzt?«

»Und jetzt nichts.« Ja, nichts. Weil du mir komplett die Laune versaut hast. Jetzt habe ich weder Lust etwas zu trinken noch habe ich Lust zu feiern. Es gab doch gerade überhaupt keinen Grund, diesen Streit wieder auszukramen. Muss ich jetzt die ganze Zeit aufpassen, was ich bei dir sage, oder wie?

Und da kommt sie wieder in ihrem gelben Kleid angetanzt. Jetzt reicht es mir aber. Hat sie dich gerade angesehen? Ach, jetzt lächelt sie auch noch. Forschend sehe ich zu dir hoch und bemerke doch tatsächlich, wie dein Blick kurz über sie streift.

Bitte sag mir, dass ich paranoid bin und du das gerade nicht gemacht hast. Hart schubse ich diese Bitch von uns weg und stelle mich vor dich.

»Was war das gerade?«

»Ist doch nur locker zwischen uns«, antwortest du kalt und mir wird kotzübel. Du bist ja total krank, Ilian.

»Okay, habe ich einen Typen so angesehen, seit ich mit dir unterwegs bin?« Soll ich mal? Soll ich mal mit dem Typen da hinten in der Ecke flirten?

»Wie hieß er?«, erkundigst du dich gespielt grüblerisch und ich beiße die Zähne aufeinander, denn du redest schon wieder von diesem Gustave-Scheiß.

»Das war doch nur Spaß! Er hat nicht mal gesehen, dass ich in seine Richtung geschaut habe. Du hast gerade geflirtet!«

»Woher soll ich wissen, dass er nicht in deine Richtung gesehen hat? Ich bin für uns unterwegs und du hast nichts Besseres zu tun, als irgendwelche Typen anzuschauen.«

»Ich habe ihn doch nicht ernsthaft angeschaut! Ich hatte null Interesse an ihm! Ich wollte dich nur ein bisschen aufziehen, aber ich bereue es schon, Mr. Stock im Arsch.« Oh mein Gott, machst du mich gerade sauer. Gleich fliegt mein Mojito wirklich in dein Gesicht.

»Weil ich dich nicht teilen will, habe ich einen Stock im Arsch?« Das ist mir jetzt zu anstrengend, Ilian. Ich habe keine Lust mehr. Ich habe keine Lust, mich tausendmal zu rechtfertigen. Ich habe es dir jetzt oft genug erklärt. Deine Sache, wenn du es nicht verstehst. Ich lehne mich wieder mit dem Rücken an die Bar und greife nach meinem Glas.

»Vergiss es.« Es ist sowieso sinnlos. Wahrscheinlich werde ich mir das in zwei Jahren noch anhören. Du stellst deinen Drink ab und keilst mich mit deinen Armen an der Bar ein. Verbissen sehe ich zu dir hoch. Ich mag das kalkulierende Funkeln in deinen Augen nicht – darauf folgt immer Abfuck. Eigentlich fucken wir die Leute miteinander ab, aber gerade fuckst du mich ab.

»Sicher, dass ich es vergessen soll?«, fragst du warnend. Was soll das denn heißen? Was machst du denn, wenn du es vergisst?

»Ich will nicht, dass du mir die ganze Zeit die gleichen Sachen vorhältst!«, knurre ich, der Frust wird immer immenser.

»Dann hättest du nicht mit einem Wildfremden flirten und mich absichtlich reizen sollen. Irgendetwas wolltest du ja damit bezwecken, oder nicht?«

Ich flippe gleich völlig aus. Hörst du mir überhaupt zu? »ICH HABE NICHT GEFLIRTET!«, brülle ich dich an, was bei der lauten Musik allerdings den Effekt verliert. In deinen Augen blitzt es und ich blähe meine Nasenflügel. Gott, machst du mich wütend.

»Wieso setzt du mir dann diese Bilder in den Kopf? Versuchst du, mich zu ficken?« Was denkst du denn? Ich will dich doch gar nicht abfucken. Wieso gehst du denn davon aus? Fuck, was habe ich dir überhaupt getan?

»Ich habe dir keine Bilder in den Kopf gesetzt, zumindest nicht mutwillig! Wieso denkst du, dass ich dich abfucken will?« Fest balle ich meine Faust und mir wird immer heißer.

»Vielleicht, weil du es liebst, mich verrückt zu machen. Ist es nicht so, Catalina? Vielleicht, weil du das schon die letzten Jahre tust. Glaubst du, ich kenne deine Spielchen nicht?« Die letzten Jahre? Wovon redest du jetzt? Es ging doch gerade um etwas anderes.

»Ich kann nichts dafür, dass es dich verrückt macht, dass ich einen Spaß mache. Mein Gott, ich habe ja nicht vor deinen Augen mit ihm rumgemacht! Er war nicht mal in meiner Nähe!« Ich würde diesen Typen jetzt nicht mal wiedererkennen.

»Ach, du kannst nichts dafür?«

»Nein«, knurre ich, denn es ist nicht meine verdammte Schuld, wie du etwas verstehst. Oh mein Gott, du machst mich wahnsinnig!

Dein Kiefermuskel spielt, während du mein Gesicht musterst. »Vielleicht war das hier keine gute Idee. Du hast recht.« Und auch das hast du dir gemerkt, obwohl ich mich tausendmal entschuldigt habe. Obwohl ich es nicht so gemeint habe. Wieso sagst du das jetzt? Gerade eben hast du noch etwas anderes gesagt.

»Was soll das heißen?«, knurre ich.

»Das soll heißen, dass das zwischen uns keine gute Idee war, Catalina!«, zischst du in mein Gesicht. Ich habe deine Augen selten so kalt gesehen und in mir verkrampft es sich schmerzhaft. »Vielleicht bist du doch nicht das, was ich in dir gesehen habe.« Damit ziehst du dich einfach zurück und ich sehe dir entrüstet nach, als du zum Ausgang verschwindest. Oh mein Gott, willst du mich gerade verarschen? Lässt du mich hier jetzt stehen? Ich bin nicht, was du in mir gesehen hast? Äh, sorry? Du bist derjenige mit den Stimmungsschwankungen. Du bist derjenige, der mir das Leben schwermacht. Du bist derjenige, der ständig alles falsch versteht und dem ich nichts sagen kann. Du bist doch so ein Arschloch. Hast du mich jetzt wirklich stehenlassen? Ich kann das nicht glauben. Am liebsten würde ich dir eine knallen. Wieso lässt du mich stehen? Das machst du sonst nie. Was genau soll das jetzt heißen? Dass du mich nicht mehr willst? Ich habe doch verdammt nochmal gar nichts gemacht! Eigentlich ist es nicht so leicht für dich, mich zurückzulassen. Erst recht nicht in einem überfüllten Club mitten in Kuba. Was bedeutet das jetzt?

Langsam kriecht etwas durch meine Venen, was ich sonst in Bezug auf dich nicht fühle: Panik.

Verbissen stelle ich meinen Drink ab und schubse ein paar Leute zur Seite, als ich mir einen Weg zum Ausgang bahne. Ich reiße die Tür auf, aber kein bisschen erfrischende Luft streift mich und so trete ich von einer Hitze in die nächste. Eilig sehe ich mich nach dir um und will schon auf die andere Straßenseite spurten, weil ich dich in unserem Apartment vermute, aber ich finde dich viel schneller.

Du bist hier draußen. Gelb strahlt es mir entgegen, denn vor dir steht die Tussi von vorhin. Diese Tussi, die mich einfach ignoriert hat, obwohl ich an deiner Seite war. Die einfach so getan hat, als würde ich nicht existieren. Und du demütigst mich, indem du dich mit ihr unterhältst. Sie steht einen Schritt zu nah, du bist einen Tick zu entspannt und dein Blick ist einen Tick zu herausfordernd, als er zu mir gleitet.

Ein Ruck geht durch mich.

Eigentlich würde ich jetzt auf diese Tussi losgehen. Ich würde ihren Kopf am Haar zurückreißen, ich würde ihr die goldenen Ohrringe vom Fleisch zerren und ich würde ihr hübsches Gesichtchen gegen mein Knie rammen. Aber ich fühle mich gelähmt, denn du hast Unrecht, ich weiß ganz genau, was ich für dich empfinde. Mit niemand anderem hätte ich diese Reise auf mich genommen, niemand anderem hätte ich vertraut und du machst es einfach kaputt. Wirklich? Ich soll keine Spielchen spielen? Du spielst Spielchen. Und mit meinem Herzen spielt niemand Spielchen.

Dann streichst du dieser Hure auch noch das Haar über die Schulter und wisperst ihr etwas ins Ohr, ohne mich aus dem Blick zu lassen. Okay, Ilian. Spiel allein weiter. Du kannst sie ja im Apartment ficken. Aber ich gebe mir diese Blöße jetzt nicht.

Fick dich.

Starr wende ich mich einfach ab und lasse euch beiden allein.

Besser noch: Ich lasse dich allein.


VERRAT, CATALINA
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(Mansionair – Easier)

ILIAN

Havana, Kuba

»Siehst du diese Frau da hinten? Jetzt wird sie dich töten, Baby«, flüstere ich der schwarzhaarigen, wirklich sehr aufdringlichen Kubanerin ins Ohr. Aber noch bevor sie über die Schulter zu dir sehen kann, bist du schon davongestürmt, Catalina.

Auch gut. Dann lauf doch davon.

Renne nur, du wirst sowieso nicht weit kommen.

Du denkst, du kannst mit mir auf diese Art spielen? Du denkst, du kannst mir sowas einfach hinklatschen und ich vergesse es nicht, oder wie? Nein, ich habe keines deiner Worte vergessen, die du vor ein paar Tagen zu mir gesagt hast. Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht, während du nichtsahnend in meinen Armen geschlafen hast. Immer mehr habe ich gemerkt, dass ich zu weit gegangen bin, dass ich mich dir zu sehr geöffnet habe.

Dass ich verletzlich bin.

Ich will nicht verletzlich sein. Niemand verletzt mich. Nicht mal du. Also war es mal wieder an der Zeit, dich an unsere Regeln zu erinnern.

Deswegen lass ich dich jetzt auch gehen. Ich werde dich dann schon zurückholen. Ich ziehe an meiner Zigarette, während sich die Kubanerin verwirrt zu mir umdreht. Sie versteht gar nichts, aber ich werde es ihr sicher nicht erklären. Sie ist nur Mittel zum Zweck, wie es alle Frauen für mich sind. Das müssen sie sein, denn wenn sie unter deine Schale kriechen, nisten sie sich in deinem Herzen ein und dann höhlen sie es von innen aus. Ich habe nicht vergessen, was meine Mutter mit mir gemacht hat. Ich habe nicht vergessen, wie oft sie mich stehenließ, wie oft ich auf sie gewartet habe und sie nicht kam. Wie oft ich meine Sachen packte, weil es hieß, es würde zu ihr nach New York gehen und sie dann doch wieder absagte, weil so vieles wichtiger war als ich. Ich hasse meine Mutter wirklich abgrundtief, Catalina. Ich hasse eigentlich so gut wie jede Pussy und du kannst das auch nicht ändern. Die Kubanerin kann es nicht ändern. Niemand kann das.

Also schnippe ich meine Zigarette einfach weg und beschließe, dir zu folgen. Aber erst werde ich mir im kleinen Supermarkt unter dem Apartmentblock noch etwas zu trinken holen. Dann werden wir reden. Natürlich wirst du mich wieder belügen, wie du es die letzten Tage immer wieder tust, und natürlich werde ich dir nichts glauben. Seit du gesagt hast, Kuba wäre eine schlechte Idee, glaube ich gar nichts mehr und ich lauere nur auf den Moment, in dem du beschließen wirst, zurückzukehren. Aber weißt du was? Ich werde nicht gehen. Ich werde dir nicht hinterherlaufen.

Deswegen lasse ich mir Zeit, während ich den Club, diese Frau in diesem quietschgelben Kleid und die rhythmischen Klänge hinter mir lasse. Als ich die dicht befahrene Straße überquere, sehe ich düster zu unserem kleinen Balkon hoch. Das Licht im Apartment brennt, aber von dir ist nichts zu sehen. Natürlich nicht, Catalina. Denn du versteckst dich. Du versteckst dich vor allem, was dir irgendwie gefährlich werden könnte. Und das könnten auch deine Gefühle für mich werden, nicht wahr? Das verstehe ich. Auch ich will nicht empfinden, was ich für dich empfinde. Auch ich will nicht, dass du zu tief in mich eindringst.

Also wende ich meinen Blick von dem Balkon ab und trete in den kleinen kühlen Supermarkt. Gänsehaut überzieht meinen Körper und ich trete verbissen an den winzigen Tresen, wo der Verkäufer hinter einem Gitter verschanzt ist.

»Eine Flasche Whisky.« Ich deute auf eben jene und nehme ein Geldbündel aus meiner hinteren Hosentasche. Ich weiß auch nicht, was es ist, das dich ständig dazu treibt, mich zu reizen. Du weißt doch, dass ich besitzergreifend bin. Du weißt, dass du mir gehörst. Du weißt genau, dass ich keine Männer in deinem Leben dulde, auch nicht in deinem Kopf. Du sollst nicht mal an sie denken. Dein Spaß war kein Spaß für mich und das wird es auch nie sein.

Ich nehme die Whiskyflasche entgegen und schiebe dem Verkäufer das Geld zu. »Passt so«, murmle ich und verlasse die angenehme Kühle. Hitze schlägt mir entgegen wie eine Wand, aber die letzten Tage vermag sie es nicht, mein Inneres zu wärmen. Du findest, es ist eine schlechte Idee, dass wir hier sind. Ich fand die Idee grandios. Ich wollte dich in Sicherheit bringen. Ich würde alles für dich tun – jeden umbringen, alles ausmerzen und abbrennen. Würdest du das für mich auch? Du kennst mich einfach zu gut. Ich habe mich dir zu weit geöffnet und das muss ich jetzt ändern. Das wird sich jetzt ändern.

Verbissen umrunde ich das Haus und ziehe den Schlüssel aus meiner Hosentasche. Während ich die Haustür aufsperre, lasse ich meine Schultern rollen. Ich bin verfickt angespannt, Catalina. Die Dinge laufen nicht, wie ich es mir vorgestellt habe. Es entzieht sich alles meiner Kontrolle und du weißt, was das bedeutet, Babygirl.

Ich erklimme die vier Etagen und lausche erst einmal, aber es spielt keine laute Rockmusik, du scheinst nicht die Wohnung auseinanderzunehmen, es herrscht Stille. Auch gut.

Kurz zögere ich mit dem Schlüssel vor dem Schloss, als ein ungutes Gefühl durch meine Eingeweide kriecht. Es fühlt sich an, als würde jemand auf mich zielen. Als könnte sich jede Sekunde eine Kugel in meinen Rücken bohren und mich zerfetzen. Meine Onkel haben mir beigebracht, auf dieses Gefühl zu hören. Trotzdem stoße ich die Tür auf.

Was?

Was, Catalina, was?

Liegst du jetzt mit Gustave im Bett, oder was?

Schon von der bloßen Vorstellung auf hundertachtzig, betrete ich das Apartment und das Gefühl verstärkt sich.

»Catalina?«, frage ich leise-drohend und stelle die Whiskyflasche auf die wacklige Kommode im Flur. Aber du antwortest nicht. Schmollst du jetzt? Stehst du auf dem Balkongeländer und willst dich theatralisch herunterstürzen? Was?

Im Vorbeigehen stoße ich die Schlafzimmertür auf, stocke dann aber, denn der Schrank steht offen. Ein paar Klamotten liegen auf dem Bett verteilt. Und das Wichtigste? Deine sind verschwunden. Alles in mir verkrampft sich so heftig, dass mein Körper vibriert. Was soll das denn jetzt? Wieso hängen deine Sachen nicht mehr im Schrank? Bedacht, weil ich sonst durchdrehe, trete ich weiter in den Raum. Dein Ladekabel, Catalina. Es ist weg. Deine Pillenpackung ist weg. Das Parfüm, das du noch vorhin aufgetragen hast, ist weg. Und als ich einen Blick ins Bad werfe, ist dort auch nichts mehr von dir zu finden.

Immer weiter spannt sich mein Körper an. Immer heftiger verkrampfen sich meine Muskeln. Meine Zähne pressen sich so hart aufeinander, dass es wehtut. Das hast du jetzt nicht getan. Du hast mich jetzt nicht verlassen. Du hast mich jetzt nicht hinter dir gelassen.

»Catalina!«, knurre ich verbissen und stapfe ins Wohnzimmer, aber auch hier ist nichts von dir zu finden. Weder in der Küche noch in der winzigen Speisekammer und auch nicht auf dem Balkon, auf den ich letztendlich stürme. Catalina, wo bist du? Verfickte Scheiße, wo bist du, du Schlampe?

Hart kralle ich die Hände ins Geländer und überschaue die Straße, aber da unten ist nichts von dir und deinem roten Kleid zu sehen. Hast du dich jetzt wirklich verpisst, du verficktes Miststück? Ich habe dich in Sicherheit gebracht! Ich habe mich um dich gekümmert!

Ich habe dich geliebt!

Ich gebe ein unterdrücktes Knurren von mir. Am liebsten würde ich dieses Geländer ausreißen. Am liebsten würde ich diese ganze verfickte Wohnung kurz und klein schlagen, alles zerschmettern. Fuck, du verficktes, hinterhältiges Miststück. Ich habe alles für dich aufgegeben und ich wäre für dich bis an die Antarktis geflüchtet. Ich hätte jeden für dich gekillt. Und du verschwindest so feige? Ohne ein Wort, ohne einen Brief, ohne einen Abschied? Ich wusste es! Ich hätte mich nie auf dich einlassen sollen. Ich hätte dich niemals in mich blicken lassen sollen. Erst jetzt fühle ich, wie tief du wirklich unter meine Haut gedrungen bist. Ich fühle dich in jeder einzelnen bebenden Faser, in jeder Schweißperle, die über meinen Rücken rinnt, in jedem Atemzug, der immer gepresster vonstattengeht.

Ich hasse dich.

Ich hasse dich so sehr.

Du bist nach Hause abgehauen, oder? Denn es war bei dir nie wie bei mir. Catalina, du warst mein Zuhause und das nicht erst die letzten Wochen, nicht die letzten Jahre. Das warst du, seit ich dich kenne. Bei dir habe ich fast nie eine Maske getragen. Ich habe dir alles ungefiltert gezeigt. Bei dir war alles anders. Du warst die Eine für mich, aber ich war nicht der Eine für dich. Du hast mein Herz gefickt.

Ich hasse dich wirklich.

Ich werde dich finden und dich killen. Verbissen drehe ich mich um, stocke dann aber mitten im Durchgang, denn ich bin nicht mehr allein. Und es bist nicht du. Es sind zwei Bodyguards deines Bruders und ich erkenne sie sofort.

Fuck, fuck, fuck.

»Guten Abend, Mr. Terekov.«

Fuck, Catalina.


HI, TESORO
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(ZHU – Palm Of My Hand)

CATALINA

Havana, Kuba

Fuck, Ilian, was mache ich hier eigentlich?

Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?

In meiner Lunge brennt es und ich halte die Träger der Reisetasche fest umklammert. Unentwegt läuft Schweiß über meinen Rücken und das rote Kleid, was ich heute gewählt habe, weil ich dir eigentlich gefallen wollte, klebt an meiner Haut. Verdammt nochmal, was ist passiert?

Warum laufe ich denn jetzt vor dir weg?

Und warum fühlt es sich an, als könnte ich nicht mehr zurück? Dabei drängt mich alles zu dir. Je weiter ich mich von dir entferne, desto übler wird mir, desto stärker dreht es sich in meinem Kopf. Je weiter ich von dir weggehe, desto falscher fühlt es sich an. Ich kann kaum atmen und das liegt nicht nur an der herrschenden Hitze. Ich wusste gar nicht, wie spät es war, als ich das Apartment fluchtartig verlassen habe, aber nun färbt der Himmel sich allmählich heller. Der Morgen graut und in meinen Augen brennt es. Ich bin völlig übernächtigt, völlig wirr und hinter meiner Stirn pocht es. Ich habe sicherlich seit Stunden nichts mehr getrunken, zumindest nichts Alkoholfreies. Ich weiß, ich sollte zurück zu dir und doch spurten meine Füße geradeaus. Ich trage keine Schuhe, denn in den Heels konnte ich nicht schnell genug gehen. Ich habe sie in die Tasche gestopft, in welcher ich zuvor völlig blicklos meine Kleidung untergebracht habe. Aber ich habe vergessen, meine Sneaker mitzunehmen. Ich habe wahrscheinlich noch vieles mehr vergessen, denn ich habe nicht nachgedacht, keine Sekunde. Ich weiß nicht, was das sollte. Oh mein Gott, ich war einfach nur stur und dumm, völlig bescheuert. Warum bin ich denn nur weggelaufen?

Und wo zum Teufel bin ich jetzt?

Ich habe nicht mal Geld mitgenommen, weil ich dermaßen in Eile war. Ich kann nicht einmal ein verfluchtes Taxi nehmen und mich zum Flughafen bringen lassen. Ilian, ich habe mein Ladekabel, aber kein beschissenes Handy dabei und ich könnte einfach losheulen.

Fuck! Warum bin ich denn immer so impulsiv? Warum denke ich denn nicht nach, bevor ich gravierende Entscheidungen treffe? Scheiße, Scheiße, Scheiße. Meine Muskeln brennen. Ich weiß nicht, wie lang ich unterwegs bin, wie lang ich mich schon durch die engen Gassen presse. Meine Füße pochen, denn ich habe mich keine Sekunde ausgeruht und ich muss extrem darauf achten, wo ich hintrete, um mich nicht an glühenden Zigaretten oder Scherben zu verletzen. Fuck! Ich hätte doch einfach auf dich warten können. Wir hätten reden können. Dann hätten wir eben gestritten, aber ich wäre jetzt nicht allein, ohne zu wissen, wohin ich muss. Ich hasse, hasse, hasse es, nicht zu wissen, wohin ich muss. Mittlerweile bin ich in einem ziemlich abgefuckten Viertel angekommen, das ich zuvor noch nie gesehen habe. Das heißt, ich bin falsch. Irgendwo bin ich falsch abgebogen. Vielleicht, als ich mit dir Hals über Kopf nach Kuba aufgebrochen bin? Oder vielleicht, als ich mich entschieden habe, davonzurennen – diesmal vor dir? Ein Teil von mir hat gehofft, du würdest mir folgen und mich finden, was dumm von mir war. Wieso solltest du das tun? Du fühlst dich jetzt von mir hintergangen. Und vielleicht hast du noch nicht mal gemerkt, dass ich weg bin, weil du aus Rache mit dieser Tussi im gelben Kleid nach Hause gegangen bist. Vielleicht hast du sie gefickt, nur um mir zu beweisen, dass es zwischen uns nicht locker ist. Verdammt, Ilian, ich weiß es doch auch nicht.

Fuck, und was sind das für Typen, die da vorn an der Straßenecke lauern? Männer, die um diese Uhrzeiten in abgefuckten Vierteln herumstreunen, bedeuten nie etwas Gutes. Fest beiße ich meine Zähne aufeinander und zwinge mich zur Ruhe. Angestrengt verlangsame ich meinen Schritt. Je schneller man geht, desto auffälliger ist man. Je auffälliger man ist, desto mehr gerät man in den Fokus. Je mehr man in den Fokus gerät, desto schneller kann man vergewaltigt, ausgeraubt, abgestochen werden. Und wenn jemand erkennt, wer ich bin und mich als Geisel nimmt? Oh mein Gott, ich muss sofort damit aufhören, mich reinzusteigern.

So langsam, wie ich kann, überquere ich die Straße. Ganz langsam jetzt. Ganz ruhig. Ich bin nicht auf der Flucht, ich habe auch keine Angst. Es wird immer heller, deswegen werden diese Typen mir schon nichts antun. Monster bewegen sich nämlich meistens in der Dunkelheit. Im Tageslicht bin ich sicher  … glaube ich. Fuck!

Ich balle meine Hand zur Faust, als ich die andere Seite erreiche. Mit der Hacke trete ich auf ein abgebrochenes Stück Kopfsteinpflaster, weswegen Schmerz durch meinen ganzen Fuß zischt, aber ich bleibe nicht stehen. Ich gehe jetzt einfach weiter.

»Ey, Chica!«, ruft einer der Typen und ein Ruck geht durch mich. Gut, kein Problem. Man wird schonmal angemacht. Ich werde jetzt einfach weitergehen und so tun, als würde ich aus der Ecke hier kommen, als wäre das normal, als würde ich mir nicht in die Hosen scheißen.

»Ey, bleib doch mal stehen!«, ruft ein anderer auf Spanisch und ich knirsche mit den Zähnen. Hart und schnell pocht mein Herz und sendet Adrenalinschübe durch meinen Körper. Nein, verdammt. Ich bleibe jetzt nicht stehen. Ich achte nicht auf ihre Anmachen. Ich höre nicht auf ihr Lachen. Ich gehe weiter, fuck, immer weiter. Bloß nicht stehenbleiben. Aber ich kann es nicht ändern, dass meine Schritte sich wieder beschleunigen. Mein Fluchtmodus ist nicht abstellbar. Immer schneller und schneller bewege ich mich die Straße herab und werfe einen knappen Blick über die Schulter.

Nichts.

Obwohl ich mir wünsche, ich würde meinen Dad sehen oder dich, Ilian. In diesem Moment wäre es mir sogar egal, ob du Gelbes Kleid gefickt hast. Ich würde dir heulend um den Hals fallen. Aber hinter mir ist nichts und niemand, außer die Sonnenstrahlen, die sich immer weiter über dem rissigen Asphalt ausbreiten. Es wird mit jeder Sekunde heißer.

Ein Drugstore sendet sein grünes Neonlicht auf den Weg. Der Ladenbesitzer räumt die Regale ein, wie ich durch die Scheibe sehen kann. Aber ich gehe weiter, denn in dieser Ecke traue ich niemandem. Vielleicht, wenn ich irgendwie in der Innenstadt ankomme, frage ich jemanden, ob ich telefonieren darf. Vielleicht finde ich auch eine Polizeistation und komme auf diesem Weg nach Hause. Fuck, ich will doch nur nach Hause.

Abrupt bleibe ich stehen, als die Straße sich teilt. Allerdings handelt es sich hierbei um keine breite Hauptstraße, die mir Hoffnung geben könnte, dass ich in der Zivilisation ankomme, sondern um eine Gabelung in zwei enge Seitengassen. Meine Entscheidung ist schnell gefällt, denn rechts ist es dunkler und so biege ich links ab.

Maschendrahtzaun zieht sich wie bei einem Gefängnis über die halbhohen Mauern, die die Gasse abgrenzen. Das Kopfsteinpflaster ist ruckelig und Unkraut wuchert aus den Rillen. Ich beeile mich, denn je weiter ich gehe, desto schattiger wird es. Völlig verbissen und starr fokussiere ich das Ende der Gasse an, aber noch bevor ich diese erreichen kann, ertönen Schritte hinter mir.

Fast brülle ich auf. Fuck, ist mir einer dieser Typen gefolgt? Doch als ich hektisch hinter mich sehe, ist da nichts. Shit, mein Gehirn spielt mir einen Streich, oder? Habe ich zu wenig gegessen und nun Halluzinationen? Fuck, keine Ahnung, aber ich zerre hektisch das Taschenmesser, welches ich dir entwendet habe, aus der Sporttasche und halte es fest umklammert. Mir egal. Zur Not steche ich zu.

Schneller bewege ich mich und werde fast wahnsinnig, weil die Schritte hinter mir immer lauter zu werden scheinen, aber jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, ist da nichts. Ich kriege kaum mehr Luft und diese harten, festen Schuhe prallen immer wieder auf den Boden hinter mir. Aber. Da. Ist. Niemand!

Schon bald scheiße ich auf alles, lasse die Tasche fallen, und renne einfach los. FUCK! Ich renne einfach diese beschissene Gasse hinab, die nicht zu enden scheint. Weg, weg. Ich muss hier weg! Gedankenlos fetze ich aus der Gasse und sehe mich panisch um. Noch ein paar Meter die Straße runter – dort sieht es schon viel belebter aus. Fast weine ich vor Erleichterung, denn wo viel Leben ist, gibt es auch Polizei und fuck, irgendjemand wird mir schon helfen.

Mit meiner schweißnassen Hand umklammere ich das Messer und renne weiter. Weiter, weiter, weiter. Ein Dobermann bellt mir hinterher, ein Mofa rauscht an mir vorbei, aber ich starre lediglich zu der Straße runter. Immer schneller und schneller bewege ich mich und als ich endlich unten ankomme, knicken fast meine Beine unter mir weg.

Fuck!

Mein Herz hämmert wie verrückt und ich fühle mich wie Matsch. Wie ein weicher Haufen Matsch. Mein Kreislauf ist am Boden, ich bin am Boden, aber ich glaube, ich bin fürs Erste sicher.

Mit einer Hand stütze ich mich an einer Straßenlaterne ab und atme tief ein und aus. Nein, es ist niemand mehr hinter mir her. Vielleicht war nie jemand hinter mir her. Egal jetzt. Ich muss kurz zu Atem kommen und dann werde ich weiter gehen. Es wird alles verdammt nochmal gut!

Es dauert sicher fünf Minuten, bis ich wieder einigermaßen klar denken kann. Die Sonne knallt auf meinen Rücken, auf mein Haar, das ich mittlerweile wirr zusammengerafft habe. Ich glaube, meine Schminke ist verlaufen und meine Sohlen brennen, aber das ist jetzt mein geringstes Problem.

Gut. Fokus jetzt, wie Sergio sagen würde. Wo. Bin. Ich?

Ich richte mich auf und sehe mich in der Umgebung um. Ich bin doch nicht in der Innenstadt, wie ich vermutet habe, aber zumindest auch in keinem völligen Abfuckviertel mehr. Hier stehen einige Einfamilienhäuser mit abgeblätterten Fassaden, aber zumindest lungern keine Typen auf der Straße herum. Irgendwo weint ein Baby, was ein gutes Zeichen ist. Wo Babys leben, leben hoffentlich keine Vergewaltiger.

Jetzt kann ich wieder denken. Ich sollte nach Straßenschildern Ausschau halten. Mit dem Handrücken wische ich über meine Stirn und wünschte, ich hätte Zaydens Kompass, aber ich habe gar nichts. Ich glaube, am Ende der Straße befinden sich allerdings ein paar Geschäfte, wenn ich das von hier aus richtig sehe. Ich werde dort nachfragen, ob ich telefonieren kann, einen Schluck Wasser trinken und dann nach der Polizei Ausschau halten.

Ein Plan. Gott sei Dank.

Langsamer setze ich meinen Weg fort. Ich würde gern durch den Schatten spazieren, aber hier gibt es keinen Schatten. Mittlerweile knallt die Sonne nur so vom Himmel. Ich hoffe, mein Kreislauf hält noch durch, bis ich bei den Läden ankomme. Ich horche auf, als ich Sirenen höre, aber sie sind zu weit weg. Keine Polizeiautos, die ich anhalten könnte. Kein Anhaltspunkt, aus welcher Richtung genau sie stammen, damit ich in etwa einschätzen könnte, wo das nächste Revier oder Krankenhaus ist. Nichts. Ein LKW saust an mir vorbei und wirbelt Dreck auf, aber das ist jetzt auch egal, denn ich bin von oben bis unten schmutzig und an die abgasverpestete Luft habe ich mich auch schon gewöhnt. Was machst du jetzt, Ilian? Verlierst du den Verstand? Du hasst mich, oder? Fuck, wäre ich doch bloß nicht abgehauen! Ich balanciere über den Bordsteinrand und versuche, mich auf meine Füße zu konzentrieren. Je mehr man sich auf eine Sache konzentriert, desto weniger kann man nachdenken. Das wissen wir alle. Also konzentriere ich mich nur auf meine Zehenspitzen, die nach und nach über den Asphalt schreiten. Zumindest, bis ich wegen eines kleinen Schlagloches stolpere, aber ich kann einen Sturz vermeiden. Hart lande ich mit beiden Füßen auf der Straße und zische, weil ich mir die Ballen anschlage. Oh nein, das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen.

Aber Moment mal.

Was ist das?

In meinem Rücken prickelt es unangenehm und mein Körper schaltet sofort wieder um. Alles spannt sich an, denn ich habe plötzlich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Fuck, nein. Ist mir einer dieser Typen doch gefolgt?

Angespannt sehe ich über die Schulter. Hinter mir rollt ein Auto her, und zwar viel, viel zu langsam. Die aufgehende Sonne spiegelt sich auf einer pechschwarzen Motorhaube. Gut, jetzt nicht übertreiben und wieder hineinsteigern. Ich wette, er fährt gleich einfach an mir vorbei. Ich trete auf den Gehweg, um ihm Platz zu machen  … aber der Fahrer überholt mich nicht. Nein. Er tuckert weiterhin gemächlich hinter mir her. Scheiße. Was jetzt? Menschenhändler? Doch ein Vergewaltiger? Die Sonne schützt nicht. Ich war dumm, das zu glauben.

Automatisch entferne ich mich weiter vom Straßenrand, aber dann bleibe ich mit einem Ruck stehen. Etwas in meinem Gehirn schaltet sich einfach ab, als ich das Audi-Logo ausmache. Audi. Sergio. Die Hoffnung sprengt fast meine Brust. Fuck, ist das jemand von Sergios Männern? Bitte, bitte lass es einen von ihnen sein. Viele Menschen fahren Audi, aber in diesem Moment lässt meine Hoffnung niemand anderen als einen de Luca zu, der mir zur Hilfe eilt.

Ich schlucke und verkrampfe meine Finger, als ich zaghaft nähertrete und der Fahrer auch stehenbleibt. Okay, jetzt alles oder nichts. Held oder Monster? Was versteckt sich in diesem Audi?

Aber alles, was ich sehen kann, bin ich selbst in der getönten Beifahrerscheibe. Es dauert fünf Atemzüge, die immer schwerer über meine Lippen kommen, dann wird das Fenster langsam herabgelassen und ich halte die Luft an. Fester kralle ich mich in dein Taschenmesser. Aber dann setzt mein gesamtes Denken aus, als eine mir bekannte Stimme erklingt. Eine männliche, raue Stimme.

»Hi, Tesoro.« Und als er sich nach vorn beugt, sehe ich in meine Augen.

Die Augen meines leiblichen Vaters.


DEAL, DONOVAN DE LUCA
[image: ]


(ZHU – Palm Of My Hand)

CATALINA

Havana, Kuba

Donovan de Luca ist tot. Das ist der Fakt, den ich kenne. Deswegen kann ich nicht verarbeiten, nun direkt in seine Augen zu sehen. Ich kann nicht verarbeiten, dass er in diesem Wagen sitzt und mich leicht anlächelt.

Er lächelt, aber ich lächle nicht. Ich stehe unter Schock. Vielleicht ist es wirklich mein Kreislauf, Ilian. Vielleicht fantasiere ich jetzt. Das war alles ein bisschen viel in den letzten Wochen und mir ist wirklich sehr, sehr schwindelig.

»Steig ein«, fordert er und beugt sich vor, um die Tür zu öffnen. Direkt vor mir schwingt sie auf und genauso schwingt meine Braue in die Höhe. Will der Typ mich eigentlich verarschen? Das kann einfach nicht sein. Donovan de Luca ist tot. Es fand eine Beerdigung statt. Er hat Abschiedsvideos aufgenommen und alles, was von ihm übrig ist, ist sein Gemälde, das Rosalie abgrundtief hasst und mit dem sie manchmal diskutiert. Ich glaube wirklich, dass mein Gehirn durchdreht, Ilian. Das hier ist doch ein schlechter Scherz? Wir haben alle unsere Doppelgänger – Naturgesetz. Und als mir ein anderer Gedanke kommt, schlage ich die Tür, die er für mich geöffnet hat, wieder zu. Ich werde nicht gern verarscht. Vielleicht dachte mein Bruder, ich würde nicht freiwillig mitkommen, also hat er sich einen Weg ausgedacht, mich möglichst hart unter Schock zu setzen, damit ich leichtere Beute bin. Also hat er jemanden losgeschickt, der wie Donovan de Luca aussieht. Die wollen mich wohl alle verarschen. Das wäre nicht nötig gewesen, sie hätten auch Giovanni schicken können oder Zayden.

»Hat Sergio de Luca dich geschickt?«, frage ich gereizt und der Donovan-Doppelgänger schmunzelt.

»Nein, Sergio de Luca hat mich nicht geschickt. Steig ein, Catalina«, antwortet er weich. Er kennt meinen Namen, aber Sergio hätte dem Doppelgänger natürlich meinen Namen gesagt. Ich würde gern einfach meinen Mittelfinger zeigen und dann weitergehen, aber mir wird wieder klar, dass kein Weg nach Hause führt, wenn ich keine Hilfe annehme. Also beuge ich mich ins Fenster und scanne blitzschnell das Wageninnere ab. Auf den ersten Blick wirkt alles sauber. Wenn ich einsteige, sehe ich noch unter dem Sitz nach, aber fürs Erste glaube ich nicht, dass er ein Vergewaltiger oder Psychopath ist.

Trotzdem halte ich das Messer fester, als ich die Tür öffne und auf den Beifahrersitz sinke. Fuck, das tut gut. Ich habe seit Stunden nicht mehr gesessen und in meinen Beinen pocht es, aber ich entspanne mich jetzt nicht zu sehr. Stattdessen taste ich erstmal den Fußraum ab, aber der ist auch sauber.

»Ich habe ein Messer und ich benutze es. Kein Bullshit!«, knurre ich und ziehe die Tür laut hinter mir zu.

»Ich habe eine Flasche Wasser und du kannst sie trinken.« Er beugt sich nach hinten und legt mir die Flasche behutsam in den Schoß. Sie ist noch unbenutzt, das heißt, er kann nichts hineingemischt haben. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, schraube ich den Deckel ab und er fährt los. Gierig, aber immer noch, ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, trinke ich. Verdammte Scheiße, tut das gut. Oh mein Gott, wie habe ich es denn so lang ausgehalten? Sein Schmunzeln vertieft sich, aber ich finde das hier nicht lustig. Ich bin fast verdurstet und er soll nicht mit mir spielen.

Als mein Bauch immer runder wird, weil er sich immer mehr mit Wasser füllt, setze ich die Flasche ab und atme laut aus. Dann richte ich alle Lüftungen auf mich, weil ich verdammt nochmal gleich vor Hitze zerfließe.

So.

Jetzt wollen wir uns diesen Betrüger doch mal genauer ansehen.

»Ich weiß nicht, wer du bist, Mister, aber du bist nicht der, für den du dich ausgibst!« Mit dem Messer deute ich auf ihn. »Also wer bist du und was willst du von mir?« Ich könnte ihn auch abstechen und das Auto nehmen. Ich wette, er hat ein paar Scheine in seiner Tasche, damit könnte ich tanken.

»Für wen gebe ich mich denn aus?«, fragt er unbeeindruckt.

»Sag du mir erst, wer du wirklich bist.« Ich bin doch nicht bescheuert und verballere meine Joker.

»Donovan de Luca«, antwortet er so kultiviert, wie alles an ihm scheint.

»Donovan de Luca ist tot. Wer bist du?!«, zische ich und bohre meinen Blick in sein verstörend geradliniges Profil. Derweil kann ich endlich wieder so klar denken, dass mein Hirn mir freundlicherweise die Videoaufnahme, die ich vor ein paar Wochen von ihm gesehen habe, abspielt. Gleiche Nase, gleicher Schwung im Kinn. Ich glaube, da am Hals habe ich auch ein Muttermal. Oh, Scheiße. Nicht dein Ernst?

»Ich war nie tot und ich habe auch nicht vor, bald zu sterben«, informiert er mich, aber ich glaube ihm trotzdem noch nicht. Das ist alles ein bisschen komisch, Ilian.

»Gut, wenn das so ist: Wie heißt deine Jugendliebe mit Mädchennamen?« Fakten. Fakten lügen nicht und es gibt Dinge, die kann ein Double nicht wissen, ich aber schon, denn ich habe viel mit Mom über ihn geredet. Damals, als ich noch nicht wusste, dass er mich gezeugt und sie mich belogen hat. Hat mir einfach in die Augen geschaut und von ihm gesprochen.

»Isabelle Lucia Marino«, meint er geschmeidig. Ja, gut. Die Marinos kennt ja auch jeder. Ich finde, wir sollten präziser werden.

»Wie heißen dein verstorbener Bruder und dein Sohn mit Zweitnamen?« Keine Zeit zum Denken geben. Eine Frage nach der anderen – Taktik von Onkel Caden.

Kurz beißt das Double die Zähne aufeinander. »Dorian Matteo de Luca und Sergio Vito de Luca.« Scheiße, okay, warte. Das macht mein Hirn nicht mit, es ist zu unlogisch.

»Schnall dich an.« Ich soll mich anschnallen, Ilian. Mechanisch tue ich, wie mir geheißen, während ich immer leerer werde. Das kann doch nicht sein. Ich kann den Blick nicht von seinem Gesicht nehmen und fühle mich, als würde ich die schwerste Matheaufgabe der Welt lösen. Langsam sehe ich auf seine großen, gepflegten Hände, welche am Lenkrad liegen. Er trägt tatsächlich einen Siegelring. Einen goldenen de Luca-Ring. Aber den kann sich ja jeder anziehen, oder?

»Wo ist deine Tätowierung?«, frage ich abwesend. Er zieht sein schwarzes Hemd hoch und präsentiert mir das verblasste, dezente XX an seiner Seite. Und jetzt wird mir langsam schlecht. Ich glaube, er lügt nicht, Ilian. Ich löse langsam meine Finger von dem Messer und es fällt in meinen Schoß. Das ist unglaublich. Ich kann es nicht glauben.

»Es ist kein Zufall, dass deine Tätowierung an der gleichen Stelle befindet, obwohl mir das XX selbstverständlich lieber gewesen wäre.« Ich trage die CC-Tätowierung, und zwar genau dort auf meiner linken Seite. In meiner Kehle wird es eng.

»Als ich dir bei deiner Kommunion deine Kette umgelegt habe, habe ich noch unter dein Kinn getippt und dir gesagt: Immer hochhalten, Tesoro.« Das kann ein Double nicht wissen, oder?

»Bei deiner Einschulung habe ich mich für das Foto, das jedes Jahr mit mir und den Erstklässlern gemacht wird, neben dich gestellt und dir Ameisenkacke zugemurmelt, damit du lachst, obwohl du so genervt von diesem Tag warst.« Ich war genervt. Ich war die geborene Wednesday Addams. Ich habe alles gehasst. Meine Schultüte. Meine Eltern. Die Schuluniform. Ich wollte nicht vom Kindergarten weg. Sie haben mich gezwungen.

»Als du dir mit zwölf beim Fahrradfahren den Arm gebrochen hast, war ich nicht zufällig im Krankenhaus, so, wie ich es dir erzählt habe. Ich hatte auch diese riesige Süßigkeitentüte nicht zufällig dabei. Ich war wegen dir da.« Das ergibt irgendwie Sinn, Ilian. Aber mit zwölf Jahren habe ich es nicht hinterfragt, ich habe mich einfach gefreut. Meine Mutter hat mir beigebracht, nichts von Fremden anzunehmen, aber er war ja nicht fremd. Ich kannte ihn.

Scheiße, ich kenne ihn. Das ist Donovan de Luca und er ist wirklich nicht tot.

»Ich verstehe das nicht«, flüstere ich perplex und streiche über meinen feuchten Nacken.

»Manchmal geschehen die unverstellbarsten Dinge.« Auch dass jemand von den Toten aufersteht? Kann es wirklich sein, dass er nie gestorben ist? In meinem Kopf dreht es sich immer stärker und er fährt langsamer.

»Musst du dich übergeben?«

»Nein?«, antworte ich defensiv. Mir ist nicht mehr schlecht, ich habe nur Kopfschmerzen, Hunger und bin verwirrt.

»Gut«, erwidert er und liefert mir damit den letzten Beweis, dass er es ist. Dieses Wort hat er damals ständig genutzt. Ich habe es immer gehört, wenn er in der Nähe war. Manchmal höre ich es auch von Sergio. Oh fuck, Sergio. Er wird ausflippen. Gerade erst hat er sich ein Leben mit Rosalie aufgebaut und die letzten Jahre hat er so sehr gelitten. Das heißt, er ist zu einem versteinerten Abklatsch seiner Selbst geworden, weil er diesen Posten einnehmen musste.

Oh. Mein. Gott.

Donovan de Luca!

Oh mein Gott!

»DU!«, knurre ich und wirble zu ihm herum. »Hast Rosalie angreifen lassen!« Fuck, das hätte ich ja fast vergessen. Dieses Monster. Er war schuld daran, dass mein Bruder und Rosalie damals in Sizilien schlussgemacht haben. Mein Gott, ihr ging es so mies und er war schuld.

Jetzt wird mir schlecht.

»Ich wollte ihm lediglich verbildlichen, in welche Gefahr er sie bringt, wenn er mit ihr zusammen ist. Ich habe befohlen, dass sie ihr kein Haar krümmen dürfen«, antwortet er gelassen und scheint überhaupt nicht überrascht, dass das Geheimnis mittlerweile gelüftet wurde.

»Es ist mir egal, warum du das gemacht hast!«, zische ich und hasse ihn sofort abgrundtief. Scheiße, dieser Mann ist ja auch noch mein Erzeuger. Auch das habe ich fast vergessen. Sie haben mich alle belogen und er hat Rosalie angegriffen.

»Jeder sieht nur das Resultat der Taten und nicht die Absicht dahinter.«

»Wen interessiert deine Absicht? Du bist absolut herzlos!«

»Falsch. Ich bin geschäftsorientiert, aber ich besitze ein Herz, sonst wäre ich nicht gegangen.« Gegangen. Er ist gegangen. Er war gar nicht tot, offensichtlich hat er diesen Tod nur vorgetäuscht. Oh Gott, wenn meine Familie davon erfährt.

Meine Familie! Fuck!

»Ich brauche ein Handy. Ich muss zu Hause anrufen«, fällt mir zusammenhanglos ein. Ich muss ihnen sagen, dass ich komme und dieser Mensch bei mir ist. Außerdem muss ich mit Dad wegen dir reden. Irgendjemand muss dich holen, Ilian. Du bist nicht sicher. Du bist allein und bei dem Gedanken verkrampft sich alles in mir. Ich habe dich einfach zurückgelassen. Ich bin auch ein Monster.

Er reicht mir ein Handy und ich fasse mir wieder in den harten Nacken.

»Fünfmal die fünf.«

»Hast du die Nummer von meinem Dad?«, frage ich verbissen. Ich bin so wütend auf ihn. Jetzt wird mir klar, wer der Mann neben mir wirklich ist und das geht keineswegs an mir vorbei.

»Von deinem Dad. Selbstverständlich«, antwortet er etwas bitter. Ich lasse mir nichts einreden. Mein Dad ist mein Dad und ich bin wütend auf ihn, aber ich liebe ihn und ich hasse es, wenn er sich sorgt. »Behalte für dich, dass du mit mir unterwegs bist. Sie werden es schon noch früh genug erfahren.« Klar, jetzt soll ich ihn auch noch anlügen, aber ist ja auch schon egal. Ich will nur, dass er sich keine Sorgen um mich macht.

Also scrolle ich zu Carter Rush und das Freizeichen ertönt im Wagen. Mit geballter Faust starre ich das Display an, während Donovan de Luca auf seinem Lenkrad trommelt. Dieser hinterlistige Mann. Er hat Rosalie und Sergios Leben zerstört und jetzt kommt er zurück und zerstört es bestimmt nochmal.

»Ja?«, hebt Dad nach dem zweiten Klingeln angespannt ab und seine Stimme bringt mich fast zum Heulen. Fuck, das alles ist mir wirklich viel zu viel.

»Ich bin’s«, antworte ich leise. Leise und schuldbewusst, Ilian, denn ich habe wirklich Scheiße gebaut.

»Catalina, Gott sei Dank«, antwortet er erleichtert. »Wo bist du?«

»Ich komme jetzt nach Hause. Ich bin auf dem Weg«, erwidere ich heiser. Ich habe keine Ahnung, wo genau wir sind. Ich habe keine Ahnung, wie lang es noch dauern wird, aber es ist mir auch egal.

»Ich hole dich. Wo bist du?«

»Nein, Dad. Ist schon gut. Ich bin in Sicherheit.« Zumindest hoffe ich das. »Könnt ihr bitte jemanden nach Kuba schicken, der Ilian holt? Er ist jetzt allein. Ich bin einfach abgehauen.« Oh mein Gott, ich bin so ein Arschloch. Ich hasse mich gerade.

»Ilian ist nicht allein. Sergios Männer haben ihn gefunden.« Sergios Männer? Wann? »Wieso bist du abgehauen?«

»Wir haben uns gestritten und ich bin abgehauen. Ich will einfach nach Hause. Wo ist er?«

»Noch in Kuba. Sie suchen dich.« Jetzt wird mir wieder richtig, richtig übel. Ilian, machst du dir Sorgen? Das wollte ich auch nicht. Fuck, ich wollte das alles nicht. Wieso sitze ich hier?

»Sag ihnen, sie sollen aufhören. Mir geht es gut.«

»Okay, wo bist du?!«, blafft er und ich lächle etwas, denn ich liebe es, wenn er die Geduld verliert. Der Mann neben mir liebt es offensichtlich nicht, denn er kneift sich in den Nasenrücken, wie mein Bruder es immer tut. Dann beugt er sich auch noch an mein Ohr und ich werde starr wie ein Opossum in Gefahr. Das ist Tante Alaynas Lieblingsrat.

»Sag ihm, du nimmst jetzt einen Flug und bist in etwa fünf Stunden zu Hause.«

»Ich bin in fünf Stunden zu Hause. Ich nehme einen Flug«, wiederhole ich.

»Okay«, knurrt Dad unwillig und ich blähe meine Nasenflügel.

»Wie geht es euch?«, frage ich schnell. Ich will nicht, dass er auflegt.

»Komm nach Hause, dann geht es uns gut. Wie geht es dir? Nicht gut, hm?«

Ich stütze meinen Ellbogen ans Fenster und meine Stirn in die Hand. »Nein, nicht wirklich«, antworte ich ehrlich. Dad mache ich nichts vor.

»Das ist okay, Prinzessin. Komm einfach nach Hause.«

»Mache ich«, antworte ich rau und höre, wie er tief durchatmet. »Okay, mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich an, wenn ich in Chicago bin.« Ich will ihm jetzt nicht noch mehr Kopfschmerzen bereiten.

»Das war ein guter Witz«, entgegnet er heiser und die Leitung klackt. Es wird still im Auto, während ich das Handy anstarre. Ich hätte wirklich nicht abhauen dürfen. Ich hätte mich zusammenreißen und mich der ganzen Sache stellen sollen. Nun stellt die Sache sich mir. Genau genommen sitzt sie neben mir.

»Du hast eine enge Bindung zu Carter Rush«, stellt diese Sache fest.

»Habe ich und wenn du ihm wehtust, kille ich dich im Schlaf.« Er hat meinen Dad schon genug leiden lassen. Ich kenne die Geschichten.

»Ich habe nicht vor, ihm wehzutun«, antwortet Donovan de Luca leicht irritiert.

»Halt dich einfach von ihnen fern«, murmle ich und sehe aus dem Fenster. Ich mag es nicht, dass er zurück nach Chicago kommt. Ich mag es nicht, dass möglicherweise jemand wegen ihm leiden könnte. Ich habe mein Urteil jetzt sowieso schon gefällt.

»Reden wir doch über etwas anderes«, meint er sanft und wir fahren an einem Strandabschnitt vorbei. Mittlerweile haben wir Havanna hinter uns gelassen und ich habe keine Ahnung, mit welchem Flugzeug oder Jet wir reisen werden, aber es ist mir eigentlich auch egal.

Ja, wir sollten über einiges reden. »Wieso hast du mir nicht gesagt, wer du bist?«, will ich wissen, ohne meinen Blick von den Palmen zu nehmen.

»Oh, ich wollte es dir jeden Tag sagen, aber ich wollte auch, dass du frei sein kannst.« Er wollte etwas für mich, was er Sergio nicht zugestanden hat. »Ich wollte dir ein anderes Leben ermöglichen, als du es mit mir als Vater gehabt hättest.«

»Wo ist denn der Haken?«, frage ich müde. Offensichtlich hat bei ihm ja alles einen Haken.

»Ich musste mit etwas Nachdruck dazu gebracht werden, dass du auf der anderen Seite des Sees aufwachsen und frei sein darfst«, gibt er unwillig zu. Keine freiwillige Entscheidung, ich verstehe.

»Ich durfte frei sein, aber Sergio nicht. Warum?«

»Weil er der de Luca-Erbe ist und Freiheit einem in dieser Position nicht zusteht.«

»Dafür macht er das gerade aber sehr gut. Er ist frei und trotzdem der de Luca-Erbe.« Seit er Rosalie an seiner Seite hat, lebt er wieder. Ich weiß zwar nicht, wie es zwischen ihnen weiterging, aber ich weiß, dass es ab jetzt nie wieder enden wird.

»Er bildet sich ein, freizusein. Ja.«

»Du regst mich echt auf«, meine ich angewidert und betrachte ihn auch so.

»Wieso?«, erkundigt er sich und wirkt, als wüsste er nicht, was er von mir halten soll.

»Du bist so ein Mensch, bei dem lohnt es sich nicht mehr, es zu erklären. Du würdest es sowieso nicht verstehen.« Er ist viel zu verbohrt, das merkt man sofort.

»Du bist kein nettes Wesen«, gibt er etwas pikiert zu und richtet seinen Hemdkragen.

»Halte nichts von falscher Höflichkeit. Ich weiß ein paar Dinge über dich.«

»Und du hast dir dein Urteil über mich bereits gebildet, obwohl du mich nicht mehr persönlich kennengelernt hast?«

»Taten zeigen, was für ein Mensch man ist und deine Taten waren hässlich.«

»Weil du nicht alle kennst. Ich habe auch gute Dinge getan, aber über das Gute spricht man meistens weniger als über das schlechte.«

»Du hast Menschen wehgetan, die ich liebe. Das kann ich leider nicht verzeihen«, erkläre ich.

»Ich hatte für alles einen Grund.«

»Die Gründe sind egal. Du warst skrupellos und das finde ich ekelhaft«, erkläre ich ehrlich. Ich habe es nicht nötig, ihm was vorzumachen. Ich will nichts von ihm.

»Ekelhaft?«, erkundigt er sich mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Du bist die erste Person seit Jahren, die derart mit mir spricht.«

»Weil ich es nicht brauche, dir in den Arsch zu kriechen. Du bist ja auch nur ein Mensch.« Wir sind doch alle nur Menschen. Alle verletzlich, alle sterblich, alle schwach.

»Richtig.«

Seufzend stützte ich meine Schläfe auf die Faust und mustere den Mann neben mir wieder genauer. Er ist wirklich makellos und ich habe nie gesehen, weil ich damals zu jung war, wie sehr ich ihm wirklich ähnle. Es sind nicht nur die Augen. Und ich bin manchmal auch ein Monster.

»Wo warst du als Letztes?«, frage ich.

»In Washington«, antwortet er gelassen.

»Du warst in Washington und alle dachten, du bist tot.« Irgendwie auch nicht besser, als wegzurennen und die ganze Familie im Ungewissen zu lassen. Bei ihm dachten sie wenigstens, er ist tot. Bei mir sind sie vor Sorge wahrscheinlich gestorben.

»Ich war fast tot«, erklärt er und überholt einen Mercedes. »Aber ich habe es nochmal geschafft.«

Also stimmt die Geschichte, dass er in der Bahnhofsunterführung angeschossen wurde, jedoch ist er dabei nicht umgekommen.

»Kannst du präziser werden oder muss man alles aus dir raus saugen?«

»Die Kugel, die mich getroffen hat, hat mein Herz knapp verfehlt, und einer meiner Männer hat mich in ein Krankenhaus gebracht. Ich habe alles unter Verschluss gehalten und einen falschen Namen verwendet. Denn ich habe mich dazu entschlossen, deiner Mutter die einzige Freiheit zu geben, die sie haben kann. Und dafür musste ich sterben.« Meiner Mutter Freiheit geben. Was soll das denn jetzt bedeuten?

»Immer noch nicht präzise.«

Leicht seufzt er. »Das heißt, dass ich nie aufgehört habe, deine Mutter zu lieben, und dass ich ziemlich radikal werden kann, wenn es um sie geht. Dass ich dazu neige, Fehler zu machen, wenn es um sie geht. Und ich war kurz davor, den größten Fehler meines Lebens zu begehen, sie mir einfach zu nehmen und nach Italien zu verschleppen. Mir ist klargeworden, dass das immer wieder passieren würde. Dass ich immer wieder rückfällig werden würde. Somit blieb mir keine andere Wahl, als zu gehen. Außerdem wollte ich, dass dein Bruder den Ernst des Lebens kennenlernt und sich auf seine Aufgaben besinnt.« Ersteres glaube ich ihm nicht, weil er dafür viel zu egoistisch und kalkulierend erscheint. Zweiteres glaube ich ihm schon eher.

»Reden wir nicht über Sergio«, meine ich leise, weil ich sonst aggressiv werde. »Du warst also in Washington?«

»Washington, ab und zu auch Chicago.« Dieser Mann neben mir hat uns alle für dumm verkauft. Er ist sogar in Chicago herumgeschlichen.

»Dreist bist du«, sage ich und er lacht leise.

»Also du hast mich jetzt in einer halben Stunde bedroht, beschimpft, mir gesagt, was ich zu tun habe und mich mit deinen Blicken ermordet. Das schaffen andere nicht mal in ihrem ganzen Leben.«

»Ich hatte wunderbare Lehrmeister. Du warst also in Chicago?«

»Ab und zu. Nur wenige wussten, dass ich noch lebe. Einer meiner Männer hatte den Auftrag, auf Sergio und dich aufzupassen, mich über alles zu informieren. Ich wusste immer, wo du bist und was du tust und Sergios Entscheidungen habe ich auf diesem Weg mitbekommen, da Giovanni Zugang zu ihm hatte.«

»Und wer hat auf dich geschossen?« Ich habe Kopfschmerzen, Ilian. Immer noch.

»Das tut jetzt nichts zur Sache«, meint er ausweichend und ich schnaube. Darum hat sich doch alles gedreht. Aber ja, er hat recht, es ändert jetzt auch nichts.

»Du hast also einfach alle zurückgelassen und bist gegangen«, schlussfolgere ich.

»Ich weiß, was du nun von mir hältst. Aber es war für euch alle am besten so«, meint er sanft.

»Also warst du mir auf den Fersen und deswegen hast du mich eingesammelt. Wie stellst du dir das jetzt vor?« Wenn er mich will – Kontakt zu mir oder was auch immer –, werde ich das nutzen.

»Ich werde nur tun, womit du auch einverstanden bist. Du entscheidest. Ich bin jedenfalls froh, dass du nun endlich weißt, wer dein Vater ist.« In mir verkrampft es sich bei seinen Worten.

»Du willst Zeit mit mir verbringen, oder? Mich kennenlernen.«

»Ich will, dass du mich richtig kennenlernst.« Er lächelt mich an und ich weiß nicht, ob ich das will. Ich weiß nicht, ob ich einem anderen Mann als Dad in meinem Herzen Platz machen will. Dafür bin ich zu loyal. Ich habe einen Vater und ich liebe ihn über alles. Aber das behalte ich jetzt erstmal für mich, sonst kann ich ja nicht mehr damit spielen.

»Ich lerne dich kennen, wenn du Sergio und Rosalie in Ruhe lässt.«

»Ich habe nicht vor, ihnen Steine in den Weg zu legen.«

»Das solltest du auch wirklich nicht tun!«, knurre ich ihn sofort wieder auf hundertachtzig an und er lächelt leicht.

»Du bist deiner Mutter wirklich sehr ähnlich.« Ja, manchmal. Manchmal aber auch so gar nicht. Manchmal ist sie ein besserer Mensch als ich. Manchmal ist sie erschüttert von mir. Manchmal tut es mir leid.

»Ich bin einverstanden, dich kennenzulernen, wenn du die Finger von den Menschen lässt, die ich liebe. Sonst boykottiere ich dich.«

Er hält mir seine Hand entgegen und sein Siegelring blitzt auf. »Deal.« Wir werden sehen, ob Donovan de Luca ein Mann ist, der sich an seine Deals hält. Ich lege meine Hand in seine.

»Deal.«

»Schön, Geschäfte mit dir zu machen.«

»Wir werden sehen.«


LEICHTES OPFER, ROSALIE
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(Vinicio Capossela – Si spento il sole)

SERGIO

Chicago, Illinois

Ich stehe am Bürofenster und überblicke den vereisten See, aber eigentlich warte ich, Rosalie. Ich warte auf Ilians Auftauchen, denn meine Männer wurden bei der Spur nach Kuba tatsächlich fündig. Allerdings nur zur Hälfte. Denn die andere Hälfte in Form von Catalina war nicht auffindbar. Also war ich die ganze Nacht wach und bin etwa fünf Stunden am Stück Amok gelaufen. Ich habe meine Männer auf Trab gehalten, sie mit Anrufen terrorisiert, ich habe Morddrohungen ausgesprochen und war kurz davor, selbst nach Kuba zu fliegen.

Rosalie, ich bin nicht nach Kuba geflogen. Das war nicht nötig, denn ich habe einen Anruf von Giovanni erhalten. Er hat Catalina in den Straßen Havannas eingesammelt und bringt sie nun endlich zurück nach Chicago. Ich weiß nicht, was da vorgefallen ist, aber es ist mir auch egal, solange beide unversehrt sind. Nachdem ich die Sicherheit hatte, dass meiner kleinen Schwester nichts zugestoßen ist und sie sogar persönlich bei Carter-Dad angerufen hat, konnte ich mich sogar für zwei Stunden hinlegen. Du hast mir zugemurmelt, dass alles gut wird, und das wird es jetzt auch, verdammt nochmal. Alle werden wieder dort sein, wo sie hingehören und wir können uns auf das Wesentliche konzentrieren. Dein Baby  … unser Baby, meine ich. Unsere anstehende Hochzeit, die Mafiaangelegenheiten, um die ich mich noch kümmern muss. Gestern fand das Treffen im Casa del Nero statt. Es gibt noch einiges, worüber ich nachdenken, was ich neu planen und kalkulieren muss. Aber dafür habe ich gerade keinen Kopf. Erst muss ich mit meinen eigenen Augen sichergehen, dass Ilian und Catalina wohlauf sind. Ivan habe ich noch gar nichts erzählt. Er wird seinen Sohn dann sehen dürfen, wenn ich es erlaube, und ich erlaube es jetzt nicht, weil dieser grollende Russe viel zu wütend ist. So sehr ich selbst gerade einen Groll gegen Ilian hege, werde ich ihn nicht in die Höhle des Löwen schicken. Er wird erstmal zu den Rushs rübergehen und dann darf er selbst entscheiden, wann er nach Hause möchte.

Wenn ich ihn nicht erschieße.

Die Gefahr besteht.

»Wie lang willst du noch vor meiner Tür hin und her laufen, Rosalie?«, frage ich, ohne meinen Blick vom See zu nehmen, denn ich höre deine manischen Schritte. Sie werden immer mehr zu einem Hintergrundgeräusch. Ich habe sogar vorhin meinen Atem auf sie angepasst, um mich zu beruhigen.

»Bis Ilian da ist!«, rufst du und ich seufze.

»Komm und warte hier.« Dann habe ich wenigstens was von deinem Anblick. Dieser See langweilt mich. Ich sehe ihn jeden Tag.

»Okay«, meinst du und stößt die angelehnte Tür auf. Ich blicke über die Schulter und bin erfreut über deine Erscheinung. Du isst Törtchen, Rosalie. Ich habe die Haushälterinnen angewiesen, jeden Tag frische Törtchen für dich dazuhaben. Wer diesem Befehl nicht nachkommt, fliegt.

»Schmeckt dein Törtchen?«, frage ich lauernd.

»Willst du probieren?«, erkundigst du dich warnend, denn du teilst deine Törtchen nicht.

»Tesoro, nein. Ich will nicht probieren. Komm hierher.«

Neben mir lehnst du dich ans Fensterbrett und ich stütze meine Hände links und rechts von dir ab. »Wann kommen sie denn?«, fragst du und beißt von dem Kirschtörtchen ab. Mit dem Daumen streiche ich etwas Zuckerguss von deiner Unterlippe.

»Ich hoffe, sehr bald.«

»Was wirst du dann tun?«

»Das weiß niemand, Rosalie.« Wirklich niemand. Ich weiß es selbst nicht.

»Wirst du dich verlieren?«, erkundigst du dich interessiert und nimmst die Kirsche am Stiel. Dann hältst du sie mir vor die Lippen.

»Ich weiß es noch nicht.« Es kommt ganz darauf an, wie Ilian sich gibt und was er mir zu erzählen hat. Vielleicht hat Catalina ihn ja auch angestiftet. Bei den beiden weiß man es nicht. Ich ziehe die Kirsche zwischen meine Zähne und verziehe das Gesicht, weil sie viel zu süß ist.

»Was?«, fragst du pikiert.

»Zu süß.« Leicht drehe ich mich zur Seite und spucke den Kern in meinen Mülleimer. Wirklich, Rosalie. Wie kannst du dieses pappsüße Zeug nur immer essen?

»Zu süß gibt es nicht.« Du beißt wieder ab und musterst mich düster. »Also soll ich dableiben?«

»Nein, denn es könnte sein, dass es unschön wird.« Ich mag es nicht, wenn du Gewalt mitansehen muss. Du trägst unser Kind in dir. Es könnte verstört werden.

»Deswegen will ich ja dableiben!«

»Nein, besser nicht«, wiederhole ich, denn wenn ich zu wütend werde, kannst du mich nicht beschwichtigen. Es geht hier immerhin um meine kleine Schwester, Rosalie.

»Okay. Du darfst nicht auf ihn schießen.«

»Werde ich nicht«, antworte ich ernst.

»Du darfst ihm auch keinen Knochen brechen.« Tiefer bohrst du deinen Blick in meinen.

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Eine Ohrfeige ist okay.«

»Faust.« Ich bin doch keine Frau.

»Nicht zu hart.«

»Eine sanfte Faust. In Ordnung.«

»Okay.« Du scheinst zufrieden, Rosalie, und nun, da ich nicht mehr Amok laufen und durchdrehen muss, bin ich es auch. Ich tupfe dir einen Kuss auf die Lippen, bevor ich mich abstoße.

»Okay, dann gehe ich jetzt.«

»Ja, aber komm wieder.«

»Ich komme immer zurück«, wiederholst du höhnisch meine Worte und schiebst das restliche Törtchen mit dem Zeigefinger in den Mund. Du schlenderst aus meinem Büro, lässt die Tür aber offen. Als ich wieder aus dem Fenster sehe, öffnet sich das schwarze Tor und drei dunkle Audis rollen auf das Grundstück. Aha, das wird Ilian sein. Ilian und meine Männer.

Ganz genau beobachte ich, wie die Autos anhalten und Ilian aussteigt. Oh, er sieht nicht gut aus. Sein gesamtes Auftreten brüllt, dass er abgefuckt ist, Rosalie. Das bedeutet, er ist starr, sein Blick scheint wie aus Eis und seine Haltung ist viel zu straff. Irgendetwas scheint ihn mächtig fertiggemacht zu haben, denn dieses Auftreten zeigt er nur, wenn er Emotionen verstecken muss. Vielleicht hat das etwas damit zu tun, dass meine Schwester und er getrennt aufgefunden wurden. Vielleicht aber auch damit, dass er seinen Kuba-Traum frühzeitig beenden musste.

Er betrachtet mich, als er ins Haus geht und ich stelle mich darauf ein, dass er tatsächlich mindestens meine Faust fressen wird. Es ist mir egal, wie er gelaunt ist. Er muss seine Lektion lernen, das müssen wir ja alle.

Als Ilian im Haus verschwindet, drehe ich mich zur Bürotür um, aber ich mache mir nicht die Mühe, mich zu setzen.

»Tu es einfach«, sagt er, sobald er eintritt, was mir gefühlt alles versaut. Ein leichtes Opfer, nicht attraktiv, eher abstoßend. Ich halte meine Hände hinter dem Rücken gefaltet, statt ihm eine davon ins Gesicht zu schlagen.

»Setz dich, Ilian«, fordere ich und deute Camillo, die Tür zu schließen. Verbissen folgen beide. Ilian, weil er sich nicht rechtfertigen will. Camillo, weil er es hasst, mich alleinzulassen und nichts mitbekommen.

Ilian verschränkt die Hände im Schoß und mustert mich abwartend. Unterschwellig fühle ich allerdings sein Brodeln. »Erkläre mir, warum ihr beiden weggelaufen seid«, fordere ich und setze mich auf die Schreibtischkante.

»Ich bin durchgedreht.« So etwas dachte ich mir schon.

»Weil du herausgefunden hast, dass mein Vater ihrer ist?«

»Richtig. Ich habe gedroht, die Kontrolle zu verlieren. Dann habe ich sie überzeugt, mit mir abzuhauen.« Es war seine Idee. Ich lag richtig. Ilian ist ein manipulatives kleines Frettchen, das man immer wieder in die Schranken weisen muss. Wenn man ihn nicht in die Schranken weist, beißt er wild um sich. Wie ein Frettchen mit Tollwut.

»Du hast nicht nur gedroht, die Kontrolle zu verlieren. Du hast sie verloren, Ilian«, weise ich ihn mit etwas kühlerer Stimme hin und kurz verkrampft er die Finger. Das gefällt ihm gar nicht. »Es gab absolut keinen Grund für deine Panik und deine Manipulationen an meiner kleinen Schwester.«

»Ich sage ja, ich habe unüberlegt gehandelt. Ich habe die Dinge nicht klar gesehen. Jetzt sind sie klar.« Oh, diese Bitterkeit.

»Was willst du mir denn damit sagen?« Er soll es einfach ausspucken.

»Mach dir keine Sorgen um Catalina, ich werde sie in Ruhe lassen.« Oh, da hat jemand was nicht verstanden.

»Es ging nie darum, dass du und Catalina euch angenähert habt, Ilian. Es war klar, dass das irgendwann passieren würde. Das Problem lag darin, dass du glaubtest, jemand hier könnte ihr schaden. Dabei kennst du deine Familie und du weißt, dass Catalina unter ihrem Schutz steht, egal, wessen Blut durch ihre Adern fließt. Und jetzt erkläre mir: Welche Dinge sind klar und warum?« Ich werde ein guter Vater sein, Rosalie. Ich habe Ilian noch nicht zusammengeschlagen. Ich bin geduldig, autoritär, nicht impulsiv. Es ist ein guter Selbsttest für meine Zukunft.

»Ich habe in diesem Moment niemandem getraut. Nicht einmal meiner Familie oder dir. Ich dachte, nur ich könnte sie schützen. Aber sie will meinen Schutz nicht.«

»Definiere.«

»Sie ist abgehauen, wollte nach Hause.« Deswegen wurden sie also getrennt geschnappt.

»Sie ist einfach gegangen?« Das kann ich mir nicht vorstellen.

»Ja«, antwortet er verbissen und in seinen Augen blitzt es. »Wir haben uns gestritten und sie ist gegangen.« Ach so, so etwas meint er. Das hat Catalina von unserer Mutter. Diese dreht sich im Streit immer einfach um und verschwindet. Mal epischer, mal weniger episch.

»Und nun zweifelst du an allem, was ihr jemals miteinander hattet.«

»Kein Grund für den unterschwelligen Sarkasmus«, antwortet er ernst und ich lächle etwas.

»Wie lang kennst du Catalina schon?«

»Das weißt du.«

»Ich frage dich trotzdem.«

»Achtzehn Jahre.«

»Mhm. Und wie verhält sie sich, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlt oder etwas nicht nach ihrem Kopf läuft?«

»Das möchte ich jetzt nicht sagen.«

»Sag es«, fordere ich sanft.

»Nein.«

»Doch.«

»Wie eine treulose Person«, umschreibt er.

»Ja, siehst du, in dieser Hinsicht gleicht sie Zayden. Beide haben das Problem, dass sie sehr schnell von emotional überwältigenden Dingen überfordert werden können und ihr Fluchtinstinkt ist immer stärker als alles andere, was sie fühlen. Ich kann dir versichern, dass sie es bereut hat, sobald sie einen Fuß auf die Straße gesetzt hat. Du musst lernen, nicht gleich an allem zu zweifeln, weil eine Sache schiefgelaufen ist. So funktioniert Liebe nicht und ich hoffe, du liebst sie, weil ich dich sonst erschieße.«

»Ich habe doch gesagt: Tu es einfach!«, knurrt er.

»Mach mir nichts vor.« Ich weiß, dass die beiden sich lieben, seit sie alt genug wurden, um zu lieben. Ich habe es an jeder Kleinigkeit gesehen. Wie sie füreinander da waren, wenn es einer gebraucht hat. Wie sie auf dem Pausenhof jedes Mal ihr Essen geteilt haben und manchmal sogar zu viel mitnahmen, damit der andere etwas davon hatte. Ich habe es daran gesehen, wie sie sich immer den Rücken gestärkt haben. Ich habe es gesehen, weil ich weiß, was Liebe ist.

Ilian schweigt verbissen, was Antwort genug ist. »Also kommt sie jetzt zurück?«

»Ja, sie müsste innerhalb der nächsten Stunden hier ankommen. Ich habe deinem Vater nichts von deiner Ankunft gesagt. Du kannst dich erstmal drüben ausruhen.«

»Wieso weiter hinauszögern?«

»Das hat damit nichts zu tun, sondern dass jeder, der unterwegs war, immer erstmal nach Hause sollte, um zu sich zu kommen.« Und das weiße Haus auf der anderen Seite des Sees war schon immer Ilians wahres Zuhause, ganz egal, wo er gelebt hat.

»Und wo bist du zu Hause?« Ilian stellt immer Fragen, die sonst niemand stellt.

»Ich bin überall dort zu Hause, wo sie ist.«

»Mhm, verstehe.« Jetzt klang er aber wieder bitter.

»Woran zweifelst du jetzt?«

»Ich habe mich fast in Kuba zu Hause gefühlt.« Und dann ist sie gegangen, womit sie ihm gezeigt hat, dass sie bei ihm nicht zu Hause ist.

»Ein Mensch kann sich nicht dort zu Hause fühlen, wo er den Eindruck hat, eingesperrt zu werden. Das Sprichwort: Lasse frei, was du liebst, ist nicht nur ein Spruch für einen Glückskeks, sondern die Wahrheit.« Ich kenne Ilian. Ich kenne seine Tendenzen, jemanden einzuengen und ich kenne Catalina, die mit so etwas überhaupt nicht klarkommt.

»Deswegen lasse ich sie ja frei.« Das ist eine Lüge.

»Du willst sie bestrafen. Ich sehe es in deinen Augen.«

»Das würde ich nicht tun.« So, und jetzt reicht es mir. Eine Lüge zu viel. Ich wende Onkel Cadens Taktik an, indem ich das Lineal aus meiner Stifthalterung nehme und es Ilian gegen die Stirn klatsche.

Er zuckt zusammen, kennt diese Taktik allerdings auch sehr gut, denn er funkelt mich wütend an. »Musste das jetzt sein?«

»Du lügst.«

Gestresst atmet er durch, während ich geduldig warte. »Ich werde sie in Ruhe lassen. Das ist keine Lüge.«

»Treib deine Spielchen mit meiner Schwester nicht zu weit, sonst musst du die Konsequenzen tragen. Hast du mich verstanden?« Und ich wäre wahrscheinlich das kleinere Übel. Carter-Dad würde ihn killen.

»Ich weiß.«

»Gut.« Ich seufze schwer. »Jetzt geh und erhol dich, Ilian.«

Er schiebt das Lineal zurück in die Stifthalterung und erhebt sich. »Sie ist schwanger?« Oh, er hat davon gehört. Wahrscheinlich hat er die Männer gelöchert.

»Noch recht frisch.«

»Du kannst froh sein, dass dein Vater weg ist.«

Ich lächle etwas. Manchmal bin ich froh, manchmal bin ich das nicht. Manchmal zieht es mich runter, dass er seinen Enkel oder seine Enkelin nie kennenlernen wird. Manchmal bin ich so wütend, so voller Groll, dass ich es ihm gönne, all diese Wunder niemals mitzuerleben.

»Wie man es nimmt. Komm nochmal her.«

Ilian kommt näher, wobei er mich skeptisch überschaut. Auch ich erhebe mich, bevor ich aushole und ihm einen harten Nackenklatscher gebe. Er beißt den Schmerzlaut zurück und seine Hand zuckt an seinen Nacken.

»Das war dafür, dass du meine Schwester entführt hast. Du hast Glück, dass ich dich wie einen Bruder sehe. Jetzt geh.«

»Herzlichen Glückwunsch«, knurrt er schmerzerfüllt.

»Danke«, erwidere ich sanft und er schnaubt, bevor er sich abwendet und aus dem Büro marschiert. Allerdings biegt er nicht zur Eingangstür, sondern geht die Treppe hoch. Zu dir, Rosalie, und das will ich ihm auch geraten haben, denn auch du hast dir Sorgen gemacht. Und wenn dir jemand Sorge bereitet, muss er dich auch wieder aufheitern, sonst stirbt er.

Fürs Erste bin ich allerdings endlich wieder ein wenig ruhiger. Jetzt werde ich auf Catalina warten und dann machen wir aber wirklich weiter, Tesoro. Denn wir haben noch viel vor.


VERKNOTET, CATALINA
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(French 79 – Golden Times)

ILIAN

Chicago, Illinois

Catalina. Du bist davongelaufen und ich habe dich mit den Männern deines Bruders stundenlang gesucht. Allerdings hat dich ein anderer eingesammelt und bringt dich jetzt nach Hause. Nach Hause, was nicht ich bin. Schon okay. Ich werde kein großes Ding daraus machen. Du hast getan, was du tun musstest, und ich werde jetzt auch tun, was ich tun muss.

Schritt eins war, mich deinem Bruder zu stellen. Von ihm hätte ich als Erstes einen Fausthieb erwartet, aber ich bin noch glimpflich davongekommen. Nun bin ich auf dem Weg zu den Rushs. Onkel Nummer eins wird mich psychisch foltern und mich vielleicht auch mit einem Lineal angreifen. Unglaublich, dass Sergio sich diese Foltermethode abgeschaut hat. Onkel Nummer zwei schlägt seine Familie nicht, aber du bist seine Tochter, so bist du zumindest aufgewachsen. Deswegen könnte er bei mir vielleicht eine Ausnahme machen. Vielleicht erwartet mich eine Ohrfeige, sobald ich das Haus betrete. Vielleicht wird er mich nur anbrüllen. Deine Mutter wird mich mit Hass und Verachtung strafen. Dann wird sie sich in mich einfühlen, mich verstehen und mich nicht mehr strafen. Tante Alayna wird froh sein, dass ich da bin und mir alles vergeben, sobald sie in mein Gesicht sieht. Sophia wird mich bestrafen – wahrscheinlich mit Schweigen und Verachtung. Sie wird mich mit jedem einzelnen Blick spüren lassen, was ich getan habe und es wird erst aufhören, wenn ich genug gelitten habe. Bei Zayden kommt es immer darauf an, in welchem Modus er sich befindet. Ihn kann ich am schwersten einschätzen.

Vom Fausthieb bis zu einem tiefgründigen Gespräch ist alles möglich.

Irina wird mir um den Hals fallen, dann eine leichte Ohrfeige verpassen, dann wieder um den Hals fallen. Rosalie hat mich auf ihrem Grusel-Sofa sitzend alles erzählen lassen. Dann hat sie mir damit gedroht, mir das Leben zur Hölle zu machen, wenn ich dich auch nur falsch ansehe. Sie entwickelt sich zu einer richtigen Mafiabraut. Das Baby in ihrem Körper verbreitet wohl das de Luca-Gen in ihr und es vermischt sich mit dem nicht gerade weniger schlimmen Rush-Anteil. Aber alles in allem scheint es ihr wirklich gut zu gehen.

Wie geht es dir eigentlich, Catalina? Wie fühlst du dich jetzt? Hast du wirklich ein schlechtes Gewissen? Ich hoffe es! Du bist vor mir davongelaufen und hast mich völlig leer zurückgelassen. Ich bin immer noch so verdammt wütend auf dich. Vor allem aber bin ich wütend, wieder hier zu sein. Ich hatte nicht vor, so bald nach Chicago zurückzukehren und mich meinem Vater zu stellen. Was er tun wird, weiß ich auch sehr genau. Er wird mir wahrscheinlich die nächsten Tage das Leben zur Hölle machen, mich nicht mehr unbeaufsichtigt aus dem Haus lassen und mich auf alle erdenklichen Arten bestrafen, denn ein Erbe rennt niemals weg. Ein Erbe verliert nicht den Kopf. Ein Erbe denkt als Erstes immer an die Familie und ich habe nun einmal an dich gedacht. Jetzt sieh, wohin es mich gebracht hat. Ich kann es wirklich nicht ausstehen, wieder im kalten Chicago zu sein. Viel lieber wäre ich in der Hitze Kubas. Ich habe mich an dich gewöhnt, Catalina. Ich mochte es, dich zu beobachten, wenn ich nicht schlafen konnte. Ich mochte es, mit dir durch die Stadt zu streifen, deine Hand zu halten. Ich mochte es, deinen Körper zu spüren. Ich mochte es, wie du mich angesehen hast. Wenn ich ehrlich bin, mochte ich es sogar, dass ich mich an dich gebunden habe, aber du hast diese Verbindung zerrissen. Fuck, wieso bist du gelaufen? Es war doch nur ein Spiel. Aber das Spiel ist jetzt vorbei. Der Ernst des Lebens geht weiter.

Erschöpft öffne ich die Tür des Rush-Hauses und finde mich im Winterwonderland wieder. Ich habe kein Glück, denn sobald die Tür hinter mir zufällt, werde ich am Kragen gepackt und an die Wand gedonnert. Es ist nicht Zayden, sondern dein Vater, oder wie soll ich ihn nennen?

»Du!«, knurrt er in mein Gesicht in seinen türkisen Augen blitzt es unheilvoll. »Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle erschießen sollte!« Catalina, ich studiere Menschen. Deswegen weiß ich sehr genau, wie ich mit jeder einzelnen Person meiner Familie umgehen muss. Ich weiß, wie ich jeden mit ein paar Worten hochfahre und wieder runterbringe. Und ich werde meinen Onkel mit den blitzenden Augen jetzt sicher nicht hochfahren. Ich werde ehrlich sein, wie ich es auch bei Sergio war.

»Ich bin durchgedreht.«

Er gibt einen frustrierten Laut von sich, denn er weiß, wie es ist, wenn einer wie ich durchdreht.

»Ich wollte sie in Sicherheit bringen und habe Gefahren gesehen, wo keine waren.« Das kennt er ja von seinem Zwillingsbruder zu gut. »Ich empfinde zu viel für sie und das macht mich unzurechnungsfähig. Ich will das nicht mehr. Es tut mir leid.« Er könnte nicht frustrierter und resignierter wirken. Er hat sich sicher sehr genau ausgemalt, was er mit mir tun würde, das kann er jetzt aber nicht mehr machen, denn ich bin einsichtig und verdammt kaputt. Weißt du eigentlich, wie es sich angefühlt hat, dieses Apartment leer vorzufinden? Als hättest du mich auch ausgeräumt.

»Ich bin bereit, meine Strafe auf mich zu nehmen. Tu es einfach, wenn du dich dann besser fühlst.« Ich will jetzt sicher keine verdammte Ohrfeige. Wer will denn schon von diesem Mann eine Ohrfeige?

Wie erwartet lässt er mich ruckartig los und fasst sich mit einer Hand ins Haar. Was ich an diesem Haus nicht mag? Ich fühle hier viel zu viel und ich bekomme doch tatsächlich ein schlechtes Gewissen, als mir klar wird, wie sehr er gelitten haben muss. Das alles war vielleicht wirklich etwas überstürzt.

»Was habt ihr euch dabei gedacht?«, blafft er durch das Foyer.

»Sie hat nicht so viel gedacht. Aber sie wollte nicht nur einmal zurück.« Ich habe es gesehen, auch wenn du es nur einmal gesagt hast.

»Du hast sie dazu gebracht«, ertönt eine andere Stimme, die mir kalte Gänsehaut beschert. Ich hatte gehofft, dass ich meinem anderen Onkel nicht so bald begegnen würde, denn vor ihm habe ich wirklich gehörigen Respekt. Er ist nicht so leicht zu erweichen. Als ich seiner Stimme folge, finde ich ihn am obersten Treppenabsatz. Er ist nicht in seinem vollen Psychomodus, aber Freundlichkeit sieht definitiv anders aus und Sophia, die wie ein wütendes Ausrufezeichen neben ihm steht, macht es nicht besser. Die Anklage brüllt mir aus ihren braungrünen Augen entgegen.

»Du hast sie manipuliert.« Onkel Caden setzt seinen Weg nach unten fort und sein Ausrufezeichen folgt. Ich folge auch, und zwar jedem einzelnen seiner Schritte mit dem Blick. Es bringt überhaupt nichts, diesen Mann anzulügen, was mich schon so oft in Rage versetzt hat.

»Ja.« Irgendwann wird der Tag kommen, an dem ich so gut bin, dass er die Lüge nicht mehr von der Wahrheit unterscheiden kann.

»Du!«, knurrt Onkel Carter sofort wieder los und macht einen Satz nach vorn, wird aber von einer zierlichen Frauenhand aufgehalten. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass deine Mutter und Tante Alayna dazugestoßen sind. Aber es ist gut, dass sie da sind. Das erhöht meine Chancen, wieder glimpflich davonzukommen.

Gepresst atmet Onkel Carter aus und tritt einen Schritt zurück, während deine Mutter mich mit einer Mischung aus Wut und Erleichterung überschaut. Ich fühle mich gleich noch ein bisschen mieser, denn sie sieht dir verdammt ähnlich, Catalina.

»Du hast so lang auf sie eingeredet, bis sie es für eine gute Idee hielt, mit dir wegzulaufen«, schlussfolgert Onkel Caden, als er unten ankommt.

»Ja.« Genau das habe ich getan. Mir waren alle Mittel recht.

»Aber doch nur, weil er sie schützen wollte«, wirft Tante Alayna ein und drückt meinen Oberarm. »Er hat es nicht böse gemeint.« Damit hat sie auch recht. Ich habe es tatsächlich nur für dich getan. Onkel Caden betrachtet sie, als wäre sie ein bemitleidenswertes Wesen und sie blitzt ihn wütend an, was Sophia in einen Konflikt stürzt. Sie weiß jetzt nicht mehr, wessen Ausrufezeichen sie sein soll, deswegen verwandelt sie sich in ein unbehagliches Fragezeichen.

»Wie auch immer.« Onkel Caden bleibt neben seinem Zwillingsbruder stehen, was ich bei weitem nicht so verstörend finde wie manch andere. Eigentlich sehen sie sich gar nicht ähnlich. Ich verstehe nicht, wie man sie verwechseln kann.

»Wieso habt ihr Catalina nichts erzählt?« Gegenangriff ist die beste Verteidigung, aber ich lasse nichts von meiner Wut durchkommen, denn das wäre nun ein Fehler.

»Aus Gründen, Ilian«, antwortet Onkel Caden und Onkel Carter blitzt mich an, denn nun ist er ein Ausrufezeichen. »Die wir dir jetzt nicht auflisten müssen. Die Frage ist eher: Wie sollen wir darauf vertrauen, dass du so eine Dummheit nicht noch einmal begehst?« Gar nicht? Ich würde es jederzeit wieder tun, zumindest, wenn ich mich nicht von dir fernhalte.

»Ich könnte euch jetzt alles versichern, aber ihr wisst selbst, was geschieht, wenn die Gefühle hochkochen. Ich habe auf sie aufgepasst. Ich habe sie geschützt.«

»Du hast geglaubt, dies zu tun, aber eigentlich hast du sie unnötiger Gefahr ausgesetzt«, erklärt Onkel Caden ruhig.

»Ist ihr etwas zugestoßen?«, frage ich genauso ruhig und wappne mich. Onkel Carter ruckt wieder nach vorn, aber Onkel Caden hält ihn an der Brust zurück, ohne hinzusehen.

»Mehr Glück als Verstand, Ilian«, sagt er. »Ich werde dir jetzt den Gefallen tun und dich nicht unnötig lang dieser Folter aussetzen, aber wir werden uns nochmal unterhalten. Allein.«

»Ich weiß«, antworte ich knapp. Ich bin bereit, die Konsequenzen für meine Taten zu tragen, auch wenn sie mir nicht gefallen. Und du, Catalina? Bist du auch bereit? Bist du bereit, die Konsequenzen zu tragen, Babygirl?

Ich denke nicht.
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Ich liege in deinem Bett, Catalina, aber du bist nicht da. Ich betrachte dein Zimmer, aber deine persönliche Note fehlt. Irgendjemand hat hier die letzten Wochen aufgeräumt. Es riecht frisch und eiskalte Luft dringt durch das gekippte Fenster. Schneeflocken rieseln vom Himmel und bedecken den zugefrorenen See. Ich konnte mich hier schon immer am besten entspannen. Aber jetzt fühlt sich alles verschoben an, irgendwie falsch. Einen Arm habe ich hinter meinem Kopf verschränkt und spiele nachdenklich mit meinem Zippo. Eigentlich bin ich so verdammt müde, andererseits weiß ich nicht, wo du bist. Und das wühlt mich innerlich auf. Es versetzt mich unterschwellig in Stress. Mein Leben lang habe ich auf dich aufgepasst, wusste stets, wo du bist, wusste meist, was in dir vorgeht. Jetzt habe ich keine Ahnung. Am liebsten würde ich dich anrufen, aber du hast ja dein Handy im Apartment zurückgelassen, Catalina. War das wieder eine deiner berühmt-berüchtigten Kurzschlussreaktionen? Was wolltest du mit deiner Flucht bezwecken, hm? Dass ich dir hinterherrenne?

Ich klappe mein Zippo wieder zu und lege den Unterarm über meine Stirn. Innerlich bin ich so erstarrt wie der See. Die Wut rollt immer wieder durch meinen Körper, aber ich vermisse dich auch. Und ich bin es nicht gewohnt, dich zu vermissen. Nicht so. Ich habe noch nie eine Frau auf diese Art vermisst, denn ich habe noch nie für eine Frau empfunden, was ich für dich empfinde. Und das stört mich. Es soll weggehen.

Als die Tür sich öffnet, sehe ich unzufrieden unter meinem Arm hervor. Es ist mein Cousin und er hat sein kleines Anhängsel dabei. Zumindest einen Teil davon. Rayen sitzt auf Zaydens Schultern und seine Augen strahlen, als er mich erblickt. Niemand ist immun gegen dieses Kinderlächeln. Niemand ist immun gegen diese Unschuld. Es ist gut, dass die Natur dafür gesorgt, dass man Kinder mit seinem Leben schützen würde. Ich würde das bei diesen zwei Jungs auch tun. Ich selbst will keine Kinder. In diese Welt sollte man keine Kinder setzen.

»ILAN!«, ruft Rayen erfreut und ich setze mich auf.

»Hey«, begrüßt Zayden mich nicht ganz so erfreut und nimmt Rayens kleine Hand aus seinem Haar. Oh nein, der Haussegen hängt schon wieder schief. Ich sehe es mit nur einem Blick. Du hast mich mit Zayden verglichen, Catalina. Das war ja wohl nicht dein Ernst. Ich bin völlig anders als mein Cousin.

»Alles klar?«, fragt dieser und setzt mir Rayen auf den Schoß. Gut, wenigstens keine Faust in meinem Gesicht. Stattdessen dieses Kind auf meinem Schoß.

»Ja, alles gut«, antworte ich immer noch etwas müde und Zayden lässt sich auf dem Sessel neben dem Bett nieder. Was du nicht weißt? Manchmal war ich ein bisschen gruslig, Catalina. Manchmal saß ich auf diesem Sessel und habe dich beim Schlafen beobachtet, wenn mein Vater mich besonders abgefuckt hat. Das habe ich auch in Kuba getan, aber jetzt werde ich das nicht mehr tun.

»Hat dir schon jemand eine reingehauen?«

»Nackenklatscher Sergio. Dein Vater hat mich am Kragen gepackt.«

Zayden stützt die Schläfe auf die Faust, während Rayen begeistert mit meiner Halskette spielt. Sehr konzentriert betrachtet er das Gold zwischen seinen pummligen Fingern und zieht die Brauen zusammen, wie du es auch manchmal tust. Ich gleite mit der Nase durch sein schwarzes Haar. Dieser Duft sollte wirklich abgefüllt und verkauft werden.

»Wieso seid ihr abgehauen?«

»Wir haben herausgefunden, dass sie eine de Luca ist und ich habe die Fassung verloren.«

»Was heißt: Die Fassung verloren?«

»Das heißt, dass die meisten de Lucas«, ich halte Rayen die Ohren zu, »gewissenlose Arschlöcher sind und ich ihnen nicht traue.« Sobald ich meine Hände von Rayens Ohren nehme, strahlt er mich dankend an und ich weiß auch nicht, was ich damit anfangen soll, Catalina. Was ist denn das für ein Kind? Sein Bruder ist der Teufel selbst, aber Rayen ist die pure Freude und Freundlichkeit.

»Ja, ich weiß«, erwidert Zayden. »Du hast das Richtige getan. Ich wäre nicht zurückgekommen. Wieso seid ihr zurückgekommen?« Und deswegen ist dein Bruder derjenige, bei dem ich meistens wirklich offen bin.

»Ich wollte nicht zurückkommen! Sie haben uns gefunden.«

»Aber getrennt, also was sollte das?«

»Wir hatten Streit und Catalina ist abgehauen. Ich habe sie ein wenig gereizt.«

»Ich habe das niemandem hier gesagt, weil ich nicht wieder mit Fackeln und Mistgabeln angegriffen werden wollte, aber es ist besser, wenn Catalina nicht in der Stadt ist. Es ist nicht alles so friedlich, wie es aussieht.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine damit, dass ich etwas weiß, was sonst niemand weiß und es dir nicht sagen kann, aber jeder da unten dich mit ihr hätte ziehen lassen, wenn er das Geheimnis kennen würde.« Oh, wie interessant.

»Also ist sie in Chicago in Gefahr?« Kein Problem, Catalina. Ich nehme dich wieder mit und bestrafe dich dann.

»Gefahr würde ich es nicht nennen, aber ihr Leben könnte radikal verändert werden.« Siehst du! Und genau das wollte ich nicht! Mein ganzer Körper spannt sich an. »Bleib ruhig. Noch ist alles gut. Wenn ich irgendetwas weiß, dann sage ich dir schon Bescheid.«

Kleine Kinderhände, die sich in meinen Kiefer krallen, lenken meine Aufmerksamkeit auf sich und ich senke den Blick irritiert. Immer noch sehr konzentriert tastet Rayen meine stoppeligen Wangen ab.

»Und was wird das jetzt?«

»Er will, dass du ihn kratzt«, erklärt Zayden und ich tue ihm den Gefallen. Ich halte Rayens Hand an Ort und Stelle und kratze mit meinen Stoppeln darüber. Sein Lachen löst ein wenig den Knoten in meiner Brust und das Strahlen seiner Augen tut den Rest. Wenn wir doch nur alle so bleiben würden.

»Weiß dein Vater schon, dass du zurück bist?«

»Ja, er wird bald kommen. Onkel Caden hat ihm Bescheid gesagt. Und er wird nicht erfreut sein, dein Onkel.« Ich reibe über Rayens andere Hand und er gluckst noch lauter.

»Er soll sich nicht so aufspielen, er ist nur ein Würstchen«, meint Zayden voller Verachtung und ich lächle in mich hinein, denn ich mag es, wenn er so über meinen Vater spricht. Ich wünschte, ich könnte es auch so sehen.

»Und wie geht es dir?«

»Alles gut bei mir.«

Ich gebe ihm mit meinem Blick zu verstehen, dass er nicht so aussieht und er zuckt die Schultern. »Okay, du willst nicht darüber reden, ist ja gut«, murmle ich diesem kleinen Kind zu. »Wie geht es Irina?«

»Sie ist im Anbau. Fühlt sich nicht so gut. Hat sich wohl den Magen verdorben.«

»Den Magen verdorben?«

»Was weiß denn ich. Vielleicht hat sie auch nur ihre Tage.« An seiner abweisenden Art merke ich sofort, dass die beiden wieder Ärger haben. »Egal, mach dir keinen Kopf um uns.«

»Kopf«, murmelt Rayen und tippt gegen meine Stirn. »Augen.« Er tippt auch neben mein Auge und ich lächle.

»Mund?«

»Und«, murmelt er und tippt auf meine Lippen. Sanft beiße ich in seinen Finger und er kichert, als er die Hand zurückzieht.

»Wie geht es Rowan?«

»Owan Mama.«

»Und ist Rowan brav?« Er weiß doch nicht mal, was das bedeutet. »Ärgert er dich?«

Rayen schüttelt seinen Kopf, denn er würde niemals etwas auf seinen Bruder kommen lassen. »Owan bav.«

»Dann ist ja gut. Worüber willst du noch mit mir sprechen? Oder willst du dich einfach mit mir hier verbunkern?«, frage ich Zayden und lehne mich wieder zurück. Rayen allerdings bleibt, wo er ist. Er rutscht lediglich weiter auf meinen Bauch.

»Ich will gar nicht mehr sprechen, Ilian«, meint Zayden mit Blick aus dem Fenster.

»Dann geht es dir ja wie mir.«


GUTE GRÜNDE, ILIAN
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(Wassim Younes – Have You Ever Been In Love)

CATALINA

On The Road

Mittlerweile habe ich den Gedanken, dass Donovan de Luca noch lebt, genauso akzeptiert wie die Tatsache, dass ich von ihm abstamme. Ob mir das alles gefällt, ist eine andere Sache. Ich traue diesem Mann nicht, Ilian. Wie sollte ich auch? Um ehrlich zu sein, weiß ich fast gar nichts von ihm. Ich kenne seine Taten, aber nicht seine Gedanken, Gefühle, das, was uns zu Menschen macht. Ich habe keine Ahnung, mit wem ich es eigentlich zu tun habe, aber ich bin vorsichtig. Er hat gesagt, dass er lediglich möchte, dass ich ihn besser kennenlerne und wir haben einen Deal geschlossen: Dafür lässt er Sergio und Rosalie in Ruhe. Ob er sich daran halten wird, weiß ich auch nicht. Was seine Rückkehr bedeutet, weiß ich ebenfalls nicht. Momentan will ich einfach nur nach Hause, einfach nur meine Familie wiedersehen und herausfinden, wie es dir geht. Wie sehr hasst du mich? Wirst du jetzt mit mir abschließen? Habe ich es zu weit getrieben – haben wir das beide? Wenigstens weiß ich, dass du in Sicherheit bist, weil Sergios Männer dich geschnappt haben. Ich hoffe nur, dein Vater macht dir nicht das Leben zur Hölle.

Unter trägen Lidern beobachte ich den Mann, der sich mein Vater nennt. Wir sind noch nicht beim Jet angekommen und legen gerade einen Zwischenstopp ein. Er tankt den Wagen und ich kämpfe gegen meine Müdigkeit. Ich habe etwa eine Stunde geschlafen, aber es war kein ruhiger Schlaf, denn ich fühle mich nicht sicher mit ihm. Wie sollte ich mich bei einem Fremden auch sicher fühlen?

Die Sonne steht hoch am Himmel und erhellt sein makelloses Gesicht, seine grellblauen Augen, mit denen er direkt zu mir zurücksieht. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll, aber die Zeit wird es zeigen. Wahrscheinlich wird jetzt sowieso erstmal alles auf dem Kopf stehen, wenn er in die Stadt zurückkommt.

Als ich mich leicht bewege, merke ich, wie steif mein ganzer Körper ist. Ich muss auf diesem Auto raus, kurz Luft holen. Vorhin haben wir angehalten, weil ich zur Toilette musste. Freundlicherweise hat Donovan de Luca meine Sporttasche eingesammelt, denn es hat sich herausgestellt, dass er es war, der mich heute Morgen in den engen Gassen Kubas verfolgt hat. Er hat mich zur Hauptstraße gedrängt, weil die Gegend so gefährlich war, und ich habe das nicht weiter hinterfragt – dafür bin ich zu müde. Wenigstens habe ich jetzt endlich dieses verschwitzte, rote Kleid ausgezogen und es durch Jeansshorts und ein weißes Top getauscht. Noch ist es heiß, aber ich werde erfrieren, wenn wir in Chicago ankommen. Egal, Hauptsache, ich komme an. Ich konnte mich auch ein bisschen frischmachen, fühle mich aber trotzdem noch wie durchgekaut und ausgespuckt, als ich den Wagen verlasse. Immer noch barfuß, weil meine Sneaker fehlen, aber das macht jetzt auch nichts.

Die warme Luft schlägt mir wie eine Wand entgegen und ich bewege mich etwas. Scheiße, ich fühle mich, als hätte ich eine Weltreise zu Fuß hinter mir.

»Wie weit ist es noch bis zum Jet?« Er bringt mich doch zum Jet, oder verkauft er mich jetzt an irgendeinem Flohmarkt? Verdammt, ich würde wirklich gern eine rauchen, aber ich glaube, das mache ich jetzt nicht vor ihm.

»Fünfzig Meilen.«

Ich lehne mich mit dem Steißbein an die Beifahrerseite und beobachte die Tankanzeige. »Hast du keine Männer oder so hier?« Irgendjemand, der für ihn tankt und sowas?

Diese Frage amüsiert ihn offensichtlich schon wieder. »Du bist wirklich herrlich erfrischend, Catalina.« Donovan de Luca ist ein Mann, der Dinge wie: Herrlich erfrischend sagt, Ilian. »Ich habe Männer hier. Ich wollte selbst fahren.« Er nickt in Richtung einer schwarzen Limousine, die ich bis jetzt nicht bemerkt habe. Sie parkt etwas abseits und ich kneife die Augen zusammen, um durch die Windschutzscheibe sehen zu können.

Dann fällt mir alles aus dem Gesicht und ich deute mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das ist ja Giovanni!«, gebe ich entsetzt von mir und Donovan senkt meinen Finger.

»Er wollte unerkannt bleiben.« Ilian, verarsch mich nicht!

»Wusste er die ganze Zeit, dass du lebst?« Aber er war doch Sergios Mann. Er war doch jeden Tag mit meinem Bruder zusammen. Er hat doch gesehen, wie sehr er unter dem Tod seines Vaters gelitten hat.

»Er wusste es und er war nicht zufrieden.« Das Los eines Bodyguards in unserer Welt. Es ist völlig egal, welche Werte er vertritt, er muss tun, was sein Boss verlangt. Sergio hat einen Riecher für Menschen, deswegen hat er ihm wahrscheinlich nie getraut. Sein engster Mann ist Camillo.

»Ist ja widerlich«, meine ich und verschränke die Arme vor der Brust.

»Er hat getan, was ich von ihm verlangt habe und auf Sergio aufgepasst.«

»Ich sage ja nicht, dass das, was du getan hast, nicht widerlich war«, meine ich nachdrücklich.

»Ach, ich dachte, du meintest ihn.« Er hängt den Zapfhahn wieder ein.

»Ich meine euch beide.« Ich stoße mich vom Auto ab und will gerade wieder einsteigen, aber Donovan de Luca nickt zu dem Diner neben der Tankstelle.

»Frühstück?« Ja, verdammt nochmal. Ich habe wirklich großen Hunger. Ich glaube, zuletzt habe ich gestern Abend Minipizzen mit dir gegessen. Wir hatten solchen Hunger, dass wir sie nicht lang genug im Backofen gelassen haben.

Also nicke ich.

»Geh schon mal rein.«

Ich folge seinem Befehl und gehe mit Absicht nah an dem Auto vorbei, in dem Giovanni sitzt. Völlig starr und stoisch befindet er sich hinter dem Steuer, während ich ihn mit meinen Blicken erdolche. Ilian, auch ich tue manchmal unschöne Dinge, aber ich hasse es wirklich, wenn man meine Familie hintergeht.

Ich stoße die Tür zu dem Diner auf und das Glöckchen darüber bimmelt. Es ist nicht viel los. Nur ein paar Truckfahrer sitzen an den runden Tischen und die Dame hinter der Theke ordnet Muffins neu an. Der Geruch nach Eiern und Speck lässt prompt meinen Magen knurren und ich lehne mich mit der Hüfte an den Tresen. Oh, so viel Essen. Oh, so großer Hunger.

Wieder verschränke ich die Arme vor der Brust. »Hi. Ich hätte gern einen doppelten Espresso. Zwei Pancakes mit Blaubeeren. Drei Donuts mit Schokolade und einmal diesen Muffin.« Dieser Muffin, Ilian, ist doppelt mit Schokolade überzogen.

»Den gibt es aber nur noch mit Nuss.« Nuss ist gut. Nuss spendet Energie. Ich nicke und sehe ihr dabei zu, wie sie die Espressomaschine anwirft. Es dauert nicht lang, bis sie mir die kleine Tasse über den Tresen schiebt.

»Setz dich, der Rest kommt gleich, Schätzchen«, sagt sie kaugummikauend und ich hoffe, sie hat nicht in meinen Espresso gespuckt. So etwas kann ich überhaupt nicht ausstehen. Ich habe schon mal meinen Teller nicht geleert, weil Zayden am Tisch geniest hat. So etwas kann mir den ganzen Tag den Appetit verderben.

Ich bedanke mich und balanciere meinen Kaffee an einen Tisch direkt am Fenster. Während ich den ersten Schluck von meinem Espresso trinke, betritt Donovan de Luca das Diner, als würde es ihm gehören. Auch er bestellt sich einen Espresso und setzt sich mir dann gegenüber. Obwohl wir schon seit Stunden fahren, wirkt er völlig frisch. Sein Hemd weist keinen einzigen Knitter auf und auch seine dunkelbraunen Haare liegen akkurat.

Mit den Fingerspitzen streiche ich über den Rand meiner Tasse. Wer ist dieser Mann, Ilian? Macht er mir etwas vor? Wird er das Monster noch aus sich rauslassen und uns allen Schaden zufügen, nur weil er es kann? Immer noch ist es etwas surreal, mir vorzustellen, dass ich von ihm abstamme. Nun kommen auch langsam die Fragen zurück. Als ich erfahren habe, dass er mein Erzeuger ist, war ich niedergeschlagen, weil mir die Chance genommen wurde, mich persönlich mit ihm auseinanderzusetzen. Jetzt habe ich die Chance und sollte es vielleicht wagen. Herausfinden, ob die Dinge, die ich an mir nie irgendwo zuordnen kann, vielleicht Dinge sind, die ich von ihm geerbt habe.

»Du hast Fragen«, stellt er fest und trinkt einen Schluck von seinem Espresso. Das erste Mal, seit ich mit ihm zusammen bin, muss ich ein wenig lächeln. Ich dachte, ich wäre nicht so durchschaubar, wenn ich es nicht sein will. Nur bei dir und meinen engsten Vertrauten. Aber vielleicht ist er auch einfach nur ein guter Menschenleser.

»Ich war wütend, weil ich keine Chance hatte, herauszufinden, wer du bist. Eher durch Zufall habe ich es erfahren. Ich habe dein Video gesehen. Sergio hat es mir nicht gezeigt.« Im Nachhinein glaube ich, er wollte es mir auch nie zeigen.

»Das muss aufwühlend für dich gewesen sein.«

»Es hat mich bis nach Kuba getrieben«, erinnere ich ihn.

»Ich wollte nicht, dass du es so erfährst.«

»Wärst du nicht weggelaufen, hättest du es vielleicht beeinflussen können.« Ich trinke noch einen Schluck Espresso und er lächelt leicht.

»Ist das ein Vorwurf?«, erkundigt er sich sanft.

»Ihr habt mich alle angelogen.«

»Weil du nicht diese Bürde tragen solltest.«

»Ihr hättet es bei mir wie mit Sergio machen können, dann hätte ich wenigstens gewusst, woran ich bin. Ich fühle mich für dumm verkauft.« Und beleidigt.

»Du siehst für mich ziemlich gestanden aus, als wüsstest du sehr genau, wer du bist. Ich möchte es ja eigentlich gar nicht sagen, aber du hast dich auch ohne diesen Nachnamen gut entwickelt.« Ja, das habe ich. Ich hatte die beste Familie und würde sie für nichts eintauschen, aber  …

»Alle haben mich belogen und ich hasse es, belogen zu werden. Ich hätte es verdient, dass mir irgendjemand sagt, wer mein Vater ist.« Dann hätte ich eben auch einen Carter-Dad und einen Vater gehabt. Na und? »Manchmal habe ich mich wie ein Außenseiter gefühlt, weil es Dinge gab, die die anderen nicht verstehen konnten.«

»Welche Dinge?«, erkundigt er sich interessiert und nimmt für keine Sekunde den Blick von mir. Auch nicht, als die Bedienung mein Essen bringt.

»Ich bin einfach nicht so gut wie der Rest – abgesehen von Zayden.« Zayden ist allerdings wenigstens Mason ähnlich. Ihm gleiche ich auch nicht.

»Alle anderen um dich herum wissen immer, was zu tun ist und treffen keine schlechten Entscheidungen? Ihre Gedanken sind rein und du fühlst dich manchmal regelrecht bösartig?«

»Ja«, antworte ich, denn genau so sieht es aus. Nicht nur einmal bin ich verzweifelt, weil ich glaubte, ein schlechter Mensch zu sein.

»Mach dir nichts daraus. Jeder hat seine Schattenseiten. Die Rushs wissen nur besser mit ihnen umzugehen als die de Lucas. Das muss sich ausgleichen und diese Balance muss man erst finden.«

Ich esse ein Stück meines Muffins. »Also ist das bei dir auch so«, schlussfolgere ich und bin tief befriedigt, weil ich endlich eine Antwort erhalten habe.

»Ja«, gibt er etwas unwillig zu und reibt seine Fingerspitzen aneinander.

»Du magst es nicht, mit deinen Schwächen konfrontiert zu werden?«

»Ein Mann in meiner Position kann sich das nicht leisten.«

»Ihr versteckt alle so verbissen eure sogenannten Schwächen, was schon eine Schwäche für sich ist«, murmle ich und breche noch ein Stück ab.

»Es ist keine Schwäche, sich hauptsächlich auf seine Stärken zu besinnen. Ich weiß sehr genau, was meine Fehler und Schwächen sind, aber ich behalte es für mich.«

»Dabei macht das einen Menschen erst interessant.«

»Ich will nicht interessant sein.« Er lächelt, als ich ungläubig eine Braue hebe. »Na gut, für dich vielleicht schon«, gibt er zu und stellt seine Tasse ab. »Du bist die erste Frau seit achtzehn Jahren, für dich ich interessant sein will.« Was bedeutet, dass meine Mutter die letzte war.

»Du hast keine Frau?« Wahrscheinlich antwortet er jetzt, dass er viele hat.

»Ich habe eine Frau.« Jetzt hat er mich verwirrt und auf meinen irritierten Blick hebt er die Hand und präsentiert mir seinen Siegelring. »Seit meiner Geburt verheiratet.«

»Traurig.«

»Ja, deswegen wollte ich diesen Ring auch nicht.« Also genauso wie Sergio? Denn er wollte diesen Ring auch nie.

»Hat dein Vater dich auch gezwungen und dich von allen Menschen weggerissen, die du liebst?«, frage ich sanft und in seinen Augen funkelt es. Er ist bisher direkt nach dir der erste Mensch, dem meine Sticheleien gefallen. Normalerweise höre ich immer nur: Catalina, lass das. Das ist bösartig. Das ist hinterhältig. Hör auf. Das macht ihn jetzt doch ein bisschen interessant für mich.

»Was für eine Spitze.«

»Kann ich gut.« Ich esse meinen Muffin auf und ziehe die Pancakes heran, was er etwas kritisch beobachtet. Offensichtlich gefällt ihm mein American Breakfast nicht.

»Ich wurde nicht von meinem Vater gezwungen. Ich habe freiwillig verzichtet und mein Bruder sollte Oberboss werden.« Ah, warte!

»Dorian. Aber er ist gestorben, also musstest du alles übernehmen.«

»Ja, erst ist Dorian gestorben und kurz darauf meine Eltern.« An seiner Stimme höre ich, dass ihm das zusetzt.

»Vito und Maria. Sie wurden bei einem Angriff der de Luzios im Schlaf getötet.« Was an sich schon das feigste ist, was je jemand getan hat. Unfassbar, dass diese Menschen meine Großeltern sein sollen.

»Ja, ich habe sie gefunden und du bist gut informiert.«

»Ich weiß alles über alle Mafiafamilien Chicagos. Onkel Caden.«

»Und ein brillanter Kopf.«

Ich lächle leicht. Ich mag es, wenn man mir Komplimente für mein Hirn und nicht mein Gesicht macht. »Und ihr habt alle de Luzios ausgerottet, aber ein paar haben sich abgesetzt und mit denen habt ihr immer wieder Ärger. Deswegen war es auch so leicht für dich, den Angriff auf Rosalie als de Luzio-Angriff zu tarnen.«

»Richtig.«

»Tut es dir leid?«

»Selbstverständlich.«

»Du klingst wie ein Roboter. Das ist gruselig.«

Er lacht leise. »Und wieder so eine unschöne Aussage.«

»Keine falsche Höflichkeit. Sage ich doch.« Ich schneide meinen zweiten Pancake auseinander. Donovan de Luca sieht mich an wie ein Forschungsobjekt. »Hast du auch Fragen?«, erkundige ich mich ernst.

»Wieso Quadrate?«, fragt er, ohne den Blick von meinen Augen zu nehmen. Erst jetzt merke ich, dass ich den Pancake in Quadrate geschnitten habe.

»Das ist eine Eigenart von mir. Ich mag Symmetrie und Logik. Quadrate helfen mir, meinen Kopf zu sortieren.«

»Es kann ganz schön chaotisch sein, wenn man zu viel fühlt.«

»Schlimmer, wenn man zu viel denkt und du bist kein Herzmensch, oder?«, frage ich.

»Ich habe ein Herz, aber ich nutze größtenteils meinen Kopf.« So wie ich.

»Nicht wie meine Eltern«, murmle ich. Ich habe meine Rationalität immer auf Onkel Caden geschoben, aber mit ihm bin ich ja gar nicht verwandt.

»Nein, wirklich nicht. Sie sind die zwei impulsivsten Menschen, die ich kenne.«

»Ich bin auch impulsiv«, gestehe ich.

»Impulsivität schafft mehr Probleme, als sie löst.« Womit ich ihm recht geben muss, aber ich komme manchmal eben nicht aus meiner Haut.

Ich schiebe mir ein weiteres Quadrat in den Mund und merke, dass ich mich langsam etwas entspanne. Das heißt allerdings nicht, dass ich diesem Mann jetzt vertraue. Ich warte immer noch auf den Haken, denn bevor er ging, haben wir alle gesehen, wie viele Haken er hat.

»Deine Flucht war auch impulsiv«, stellt er fest und ich schlucke mein Essen herab.

»Ja, das war sie.« Von uns beiden, Ilian. Obwohl ich ja erst begriffen habe, dass wir abhauen, als wir fast da waren. Es war alles ein bisschen verrückt und einiges verstehe ich immer noch nicht.

»Du warst mit Ilian Terekov unterwegs?« Das brauche ich wohl nicht abzustreiten, aber ich fühle sofort, wie meine Verteidigungsmauern hochfahren. Wenn er jetzt etwas Falsches über dich sagt, hat er schon verloren.

»Ja, war ich«, antworte ich lauernd.

»Was ist er für dich?« Soll ich ihm das jetzt wirklich sagen? Was, wenn du endest wie Rosalie? Was, wenn er jemanden auf dich ansetzt? Vielleicht macht er das ja bei all seinen Kindern. Vielleicht stellt jeder eine Bedrohung für ihn dar.

»Ein guter Freund«, erwidere ich. »Mein bester Freund.« Auch das letzte Stück Pancake esse ich auf und schütte meinen Espresso hinterher.

»Wieso habe ich dich dann allein aufgefunden?«

»Ich war wieder impulsiv«, erkläre ich und stelle die Tasse ab.

»Habt ihr euch gestritten?«

»Ich habe überreagiert.« Und langsam glaube ich wirklich, dass ich das getan habe. All dieses Drama hier nur wegen mir. Wäre ich einfach geblieben, wäre alles anders gelaufen.

»Weswegen?«

»Nicht wichtig«, antworte ich defensiv.

»Er ist nur ein guter Freund, aber du willst nicht mit mir über ihn sprechen.«

»Ich würde auch nicht mit dir über meine Mutter sprechen.«

»Wie schade.«

Leise lache ich auf und auch er lächelt. Solange ich mich an ihn zurückerinnern kann, war er meist nicht so entspannt. Er schien stets kühl und verschlossen. Aber nun präsentiert er mir eine neue Seite, eine, die mir keine Angst macht wie in meiner Kindheit.

»Hast du schöne Sachen erlebt, als du weg warst?«, erkundige ich mich interessiert und tupfe meinen Mund mit einer Serviette ab.

»Einige schöne, einige unschöne Sachen.«

»Aber mehr schöne, wie es aussieht.«

»Sieht es so aus?«

»Du wirkst nicht mehr so einschüchternd, wie ich dich in Erinnerung habe.«

»Vielleicht, weil du mich mit deinen eigenen Augen betrachtest und nicht durch die Augen anderer.« Tue ich das? Bin ich jetzt alt genug, um mein eigenes Bild zu malen, statt andere auszumalen?

»Vielleicht«, überlege ich. »Und was hast du Schönes erlebt?«

»Einen langen, heißen Sommer.« Klingt nach einer heißen Frau mit langen Beinen. »Ich habe jemanden neu kennengelernt. Mich. Das war aber meistens nicht so schön«, vertraut er mir an.

»Vielleicht, weil du deine dunklen Seiten nicht magst.« Wenn man sich selbst kennenlernt, muss man sich auch seinen Dämonen stellen. Zayden weigert sich, deswegen kämpft er unentwegt. Sergio hat akzeptiert, dass er nicht perfekt ist, deswegen ist er in seinem Inneren viel entspannter.

»Die mag ich in der Tat nicht, aber ich habe mich mit ihnen arrangiert.«

»Also bist du jetzt geheilt und wirst keinen Unfrieden mehr stiften?«, frage ich amüsiert und stütze meine Schläfe auf die Faust.

»Mein Bestreben war es nie, Unfrieden zu stiften, Catalina. Für mich waren nur andere Dinge wichtig als für die meisten Bewohner der Seaside.«

»Vielleicht solltest du dir ein Beispiel an ihnen nehmen, denn keiner von ihnen ist unglücklich oder einsam, aber du schon.«

»Ich bin gerade nicht unglücklich und einsam«, weist er mich hin und ich muss wieder lachen.

»Ja, gerade.«

»Ich habe auch nicht vor, das später zu sein.« Will er meine Mutter vielleicht zwingen, wieder einzuziehen? Will er Sergio mit Handschellen an sich ketten?

»Und wie willst du das anstellen?«

»Es ist, als hätte ich eine neue Chance erhalten und ich habe vor, sie zu nutzen. Bei all meinen Kindern.« Ich fühle mich erstmal gar nicht angesprochen, bis mir wieder einfällt, was Tatsache ist.

»Dann hoffe ich für dich, dass du das schaffst.«

»Ich auch.« Er trinkt seinen letzten Schluck Espresso. Er ist Rechtshänder, außerdem spreizt er den kleinen Finger beim Trinken leicht ab. Sein Blick ist immer nur auf das fokussiert, was ihn gerade interessiert. Er lässt sich nicht ablenken und verliert auch nie seine Haltung. Seit wir uns gesetzt haben, hat er den Rücken nicht einmal gekrümmt oder die Schultern hängenlassen. Ich mag es, solche Details über Menschen zu erfahren.

»Bist du fertig?«, fragt er wissend und ich richte meinen Blick, der an seinem Oberkörper auf der Suche nach noch mehr Merkmalen herabgewandert ist, wieder in seine Augen.

»Ja.«

»Dann auf nach Hause.«
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»Sir, er wird Ihnen nicht verzeihen! Sie werden alles nur noch schlimmer machen! Tun Sie ihm das jetzt nicht! Tun Sie das der Familie nicht an! Sie können nicht einfach, wie es Ihnen beliebt, sterben und wiederauferstehen. So funktioniert das nicht! Sie haben jetzt Catalina gerettet, das muss reichen! Sie können Kontakt zu ihr halten. Verdeckt! Aber Sie müssen verschwinden! Sie haben diesem Jungen wirklich schon genug angetan und Sie dürfen diesen Jet jetzt nicht betreten!« Giovanni steigert sich mit jedem Wort mehr rein, Ilian. Von meinem Fenster aus beobachte ich ihn und Donovan de Luca vor der Treppe, die in den Jet führt. Ich glaube nicht, dass Giovanni ihn abbringen können wird, aber ich bin offen und gespannt.

Donovan de Luca, der noch eine Zigarette raucht, wirkt entspannt. »Giovanni, in Chicago bahnt sich Ärger an.«

»Ja, er braucht Sie dafür nicht. Er kann das wunderbar allein regeln! Das wollten Sie doch! Sie haben jetzt alles, was Sie wollten!«

»Nein, das habe ich nicht. Das ist falsch.«

Giovanni sieht aus, als würde er seinem Boss gleich einen rechten Haken verpassen, aber dieser Boss zieht wieder entspannt an seiner Zigarette. Er ist wirklich sehr provokant. Ich bin das auch und es ist wieder befriedigend, zu sehen, woher ich das habe. Meine Mutter kann einen zwar auch ganz schön reizen, aber das tut sie nur, wenn sie wütend ist und sich nicht mehr kontrollieren kann. Nicht einfach so, wie ich manchmal.

»Was muss ich tun, damit Sie nicht in diesen Jet steigen?«

»Wie lang kennen wir uns?«

Das Gesicht des Bodyguards wird völlig ausdruckslos.

»Vertrau mir. Ich mache es diesmal anders.«

»Diesen Satz habe ich zu oft gehört, Sir.«

»Diesmal. Wird. Es. Anders!«, beschwört Donovan Giovanni eindringlich und ich hebe meine Augenbrauen. Ich weiß ja auch nicht, ob ich ihm glauben soll. Giovanni jedenfalls scheint es nicht zu tun. »Wenn ich noch länger in Washington bleibe, werde ich wahnsinnig«, sagt er leise.

»DAS HÄTTEN SIE SICH VORHER ÜBERLEGEN SOLLEN! SIE HABEN ALLE GELITTEN, WEIL SIE DACHTEN, SIE SIND TOT! ICH MUSSTE IHN JEDEN TAG BELÜGEN! ER WIRD MICH HASSEN.« Ja, das wird er. Sergio wird ihn hassen.

»Ja, das wird er. Aber es wird irgendwann nachlassen.«

»Er hat endlich seinen Weg gefunden!«, knurrt Giovanni.

»Und ich habe nicht vor, ihn abzubringen.«

»Er erwartet sein erstes Kind!«, zischt Giovanni und ein Ruck geht durch mich. Oh mein Gott, was? Rosalie ist schwanger? Fuck, und ich habe den Moment verpasst, als sie es erfahren hat? Sie ist wie eine große Schwester für mich und ich beiße die Zähne aufeinander, als das schlechte Gewissen durch mich rauscht. Wir waren so egoistisch, Ilian.

»Und ich will dieses Kind kennenlernen. Es ist mein erster Enkel.«

»Er. Wird. Sie. Nicht. Lassen!«, blafft Giovanni ihn an und Donovan hält ihm sein geöffnetes Etui entgegen.

»Giovanni, bitte denke an dein Herz.«

»MEIN HERZ?«, brüllt Giovanni ihn an und lehnt harsch die Zigaretten ab, aber sein Boss zuckt nicht mal mit der Wimper. »Sie haben mein Herz verpestet! Über Jahre hinweg!«

»Jetzt werde nicht wieder theatralisch.« Ja, okay. Aber im wievielten Monat ist Rosalie? Wie geht es ihr mit dieser Schwangerschaft? Ist sie jetzt glücklich? Wird er ihr dieses Glück zerstören? Ich hasse es, Menschen nicht einschätzen zu können.

Blank starrt Giovanni Donovan an. Dieser schiebt sein Etui wieder in die hintere Hosentasche. »Diesmal wird es anders.«

»Das will ich für Sie hoffen, sonst erschieße ich Sie, und zwar wirklich.« Ja, wer war der Mann, der ihn angeschossen hat?

»Gut.« Donovan drückt Giovannis Schulter und steigt gelassen in den Jet. Giovanni folgt nicht gelassen. Er ist wie eine riesige Gewitterwolke, die hineinfegt.

»Alles gut?«, fragt Donovan mich und lässt sich mir gegenüber auf den beigen Sitz sinken.

»Ich wusste nicht, dass Rosalie schwanger ist«, erkläre ich.

»Hmm, du hast alles gehört.«

»Habe ich.«

»Er ist der einzige Mensch, der ständig so mit mir spricht.« Sein Blick folgt Giovanni, der sich mit einer Flasche Whisky in eine andere Sitzgruppe verzogen hat.

»Ich weiß nicht, ob ich diese Beziehung liebenswert oder toxisch finde.«

»Von seiner Seite liebenswert, von meiner toxisch. Willst du auch etwas trinken?«

»Nein, danke.« Ich rutsche tiefer in den gemütlichen Sitz. Ich will nur duschen, bevor wir landen und vielleicht werde ich mir Donovan de Lucas Mantel leihen, sonst erfriere ich. »Du weißt ganz genau über Sergios Leben Bescheid, oder? Alles durch Giovanni?«

Der Jet setzt sich in Bewegung und ich lege abgelenkt meinen Sicherheitsgurt an.

»Nein, nicht nur durch Giovanni«, meint er, während er aus dem Fenster sieht. »Ich habe einige Kameras im Haus anbringen lassen.« Oha, der ist ja ein richtiger Stalker.

»Wo denn?«, frage ich interessiert.

»Ich habe mitbekommen, wie du mein Video angeschaut hast.« Ja, Ilian, dann weiß er über uns beide auch mehr, als er wissen sollte. Schön.

»Im Büro«, schlussfolgere ich.

»Richtig.« Dankend nimmt er das Weinglas entgegen, welches ihm die Flugbegleiterin bringt.

»Wo im Büro?« Zwischen den Büchern?

»Erster Vertrauenstest: In dem Gemälde von mir.« Oh, dann gab es einen Grund dafür, dass seine Augen immer so beobachtend wirkten. Interessant.

»Das war der zweite Vertrauenstest.«

»Stimmt. Dein erster war dein Telefonat mit Carter Rush.«

»Abgesehen davon muss ich dir mein Vertrauen nicht beweisen, sondern du mir«, erkläre ich erhaben.

»Ach so?«

»Du bist der abwesende Vater, der seinen Tod vorgetäuscht hat, nicht ich.« Es sind immer die Väter, die etwas tun müssen, nicht die Töchter.

»Nun gut, ich werde mir Mühe geben.«

»Wo noch?«, bohre ich, denn das Thema ist für mich noch nicht beendet.

»Esszimmer, Flur, Parkplatz, Steg, obere Etage, Keller. Casa del Nero vorn und im Hinterzimmer.«

»Kleiner Kontrollzwang?«, erkundige ich mich sanft.

»Man muss stets über alles informiert sein.« Ich wette, er hat auch Informationen erhalten, die er gar nicht sehen und hören wollte. Immerhin sind Rosalie und Sergio jetzt wieder ein Paar.

»Nicht über alles«, murmle ich und sehe ebenfalls hinaus.

»Ja, stimmt.« Nun klingt er etwas verbissen und ich lächle, denn irgendetwas scheint ihn zu ärgern und das gefällt mir wieder.

Wir heben ab und wie immer hebt sich mein Magen mit. Der Druck steigt an, aber sobald der Pilot seine gewünschte Höhe eingenommen hat, entspanne ich mich wieder.

»Worauf freust du dich am meisten?«, will Donovan von mir wissen und überschaut den strahlend blauen Himmel.

»Auf meinen Dad«, antworte ich sofort. »Dann auf meine Mutter.« Auf dich nicht, Ilian, denn ich weiß nicht, wie du auf mich reagieren wirst. »Und Tante Alaynas Essen und auf Sophia.« Oh, ich muss ihr so vieles erklären. Es wird ewig dauern, bis sie mir verzeiht, aber immer noch ist sie mitunter die einzige Person in meinem Leben, bei der ich endlose Geduld besitze.

»Viele gute Gründe.«

»Und du?« Ich sehe wieder in sein Gesicht.

»Meinen Sohn, der mich hassen wird. Mein Büro, die Aussicht von meinem Balkon, die Stadt.« Das sind keine schönen Gründe.

»Ein Sohn, der dich hasst. Ein kleiner Raum, der dich einsperrt. Aussicht auf etwas, was du nie wieder haben wirst und eine Stadt, in der alles so schnell geht, dass man nur wie ein Schatten zwischen all diesen Leuten existieren kann. Du solltest dir neue Gründe suchen. Diese sind deprimierend.«

Schmunzelnd trinkt er einen Schluck Wein. »Ich werde mir neue Gründe suchen.«

»Gut«, benutze ich sein Lieblingswort.

»Gut.«

Aber ob es wirklich gut wird, werde ich erst sehen, wenn ich wieder vor dir stehe, Ilian.


DIE AUSGESTOSSENEN, ILIAN
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(Modulation Sounds – Universe)

CATALINA

Chicago, Illinois

Keine Spur mehr von Wärme, Ilian. Meterhoch türmt sich Schnee an den Seiten des Waldweges der Seaside und der Nachmittag ist angebrochen. Es wird bereits dunkel und so dunkel ist es auch in meinem Kopf, denn ich weiß nicht, ob du bei uns bist. Ich weiß nicht, wie du auf mich reagieren wirst. Aber noch schlimmer: Ich weiß nicht, wie meine Familie auf Donovan de Luca reagieren wird.

Unsere Reise hat ein bisschen länger gedauert, weil wir allein im Diner Ewigkeiten versackt sind. Ich habe Dad vom Jet aus noch einmal angerufen, damit er sich keine Sorgen macht und nun kann ich es kaum erwarten, anzukommen, obwohl ich auch Angst habe. Ich fühle mich, als wäre ich Jahre nicht hier gewesen, dabei waren es nur drei Wochen. Ich bin so verdammt erschöpft und das weiße Haus mit dem verglasten Dach scheint nur so nach mir zu brüllen.

Wenn ich mich schon so fühle, wie fühlt Donovan de Luca sich dann? Fast drei Jahre war er schon nicht mehr hier und wir steuern gerade sein Zuhause an. In meinem Bauch verkrampft es sich, als ich das dunkle Herrenhaus betrachte, aus dessen Schornstein dichter Rauch dampft. Die Engelsstatuen am Tor ragen genauso dunkel in die Höhe und der umliegende Schnee scheint das Gebäude zum Strahlen zu bringen. Dort ist mein Bruder. Dort ist Rosalie. Und sie haben keine Ahnung, welche Bombe auf sie zukommt.

Ich betrachte den Mann hinter dem Steuer und bemerke, dass sein Kiefer etwas angespannt ist. Kaum hat sich Chicago unter uns abgezeichnet, hat er sich verschlossen und jegliche Entspannung ist verschwunden. Jetzt erinnert er mich schon mehr an den Mann von damals. Ich frage mich, warum er das macht. Ich weiß, warum Onkel Caden sich verschließt oder du, ich weiß, wann es Sergio und Zayden machen, aber ich weiß nicht, wann dieser Mann sich verschließt.

»Hast du Angst vor der Abweisung?«, frage ich also geradeheraus und reiße ihn offenbar aus den Gedanken.

Er räuspert sich. »Ich habe nur daran gedacht, was hier schon alles geschehen ist.«

»Du bist aber nicht erst so ausdruckslos, seit wir an die Seaside gefahren sind.« Und was hier alles passiert ist, will ich unbedingt erfahren. Aber nicht jetzt.

»Es sind viele Dinge in der gesamten Stadt geschehen.«

»Wirst du es schaffen, dich an deine guten Gründe zu halten?« Automatisch halte ich mich fest, da ich weiß, dass wir gleich durch das Schlagloch auf der Brücke fahren werden.

»Wenn mich jemand daran erinnert.«

»Wir haben einen Deal«, erinnere ich ihn ernst.

»Danke.« Er weicht dem Schlagloch aus und ich muss lächeln.

»Du lässt Sergio und Rosalie in Ruhe, oder?«, gehe ich sicher.

»Ich habe dir meine Hand darauf gegeben.«

»Ich hoffe, dass du dich daran hältst, denn ich liebe nicht nur meinen Bruder, sondern auch sie wie eine Schwester. Sie war immer für mich da. Ich hasse es, sie leiden zu sehen und sie hat es verdient, glücklich zu sein.«

»Du wärst ein guter Anwalt.«

»Ich weiß«, antworte ich nickend. Das sagt Onkel Caden auch immer.

»Dann solltest du diese Karriere vielleicht anstreben.« Ich habe mir nie genauere Gedanken darüber gemacht, wohin mein Weg mich führen wird. In der Mafia denkst du über so etwas einfach nicht nach. Nicht, dass ich davon ausgegangen bin, Ehefrau und Mutter zu werden, aber ich dachte mir, dass ich schon irgendwo landen werde. Sophia ist da ganz anders als ich. Sie möchte Schriftstellerin werden, weltbekannte Bestsellerautorin und dabei geht es ihr nicht um das Geld, sondern darum, dass man ihre Bücher kennt. Ich hoffe, dass sie das irgendwann schafft. Meine Mutter sagt, Frauen können alles schaffen, wenn ihnen kein Mann in die Quere kommt.

»Vielleicht mache ich das«, murmle ich, als wir uns dem Rush-Haus nähern. »Und willst du dich da jetzt einfach präsentieren?« Wir wissen alle, wie das enden wird. Dad ist nicht der beherrschteste Mann.

»Ich denke, es wird alles zum gleichen Ergebnis führen, egal, wie ich mich präsentiere.«

»Mit einer Faust meines Dads.«

»Ich bin darauf vorbereitet. Ich kenne deinen  …« Er stockt kurz. »Dad besser, als du meinst.«

»Wenigstens stellst du dich dem und versteckst dich nicht mehr.«

»Das habe ich vielleicht zu lang getan und damit meine ich nicht die letzten drei Jahre.« Hat er auch eine Muschel in sich wie Sergio? Rosalies Vergleich trifft zu hundert Prozent zu. Mein Bruder verschließt sich völlig, wenn ihm etwas zu viel wird. Dann wird er ausdruckslos, wortlos, alles-los. Vielleicht ist Donovan de Luca genauso.

»Dad sagt immer, sich zu öffnen, erfordert Mut«, murmle ich und mein Herz macht einen Ruck, als wir vor dem Tor halten.

»Jeder Mann definiert Mut wohl anders.«

»Und was ist Mut für dich?« Ein geschockter Bodyguard lässt das Tor auffahren.

»Wenn man es am wenigstens erwartet, über sich selbst hinauszuwachsen und das Richtige zu tun.« Ja, das erfordert Mut.

»Sich den Dingen zu stellen, erfordert auch Mut.« Und ich muss mich dir stellen. Entweder jetzt oder später, je nachdem, ob du hier bist.

»Wie fühlt sich das an?«, fragt er und rollt auf das Grundstück.

»Hier zu sein?« Angespannt starre ich das hellerleuchtete Haus an und in mir verkrampft es sich hart.

»Ja.«

»Ich bin froh und erleichtert, aber ich habe auch ein schlechtes Gewissen.«

»Mein ständiger Gemütszustand.« Er hält neben Moms BMW und ich atme hart aus. Eine Seite von mir will sofort aus diesem Auto springen, die andere will sich in den Kofferraum legen und totstellen. Ich glaube, Donovan de Luca geht es ähnlich, denn er macht keine Anstalten, auszusteigen.

»Glaubst du, sie haben uns bemerkt?«, fragt er starr und bringt mich zum Lachen.

»Ich glaube, dass wir gerade beide sehr feige sind«, antworte ich.

»Dann sollten wir jetzt mutig sein?«

»Ja.« Kurz und schmerzlos, keine Show jetzt, kein Verstecken. »Bei drei.«

»Drei.«

»Oh«, murmle ich, als er plötzlich aussteigt und folge ihm eilig in die Eiseskälte. Ich trage zum Glück seinen Mantel und ein paar Schuhe, die die Flugbegleiterin mir besorgt hat. Sie drücken etwas, aber das ist mir egal. Donovan wartet an der Verandatreppe auf mich und in mir zieht es immer stärker.

»Ich gehe vor«, informiere ich ihn und steige die Treppe hoch. Ich fühle seine Anspannung, als er mir folgt. Mit jeder Stufe klopft mein Herz etwas schneller. Mit jedem Schritt tut es ein bisschen mehr weh. An der Haustür angekommen, drehe ich mich noch einmal zu Donovan um. Er könnte eine Statue sein. Nichts an ihm regt sich. Seine Schultern sind so straff, dass das Hemd fast reißt und seine Wangen sind etwas bleich.

»Geh erstmal allein rein, begrüße sie, ich komme gleich nach«, sagt er und ich zögere nicht. Ich stoße die Haustür auf und trete ins nach Lavendel duftende Foyer.

»Hallo?«, rufe ich nicht so laut, wie ich gern würde, denn ich bin viel zu nervös, in mir spielt alles viel zu verrückt.

Sofort höre ich Gemurmel im Wohnzimmer und dann treten meine Eltern auch schon ins Foyer und sobald ich sie sehe, verschwindet alles andere aus meinem Kopf. Sofort schießen Tränen in meine Augen. Oh mein Gott, ich bin so froh, dass ich wieder hier bin und ich weiß auch gar nicht, was ich mir dabei gedacht habe.

Ich stürze auf die beiden zu und renne meine Mutter fast um, als ich ihr in die Arme falle, aber obwohl sie nicht sehr groß ist, fängt sie mich auf.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht wegrennen! Ich war dumm! Ich bin auch gar nicht mehr sauer!«, bricht es aus mir heraus und ich kralle mich an ihr fest. Jetzt begreife ich erst, was ich getan habe. Ich bin einfach in ein anderes Land abgehauen und habe mich nicht gemeldet.

»Ist schon gut«, murmelt sie in mein Ohr. »Hauptsache, du bist wieder hier.«

Hektisch nicke ich und umarme sie noch ein bisschen länger. Ich will sie gerade nicht loslassen, ich will gerade keine Realität. Ich würde mich am liebsten in ihr verkriechen.

»Ist schon gut, wir sind nicht wütend«, beruhigt sie mich. »Aber tu mir so etwas nie wieder an.«

»Nein, mache ich nicht«, presse ich hervor und als meine Mutter ihren Kopf etwas zurückzieht, überschaue ich ihr Gesicht hektisch. Sie wirkt aufgewühlt, aber auch erleichtert. Ich wette, sie haben alle wegen mir die Hölle durchgemacht. Das wird mir jetzt erst so wirklich klar.

Sie legt ihre Hände an meine Wangen und streicht lächelnd mit beiden Daumen die Tränen unter meinen Augen fort. Ja, sie hat ja recht. Es gibt jetzt keinen Grund zu weinen. Aber als ich mich zu Dad umdrehe, kann ich mich fast schon wieder nicht mehr halten. Ich falle ihm einfach um den Hals und auch er fängt mich mit seinen starken Armen auf. Als ich seinen Duft rieche, entspannt es sich zaghaft in mir, aber gleichzeitig explodiert das schlechte Gewissen nur noch heftiger.

»Es tut mir leid«, flüstere ich auch ihm zu und er drückt mich enger an sich. Scheißegal, ob er mich gezeugt hat oder nicht, er ist trotzdem mein Vater. Das fühle ich jetzt so klar wie noch nie.

»Schon gut, Catalina.«

»Wirklich?«, frage ich skeptisch und ziehe den Kopf etwas zurück.

»Das Wichtigste ist wirklich, dass du hier bist und es dir gut geht.« Na ja, mir geht es nicht so gut, aber das ist jetzt egal. »Du kriegst natürlich Hausarrest bis an dein Lebensende, aber Hauptsache, du bist da«, wiederholt er heiser.

»Okay«, flüstere ich und er küsst meine Stirn. »Ich bin aber nicht allein.«

Sofort zieht er seinen Kopf zurück und Alarm blitzt in seinen türkisen Augen. »Was  … heißt das?«, fragt er, aber da weht schon ein kalter Wind ins Haus, als Donovan die Tür öffnet.

»Es war nicht Giovanni, der mich eingesammelt hat.« Ich trete zur Seite und Dad erstarrt am ganzen Körper. Aber Donovan mustert gar nicht ihn, sondern meine ungläubige Mutter, die sich eine Hand vor den Mund schlägt.

»Ich kann es erklären«, sagt er, als Dad sich auch schon in Bewegung setzt. Niemand hält ihn auf, aber ich nehme schnell die Hand meiner Mutter, denn sie scheint völlig neben sich zu stehen.

Dann donnert auch schon Dads Faust in dieses perfekte Gesicht und das muss wehgetan haben. Blut spritzt auf den Foyerboden und das ist noch nicht alles. Dad packt Donovan am Kragen und knallt ihn gegen die Tür.

»Willst du mich verarschen?«, presst er hervor.

»Aber wie ist das möglich?«, wispert meine Mutter fassungslos.

»Ich kann es euch erklären.« Donovan versucht, Dads Hände von sich zu schieben, aber er packt ihn fester und drückt ihn gegen die Tür.

»Was tust du hier, du Bastard? Was soll das? Wieso bist du nicht tot? Ich bringe dich um.«

»Dad«, sage ich, weil ich nicht daran zweifle, dass er gleich seine Waffe zieht.

»Nicht doch, Carter. Nicht vor deiner Tochter«, erinnert Donovan ihn und ich sehe, wie Dad mit sich hadert.

»Lass es ihn wenigstens erklären«, meine ich und ein paar Sekunden regt sich niemand, aber dann reißt Dad sich mit einem Ruck los. Mit pumpenden Fäusten tritt er zurück. Donovan zieht ein Taschentuch aus seiner Tasche und seine Augen sind eiskalt, als er das Blut von seiner Lippe beseitigt. Ich weiß wirklich nicht, was ich mit diesem Mann anfangen soll, denn jetzt sehe ich wieder den Hass in seinem Blick.

»Aber sicher, ich erkläre euch alles«, sagt er dennoch ach so ruhig. »Isabelle, fällst du jetzt um?«

»Ob ich umfalle?«, fragt meine Mutter ungläubig und ich ziehe sie an der Hand zurück, als sie auf ihn zu marschieren will.

»Sprich nicht mit ihr!«, knurrt Dad kaum beherrscht.

»Sag mir, dass du nicht deinen Tod vorgetäuscht hast!«, verlangt sie. »Sag mir, dass du das deinem Sohn nicht angetan hast. Sonst will ich nichts weiter von dir hören!«

»Für Sergio war es besser so.« Ich spanne mich an, denn das war nicht die richtige Antwort.

»FÜR SERGIO WAR ES BESSER SO?«, brüllt sie ihn an. »DU HAST IHN KAPUTTGEMACHT! MEIN KIND HAST DU KAPUTTGEMACHT UND JETZT STEHST DU HIER UND SAGST MIR, ES WAR BESSER SO FÜR IHN?!«

»Ich verstehe, dass du wütend bist. Ich weiß, dass das nicht richtig war.«

Sie beißt die Zähne aufeinander und Dad legt eine Hand an ihren Rücken. »Du hast eine Chance, es uns zu erklären. Und dann will ich, dass du aus meinem Haus verschwindest und es nie wieder betrittst.« Meine Mutter rauscht in den Salon und die beiden Männer starren sich noch eine Weile an.

»Von all den Dingen, die du getan hast, ist das das Unverzeihlichste.« Dad folgt meiner Mutter und ich streiche über meinen Nacken, als ich meinen Blick wieder Donovan zuwende.

»Das habe ich erwartet«, murmelt er und sieht die Treppe hoch. Alles andere wird mir egal, als ich dich erblicke, Ilian. Du stehst auf den Stufen und wirkst ebenfalls wie erfroren. Keine Wärme ist in deinen Augen zu finden und mein Herz verkrampft sich.

»Ilian«, murmle ich und du setzt dich in Bewegung. Allerdings wirkst du nicht erfreut, mich zu sehen und mein Gedanke bestätigt sich. Du hasst mich. Schritt für Schritt schreitest du die Stufen herab und ich balle meine Faust. Was jetzt?

Als du mir näherkommst, brüllt es regelrecht in mir nach dir, aber du gehst einfach an mir vorbei, als würdest du mich nicht kennen und ich beiße meine Zähne aufeinander. Und damit hätte ich rechnen müssen.

»Ilian, warte!« Ich stapfe dir hinterher, aber du betrachtest Donovan abfällig und dann verschwindest du einfach aus der Tür. Ich kann es nicht fassen. Ich weiß, dass du wütend bist, aber du siehst doch selbst, was hier gerade los ist. Es ist dir einfach egal. Ich bin dir egal. Hart halte ich mich davon ab, dir auch nach draußen zu folgen. Nein.

Nein. Ich lasse dich jetzt gehen und hoffe, dass ich vielleicht später Zugang zu dir finde. »Verfickte Scheiße«, murmle ich und drehe mich von der Tür weg. »Wir werden beide gehasst. Gehen wir.«

»Sie werden sich beruhigen«, murmelt Donovan erschöpft und legt die Hand an meinen unteren Rücken. Schon gut, Ilian. Geh nur. Hass mich. Scheiß auf mich. Ich werde das regeln.

Später.

Irgendwie.

Hoffe ich.


EIN GRAB FÜR DONOVAN DE LUCA, ROSALIE
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(LUCKY LOVE – Now I dont’t need your love)

SERGIO

Chicago, Illinois

Giovanni hat mir gemeldet, dass Catalina sicher in Chicago angekommen ist und zu den Rushs gebracht wird. Das heißt, Rosalie, ich kann mich endlich ein wenig entspannen. Auch mit meiner Schwester werde ich mich noch unterhalten, aber nicht mehr heute. Für heute habe ich genug, Tesoro.

Deswegen habe ich mir vorgenommen, noch ein paar Dinge durchzuarbeiten und mich dann mit dir zurückzuziehen. Wenigstens eine oder zwei Stunden, dann geht es weiter. Immer wieder, wenn ich mich zu sehr in Gedanken verstricke, werfe ich dir einen Blick zu. Du sitzt auf dem Sofa im Büro und scrollst durch deinen Laptop. Vor dir auf dem Couchtisch liegen allerhand Listen, außerdem ein Hochzeitsnotizbuch, welches Sophia für dich gestaltet hat. Du bist dabei, unsere Hochzeit zu planen und das kannst du auch getrost tun, denn nach ein paar gezielten Erpressungen habe ich die Kirche zu deinem Wunschdatum reservieren können. Alles, was du willst, Tesoro.

»Und was ist jetzt?«, fragst du wie immer, wenn mein Blick auf dir hängenbleibt.

Ich lächle etwas. »Ich liebe dich.« Ist das nicht Grund genug, dich anzusehen?

»Ich liebe dich auch, Sergio«, antwortest du mit einem amüsierten, warmen Schmunzeln und ich wende meinen Blick wieder dem Monitor zu. Ich verstehe mittlerweile gar nicht mehr, warum manche Mafiafrauen so vernachlässigt sind, nur weil der Mann den ganzen Tag im Büro sitzt. Warum setzen sie sich nicht dazu? Weil diese Trottel glauben, eine Frau habe im Büro nichts zu suchen. Sie wissen aber auch nicht, wie entspannend es sein kann.

Ich verschicke noch eine E-Mail an den Polizeichef, als mein Handy klingelt. Es ist dein Vater, Rosalie. Wahrscheinlich will er mich ebenfalls wegen Catalina informieren und das ist auch gut, denn von ihm kann ich mehr erfahren als von Giovanni.

»Japp?«, gehe ich ran.

»Ist Rosalie bei dir?«

»Ja?« Warum stellt er mir diese Frage, Rosalie?

»Ich werde dir jetzt etwas sagen, was dich sehr durcheinanderbringen wird.« Klasse. Habe ich gerade gedacht, dass ich mich entspannen kann?

»Was denn, Onkel Caden?«, erkundige ich mich und kneife mir in den Nasenrücken.

»Es geht um deinen Vater.« Das nie endende Thema.

»Was ist mit meinem Vater?« Du legst deine Hand auf meine Schulter und ich vergrabe mich gleich einfach in dir. Was will Onkel Caden mir denn über meinen Vater erzählen?

»Ich rede jetzt nicht großartig drumherum. Dein Vater lebt. Er hat seinen Tod vorgetäuscht. Nun ist er zurück und sitzt in unserem Wohnzimmer«, erklärt er ruhig. Mein erster Impuls ist es, loszulachen. Was soll das sein? Eine Probe an meine Beherrschung?

»Klar, mein Vater lebt und trinkt Espresso mit euch?« Ich verdrehe meine Augen. Ich habe diesen Mann beerdigt, ich habe seine Trauerrede gehalten und ich habe sein Grab besucht.

»Leider ist das kein schlechter Scherz. Er ist hier, Sergio. Und er hat Catalina nach Hause gebracht.« Bei der Ernsthaftigkeit in seiner Stimme vergeht mir alles. Mein Gesicht fällt in sich zusammen.

Fuck, was?

Langsam balle ich meine Faust auf dem Tisch und mein Kopf ist ein paar grauenhafte Sekunden wie leergefegt, fast schwarz. Als hätte ich keine Gedanken. Als könnte ich nichts fühlen. Als wäre ich nicht existent.

»Sergio«, spricht dein Vater mich an, aber ich kann nicht antworten und zum Glück nimmst du mir das Telefon ab. Ich bekomme nicht mit, worüber ihr sprecht, denn ich kann nur blicklos vor mich hin starren.

Und dann, mit einem Mal, prasseln die Informationen nur so auf mich ein. Sein Tod war zu geplant. Er hat sein Testament anpassen lassen. Er hat Männer auf dich angesetzt, damit ich funktioniere. Er hat mir den Ernst des Geschäfts nähergebracht. Videos aufgenommen. Ein Abschiedsgespräch mit mir geführt. Seine Beerdigung geplant. Einen geschlossenen Sarg wollte er.

Es war, als wüsste er, dass er gehen würde.

Weil er wusste, dass er gehen würde.

Er hat mir völlig mutwillig alles weggenommen, mich ausgehöhlt, mich eingeengt, mir eine Verpflichtung aufgebrummt und dann ist er gegangen. Weil er den Ernst des Lebens erst verstanden hat, als seine Eltern starben und genau das Gleiche hat er mir angetan.

Und jetzt reicht es mir.

Er ist nicht wirklich gestorben? Dann sorge ich jetzt dafür, dass sein Sarg endlich gefüllt wird.

Ich erhebe mich so ruckartig, dass der Sessel fast umkippt und reiße meine Schublade auf. Verbissen kralle ich mir meine Waffe und stapfe aus dem Büro.

»Sergio!«, rufst du mir nach, aber ich gehe einfach weiter. Nein, Rosalie. Halte mich jetzt bloß nicht auf. Dieser dreckige Bastard. Dieser widerliche Wichser. Und jetzt kommt er einfach zurück? Wo war er, verdammte Scheiße? Hat mir diesen riesigen Haufen Scheiße hier hinterlassen, mich gezwungen, etwas zu sein, was ich nicht sein wollte, mir die Frau genommen, die ich liebe, mir das Leben zur verfickten Hölle gemacht und sich dann verpisst. Wie ein feiger Hund hat er sich versteckt.

»Sergio, warte! Bleib stehen!«

»Nein!«, presse ich knapp über die Schulter hervor und reiße die Haustür auf. Nicht einmal die eiskalte Luft kann mich abkühlen. Mit jedem Schritt brodelt es heißer. Wenn ich ihn in die Finger kriege, breche ich ihm das Genick.

Dieser Hund erzählt mir was von Ehre, dieses ehrlose Stück Scheiße, das seine eigene Familie verraten hat.

Ich bringe ihn um.

Harsch reiße ich meine Autotür auf. Und jetzt sitzt er bei euch? Sammelt meine Schwester ein, stellt ihr Leben auf den Kopf? Nein. Solange ich lebe, hat dieses Schwein nicht zu quieken.

Ich starte den Motor und trete hart auf das Gaspedal. Ich setze zurück, aber gerade, als ich losrasen will, knallst du deine Hände auf meine Motorhaube. Haarscharf kann ich noch bremsen.

»FUCK, ROSALIE, BIST DU BESCHEUERT?«, brülle ich. Willst du dich jetzt umbringen? Fuck, mach mich jetzt nicht noch wütender!

»Warte!« Hektisch umrundest du den Wagen und steigst ein. Fuck, dann komm eben mit. Ich habe jetzt keine Zeit für so was. Sofort fahre ich weiter und starre verbissen nach vorn. Wenn der Bodyguard am Tor jetzt nicht schnell genug ist, niete ich ihn und die Gitter um. Aber er schafft es gerade so und ich presse mich durch den winzigsten Spalt. Ich glaube, ich schlage mir den Seitenspiegel an, aber das ist mir scheißegal.

»Schnall dich an, Rosalie, verdammte Scheiße«, zische ich.

»Wenn du ihn erschießt, wirst du dir das nie verzeihen!« Eilig lässt du den Gurt einrasten und ich knirsche mit den Zähnen. Mit beiden Händen kralle ich mich ins Lenkrad. Nicht verzeihen? Ich werde ihm nicht verzeihen. Er kann bei den Fischen schwimmen, da gehört dieses Stück Scheiße hin.

Oh, ich werde ihn umbringen. Ich zermatsche seine aalglatte Fresse. Hat er sich ins Fäustchen gelacht, ja? Hat es ihm gefallen, wie alle um ihn getrauert haben? Widerlicher Narzisst.

Ich kann es einfach nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass er lebt und wahrscheinlich begreife ich es erst, wenn ich vor ihm stehe.

Vor ihm stehen! Rosalie! Verdammte Scheiße, ich dachte, er ist tot und jetzt werde ich gleich vor ihm stehen? Er hat mein Leben versaut. Er hat mit meinem verdammten Leben gespielt, als hätte er irgendein Recht dazu.

Als ich scharf von der Brücke biege, drücke ich meinen Unterarm mechanisch gegen deine Brust. Dass ich dabei meine Waffe in der Hand halte, ist unser geringstes Problem, Rosalie.

Du umfängst meinen Arm. »Sergio, du kannst ihn nicht umbringen! Das würde dich kaputtmachen, du bist kein Vatermörder. Hörst du mich?« Er ist doch schon tot. Er spielt auch mit seinem eigenen Leben. Dann wollen wir doch seine Spielchen wahrmachen. Killen wir diesen lügenden, ekelhaften Bastard.

Ich presche durch das geöffnete Rush-Tor und du gibst einen frustrierten Laut von dir. Hart zieht es sich in meinem Magen zusammen, als ich einen Audi sehe. Es ist sein Lieblingsmodell und ich würde am liebsten seine Reifen zerschießen, ihm hinten reinfahren, ihn überfahren.

Ich parke dieses Stück Scheiße zu und steige sofort aus. Fest kralle ich mich in meine Waffe, als ich immer zwei Stufen auf einmal zur Veranda hoch nehme. Ich höre, dass du mir folgst, Rosalie, aber du wirst mich nicht aufhalten können. Ich mache diesen Wichser platt.

Verfickte Scheiße.

Ich donnere die Tür auf und sie kracht gegen die Wand. Mit ausschweifenden Schritten stapfe ich ins Wohnzimmer und traue meinen Augen kaum. Da ist er und er erhebt sich. Er lebt. Er atmet. Er sieht genau so aus, wie ich in ihn Erinnerung habe.

Scheiße, Rosalie. Er lebt wirklich. Es gibt absolut keinen Zweifel, dass es sich um ihn handelt. Ich würde meinen Vater selbst unter vierzig Doubeln erkennen. Und als ich in seine hellblauen Augen sehe, macht alles in mir dicht.

Wortlos ramme ich ihm erstmal meine Faust in die Visage– mit voller Wucht. Sein Kopf wird nach hinten gerissen, aber das war noch nicht genug. Dieser Hurensohn!

Ich packe ihn am Kragen und drücke ihm mit der anderen Hand meine Waffe an die Schläfe. Ohne zu zögern, entsichere ich und das Klacken hallt in meinem Kopf nach. Ich bin ihm so nah, dass ich seinen gepressten Atem auf meinem Gesicht spüren kann. Ich sehe direkt in seine hellblauen Augen und ich kann es nicht fassen.

»Es tut mir leid!«

»Nicht!«, knurre ich. Seine Stimme. Ich kotze gleich. Es tut ihm leid? Fuck, er will mich wohl verarschen!

»Sergio«, spricht Carter-Dad mich an. Wie durch Watte dringt seine Stimme in mein Bewusstsein. Mir ist so verflucht schlecht und erst jetzt merke ich, wie mein Körper vibriert. »Sein Leben ist Strafe genug.« Er umfängt den Lauf und senkt die Waffe langsam. Ich lasse es geschehen, Rosalie. Aber ich sehe trotzdem immer noch in diese hellblauen Augen. Ich lasse geschehen, dass Carter-Dad die Waffe aus meiner Hand nimmt, aber ich sehe immer noch in diese verlogenen, kalten Augen.

»Ich kann es erklären.«

»Du kannst es erklären?«, frage ich scharf. Ich glaube ja, dass ich keine Erklärung brauche, aber wir werden sehen.

»Ja.«

»Lass ihn los«, fordert Carter-Dad leise und ich blähe meine Nasenflügel. Warum verteidigt er diesen Mann eigentlich? Er hat auch sein Leben gefickt.

»Wie froh du sein kannst, dass es diese Menschen gibt«, zische ich und löse meine Finger mit einem Ruck von seinem Kragen. Da steht er in Fleisch und Blut. Der Mann, der Menschen auf dich angesetzt hat, der auch mit deinem Leben gespielt hat. Der Mann, der mir verboten hat, meinem Herzen zu folgen. Der Mann, der mir immer nur Steine in den Weg gelegt hat.

»Können wir reden?«

»Sprich«, fordere ich abfällig und trete einen Schritt zurück. Es ist, als würde ich geradewegs in deine Hand laufen. Deine Finger schließen sich wie von selbst um meine. Das ist gut, Rosalie, denn ich glaube, ich verliere gerade meinen Verstand. Erst jetzt nehme ich auch die anderen wahr. Catalina, Mom, Onkel Caden, Tante Alayna – alle sind hier, nur Zayden nicht. Aber das ist egal, ich kann sowieso nur diesen Lügner betrachten.

Mein Vater richtet sein Hemd und selbst diese simple Bewegung lässt mich völlig ungläubig zurück. »Es gab mehrere Gründe dafür, dass ich gegangen bin. Ich wollte, dass deine Mutter frei ist. Ich wollte, dass du Verantwortung übernimmst und ich wusste, dass meine Anwesenheit in Chicago für die meisten alles erschweren würde.« Er will mir also erzählen, er war selbstlos.

»Du«, knurre ich und beuge mich ihm entgegen. »Hast dich wie ein feiger Hund verkrochen. Das hast du gemacht. Jetzt rede dich nicht raus.«

»Ich wusste, dass du es ohne mich schaffen würdest. Hätte ich gesehen, dass es dir zu viel wird, wäre ich sofort zurückgekommen. Aber das ist es nicht geworden. Du bist über dich hinausgewachsen.«

»Wage es nicht, mir zu sagen, ob ich gewachsen bin, es geschafft oder wie ich mich gefühlt habe. Du bist gegangen, weil du wolltest, dass ich meine Finger von ihr lasse und das Geschäft an erster Stelle für mich steht. Nichts weiter. Sei ehrlich.« Diese Ehrlichkeit schuldet er mir, Rosalie. Er mustert unsere ineinander verschränkten Finger und ich bin kurz davor, ihm noch eine zu verpassen, nur weil er ein Körperteil von dir ansieht.

»Ja«, antwortet er dann leise und die wahre Bitterkeit hinter diesem so simplen Wort, treibt mir die Galle hoch. »Aber du wärst nicht mit ihr zusammen, wenn ich nicht gegangen wäre.«

»Du bist nicht zufällig zurück, weil ich es nicht bin?«, frage ich zynisch. Rosalie, das zwischen uns ist noch so frisch. Wir haben gerade erst angefangen und ausgerechnet jetzt steht er wieder vor der Tür?

»Nein«, antwortet er fest, aber ich glaube ihm kein Wort mehr. Ich werde ihm nie wieder ein Wort glauben. »Ich weiß, dass ich Fehler begangen habe.«

»Du hast Männer auf meine Frau angesetzt!«, fahre ich ihn an. »Du hast mit ihrem Leben gespielt!«

»Sie hatten den Befehl, sie nicht zu verletzen«, wagt er es, zu sagen und ich gehe fast nochmal auf ihn los, aber du packst mich fester, Rosalie. Als du deine Hand an meine verspannte Brust legst, ziehe ich mich verbissen wieder zurück. Mein Gott, er kann wirklich so froh sein, dass es euch gibt, denn Giovanni hätte mich jetzt nicht aufhalten können.

»Du hast mit ihrem Leben gespielt, selbst nach deinem Verschwinden noch.« Ich balle meine Faust, als Adriano de Luzio, der gar kein de Luzio war, durch meinen Kopf schießt. »Du hast nochmal jemanden auf sie angesetzt, oder? Und es ist wie lang her? Vier Wochen? Und jetzt stehst du hier und willst mir weismachen, dass du nicht zurückgekommen bist, weil ich sie heiraten will? Du hast zweimal mit ihrem Leben gespielt!«

»Ich habe nicht nochmal jemanden auf sie angesetzt.«

»Ich glaube dir kein Wort«, erwidere ich verächtlich. Ich hasse ihn. Ich hasse diesen Mann mehr, als ich ihn je gehasst habe.

»Ich habe meine Meinung geändert.«

Spöttisch lache ich auf. »Nun, ich meine nicht. Du bist hier? Das ändert nichts. Es ist mir scheißegal, was für Pläne du hast. Es ist mir scheißegal, ob du deinen Bürostuhl zurückwillst und es ist mir sogar scheißegal, wo du schläfst. Komm mir noch einmal unter die Augen und ich töte dich.« Er soll es nicht wagen, das de Luca-Grundstück zu betreten. Es ist mir scheißegal, wer er ist, ich kille ihn. Er hat es nochmal versucht, Rosalie. Er hat verfickt nochmal diesen Hafenarbeiter erneut auf dich angesetzt. Er kann mir erzählen, was er will, ich glaube ihm nicht. Er ist eine Gefahr für dich und ich werde ihm das niemals verzeihen.

Fest beißt er die Zähne aufeinander und ich überschaue ihn von unten bis oben.

»Gut, dass du schon ein Grab besitzt, denn für mich bist du gestorben.« Damit zerre ich dich aus dem Wohnzimmer und schließlich aus dem Haus. Und wenn ich einen Krieg anfangen muss, um ihn von dir fernzuhalten, Tesoro, dann tue ich das. Und wenn ich zu einem Vatermörder werden muss, dann werde ich das.

Alles.

Alles, um mein Versprechen an deinen Vater und dich zu halten: Ich passe auf dich auf.

Immer.


DEINE HÄNDE, ROSALIE
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(Neelix – There was A Time)

SERGIO

Chicago, Illinois

Heute Nacht wird Camillo das Tor hüten, denn er ist der Einzige, bei dem ich darauf vertraue, dass er eher sein Leben geben würde, als jemanden auf das Grundstück fahren zu lassen, der dir schaden könnte.

Mein Kopf ist wie leergefegt, Rosalie. Es kommt mir vor, als hätte ich mir die letzte Stunde nur eingebildet. Als hätte ich geträumt. Aber ich habe nicht geträumt. Ich habe ihn gesehen – mit meinen eigenen Augen. Es war sein helles Blau, in das ich gestarrt habe, sein Atem, der sich an meiner Haut brach. Es war sein Duft, der in meine Nase stieg und seine Stimme, die ich hörte.

Er war es. Er hat es versucht, mir zu erklären, aber um ehrlich zu sein, habe ich gar nicht wirklich zugehört. Ich habe nur diesen Hass, diese Wut gefühlt. Er hat mich dermaßen hintergangen, dass er es nie wieder gutmachen kann. Er hat verfickte Scheiße mit deinem Leben und meinem Vertrauen gespielt. Zweimal wurdest du wegen ihm bedroht. Wer sonst hätte diesen Mann noch einmal auf dich ansetzen sollen? Du bist meine Frau, Rosalie. Und es wird Zeit, dass er das begreift. Schadet er dir, stirbt er. Schadet er meinem Baby, stirbt er. Ich toleriere nichts mehr, was ihn angeht. Diesmal hat er es zu weit getrieben. Ich weiß nicht mal, wie das alles genau gelaufen ist. Ich weiß nicht, was er sich wirklich dabei gedacht hat. Aber spielt das eine Rolle? Spielt es eine Rolle, ob er mich schützen oder mir schaden wollte? Er ist gegangen. Wegen ihm musste ich mein gesamtes Leben mit verfickten achtzehn Jahren umkrempeln. Ich musste zu jemandem werden, der ich nicht war, jede Unschuld ablegen, jede Lebenslust vergraben, jede Verspieltheit in Ernsthaftigkeit umwandeln. Von heute auf morgen musste ich Entscheidungen treffen, über die ich mir zuvor nicht mal Gedanken gemacht habe. Von heute auf morgen musste ich das in mir töten, was du so sehr geliebt hast, und zu einer Version von mir werden, die ich selbst hasse.

Er hat mir das angetan.

Er hat dir das angetan.

Es wird keine zweiten Chancen geben. Er hat es sich so ausgesucht und er weiß genau, was wir eigentlich mit Verrätern tun. Nur dir und Carter-Dad hat er es zu verdanken, dass ich ihn vorhin nicht völlig kopflos erschossen habe. Ihr habt ja recht, Rosalie. Ich würde es mir nie verzeihen, denn ich bin nicht so ehrlos wie er. Nicht so dreist. Ich kann gar nicht aufzählen, wofür ich ihn alles hasse, es sind zu viele Gründe. Und im Endeffekt sind die Einzelheiten auch egal. Er hat die Familie verraten. Er hat mich im Stich gelassen. Er hat dich lebensgefährlichen Bedrohungen ausgesetzt. Er kann jetzt nicht einfach zurückkommen und sich auf den Stuhl setzen, den ich für ihn warmgehalten habe. Er kann nicht in einem Haus mit der Frau leben, die ich liebe, geschweige denn in die Nähe meines Kindes kommen. Wenn er seinen eigenen Sohn betrügt, was würde er dann mit seinem Enkel oder seiner Enkelin tun?

Ich kippe mein drittes Glas Whisky herunter. Als wir zurückkamen, musste ich kurz allein sein und habe mich im Büro verbunkert. Dort stehe ich nun schon die ganze Zeit am Fenster und starre zu dem Haus auf der anderen Seite. Sein Audi hat das Grundstück vor zehn Minuten verlassen. Ich weiß nicht, wohin er fährt, und es ist mir auch egal. Bitter. Diese Enttäuschung schmeckt so bitter. Ich könnte ihm nicht vergeben, selbst wenn ich es wollte. Und der Teil in mir, der zu ihm gehört, der Sohn in mir, würde das alles gern mit ihm klären. Dieser Teil ist froh, dass sein Vater nicht gestorben ist, erleichtert, dass er zurückkam. Aber dieser Teil ist klein und schwach. Dieser Teil ist nicht hilfreich. Was ich brauche, um dich zu schützen, ist nicht dieses Weichei, das seinem Vater hinterher heult, sondern der Mann, der wie eine Wand vor dir steht. Ich bin deine kugelsichere Weste, Rosalie. Und ich schütze dich auch vor seinen Patronen. Immer.

Als ich fühle, wie du über meinen Rücken streichst, reiße ich meinen Blick vom Rush-Anwesen los. Ich habe dich nicht ins Zimmer kommen hören, aber du stehst hinter mir, wie ich immer vor dir stehen werde. Ein Morgenmantel umhüllt deinen Körper und dein Haar scheint frisch gewaschen, denn es fällt nass über deine Schultern. Du bist alles, wofür ich noch leben will. Du und das Kind in dir. Ich brauche sonst nichts. Um ehrlich zu sein, brauche ich auch dieses Büro nicht. Diesen Posten, diese Macht. Das alles ist mir völlig egal. Es wäre ein Leichtes für mich, es meinem Vater zurückzugeben, aber ich will nicht. Er hat es nicht verdient.

»Komm jetzt hoch«, forderst du sanft und ich stelle mein Glas auf dem Fensterbrett ab. In meinem Kopf schwirrt es schon leicht, aber ich kann nicht genug trinken, um das alles zu vergessen. Egal, Rosalie. Selbstverständlich komme ich hoch, wenn du mich oben willst. Du verstehst überhaupt nicht, welchen Wert du für mich besitzt. Du weißt gar nicht, wie wichtig du bist und wie sehr mein eigenes Leben davon abhängt, dich zu schützen. Du hast keine Ahnung und dafür liebe ich dich nur noch mehr.

Du verschränkst unsere Finger und ziehst mich hinter dir her. Ich folge einfach. Dir würde ich überall hin folgen. Wir verlassen das Büro, durchqueren das Foyer. Im Haus ist es recht still, das ist es immer, wenn ich mies drauf bin, und nun hat sich auch die Neuigkeit über meinen Vater herumgesprochen. Alle sind in Aufruhr, es könnte sich etwas ändern. Aber sie sind still und das begrüße ich in dieser Stimmung wirklich sehr.

Du führst mich die Treppe hoch und ich verschränke unsere Finger fester. Ich drehe durch, wenn er dich mir noch einmal wegnimmt. Niemand kommt an dich ran. Niemand bestimmt über dein Leben. Niemand schadet dir noch einmal so, wie er es getan hat. Dieser verlogene Wichser.

Als wir den oberen Flur durchqueren, ziehst du meine Hand an deine Lippen und führst mich ins Schlafzimmer. Hier kann ich die Welt ausblenden. Jede Nacht, wenn ich zu dir ins Bett komme, kann ich alles andere unten lassen. Aber mein Vater war schon immer sehr hartnäckig und selbstverständlich lässt er sich nicht so leicht verdrängen.

Ich schließe die Tür hinter uns und ziehe dich an der Hand zurück, als du weitergehen willst. Mit dem Rücken prallst du an meine Brust und ich schlinge meinen Arm um deinen Bauch. Dein frischer Duft beruhigt mich etwas, aber gleichzeitig wühlt er mich auf. Ich darf, will, kann diesen Duft nicht verlieren. Zu oft habe ich das schon getan.

»Egal, was auch immer geschieht, ich bin an deiner Seite. Immer«, sagst du leise und ich streiche mit der Nase durch dein Haar. Ich bin auch immer an deiner Seite. Zu lang war ich es nicht, aber jetzt kann mich nichts mehr von dir trennen.

»Ich würde töten für dich. Jeden«, murmle ich an deinem Ohr und du erschauerst. Mittlerweile, Rosalie, nun, da ich meinem Vater eine Waffe an den Kopf gehalten habe, frage ich mich, ob ich nicht doch das gleiche tun würde wie er damals mit seinem Bruder.

»Ich will nicht, dass du jemanden für mich tötest. Ich will, dass du für mich lebst.« Über die Schulter siehst du zu mir hoch und deine türkisen Ozeanaugen treffen mich tief, wie sie es oft tun – eigentlich fast immer.

»Ich lebe für dich.« Das Geschäft steht nicht an erster Stelle. Dort stehst du.

»Ich will nicht, dass dich irgendjemand kaputtmacht.« Das will ich auch nicht, deswegen darf er unter anderem nicht auf dieses Grundstück. Du drehst dich zu mir um und legst deine Hand an meine Wange. »Ich schaffe das nicht nochmal.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Er hat dich so zerstört. Er hätte es verdient, dass ich in sein Hirn krieche und ihm genau das Gleiche antue. Er hätte es verdient, um das, was er liebt, zu fürchten. Jeden Tag zu fürchten, es verlieren zu können.

»Ich weiß«, flüstere ich und presse meine Lippen auf deine. Ich weiß, dass du das nicht nochmal schaffst und ich werde es nicht soweit kommen lassen. Du gehörst jetzt absolut zu mir, das bedeutet, dass sich nichts mehr zwischen uns drängen kann.

Sobald wir uns küssen, überkommen die Gefühle mich so heftig, dass ich fast an ihnen ersticke. Dieser Wichser hat uns allen etwas vorgelogen, ist einfach abgehauen und hat uns mit seinem Müll zurückgelassen. Mein Vater lebt, Rosalie. Und ich hasse diesen Umstand. Wie bitter ist das?

Ich reiße deinen Morgenmantel auf und zerre ihn von deinen Armen. Hektisch öffnest auch du mein Hemd und auch dieses fliegt ins Zimmer. Fuck, ich will dich und ich will dich für immer.

»Ich kann dich nicht nochmal verlieren!«, meinst du atemlos und zerreißt mich fast. Ich hasse es, dass du solch eine Angst hast. Ich hasse es, dass du so unsicher wirst. Aber das musst du gar nicht sein. Ich bin dein Mann, jetzt endgültig. Ich gehöre dir – für immer.

»Du verlierst mich nicht«, antworte ich und dränge dich mit meinem Körper zum Bett. Ich verspreche es. Du verlierst mich nicht.

Als du dich auf die Matratze sinken lässt, ziehst du mich mit und meine nackte Brust presst sich an deine.

»Versprich es«, flüsterst du und öffnest meinen Gürtel. Ich stütze meine Unterarme neben dem deinem Kopf ab und lehne meine Stirn an deine.

»Ich verspreche es.« Und ich werde es halten. Was auch kommen mag, ich werde dich nie wieder allein lassen. Du bist die einzige Person auf der Welt, die noch Macht über mich hat.

»Ich werde dich auch nie wieder verlassen.«

»Fuck«, flüstere ich und küsse dich wieder. Ich habe ihm in die Augen gesehen. Er hat sich nicht verändert und ich weiß, dass er das auch im Inneren nicht getan hat. Er wird sich wieder dazwischendrängen wollen. Er wird wieder versuchen, seinen Nutzen aus allem zu ziehen. Aber nicht aus dir, Rosalie.

Du ziehst meine Shorts herab und ich fetze dein Höschen zur Seite. Heiß durchrauscht es mich, als ich dich direkt an mir fühle. Du krallst deine Finger in meine Wange, während ich mich in einer Bewegung in dich schiebe. Sofort bin ich in meinem persönlichen Himmel und hier haben Teufel nichts zu suchen. Ich lasse niemanden unsere Tore passieren. Niemand zerstört uns das Paradies. Wen ich dafür abschlachten muss, ist mir egal. Wen ich dafür betrügen muss, ist mir egal. Wen ich dafür verraten muss, ist mir egal.

Dein ergebenes Stöhnen bebt tief in mir nach. Ich schiebe meine Hand unter deinen Arsch, kralle mich daran fest, als ich mich tief in dir bewege. Fuck, ich drehe durch. Ich weiß nicht, wie ich es verdammt nochmal rauslassen soll. Ich versuche es, aber immer wieder schwappt ein neues Gefühl durch mich. Hass, Wut, Groll, Unglaube, Erleichterung, noch mehr Hass. Ich will ihn nicht in unserem Leben, diesen gott-verfickten Lügner. Er hat seinen Tod vorgetäuscht. Er hat eine ganze Beerdigung geplant. Er ist verfickt nochmal krank. So verdammt krank.

Ich stöhne, als ich besonders tief in dich stoße und du erzitterst. Ich liebe es, wenn du unter mir erzitterst. Ich liebe es, wenn deine Augen glühen und du mich so hingebungsvoll ansiehst. Niemand wird mir das nehmen. Kein verfickter Ilja. Kein verfickter Donovan de Luca. Nicht mal dein eigener Vater kann dich von mir lösen, Rosalie. Wer es versucht, stirbt. Für dich übertrete ich jede Grenze.

Du ziehst meine Lippen auf deine und meine Muskeln zucken, als ich dich tief küsse. Schneller bewege ich mich in dir. Mit jedem Stoß fühle ich noch ein bisschen mehr und auch die letzten Reste dieser Mauer, die in den letzten Jahren mein Begleiter war, zerspringen. Aber das ist in Ordnung, Tesoro, denn du fängst mich auf, das tust du immer mit deinen ach so zarten Armen.

Einen schlingst du um meine Schultern und unsere Körper pressen sich noch enger zusammen. Aber egal, wie eng – es ist nie eng genug. Egal, wie tief, ich will immer noch ein bisschen tiefer. Es ist nicht genug Raum für das da, was ich von dir will. Es sprengt alles.

Ich kralle mich fester in deine Hand, schiebe meine andere Hand in dein Haar. Wenn ich dich verliere, noch einmal, wird nichts mehr von mir übrigbleiben.

»Sergio«, wisperst du, wie du es immer tust und ich stöhne in deinen Mund. Ich weiß. Es ist einfach nicht genug.

Ich schiebe meine Hand in deinen Nacken, packe dich so fest, dass es wahrscheinlich wehtut, aber ich kann keine Rücksicht nehmen und du beschwerst dich auch nicht. Fuck, ich liebe dich. Und dieser Satz ist so verdammt banal. Er beschreibt nicht mal ansatzweise, was ich wirklich für dich empfinde. Das ist keine Liebe, das ist übermenschlich, es ist zerreißend, es ist vernichtend und doch so heilend. Du heilst mich.

Mit deinen Beinen, die du um mich schlingst.

Mit deinen Lippen, die du getrieben auf meinen bewegst.

Mit deinen Händen, die sich an mir festhalten, dabei hältst du mich mit ihnen fest.

Mit deinem weichen Körper, der wie für meinen geschaffen ist.

Ich stöhne gequält, weil die Lust mich fast auseinander fetzt. Härter drängst du mir dein Becken entgegen und ich bewege mich schneller. Fuck, ich halte es gleich nicht mehr aus. Ich kann nicht mal Rücksicht auf deinen Orgasmus nehmen, obwohl ich das sonst immer tue. Aber es überwältigt mich zu sehr. Du überwältigst mich zu sehr.

Fuck, du überwältigst mich wie sonst nichts und ich kann mich nicht aufhalten. Mit meinem nächsten Stoß komme ich einfach und es zischt wie Feuer durch meinen Körper. Du tust das. Du sprengst all meine Barrieren, meine Ängste, meine Hemmungen, meine Grenzen, meinen Stolz. Aber du tust es auf eine Art, wie ich sie brauche. Du kennst mich. Ich vertraue dir. Und deswegen lasse ich mich einfach in deine Hände fallen.

In deine so heilenden, so starken, wenn auch so kleinen Hände.


GRAF DRACULA IST ZURÜCK, SERGIO
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(Coraandcrank – Lola)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, dein Vater lebt und er ist wieder in Chicago. Hätte ich ihn heute nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich es nicht glauben. Hätte ich deinen Aufruhr nicht gefühlt, hätte ich mir irgendeine andere Erklärung zurechtgelegt. Aber er ist es definitiv. Mit seinem Auftauchen sind auch all meine Ängste, all meine Sorgen wieder aufgetaucht. Alle Wunden wurden wieder aufgerissen. Die letzten Wochen wurde ich mir deiner immer sicherer. Wir sind wieder so zusammengewachsen, wie wir es mal waren. Wir wurden wieder eins. Ich fühle dich jetzt wieder, selbst wenn du dich von allem anderen abkapselst. Ich weiß jetzt wieder, wie ich mit dir umgehen muss. Ich habe keine Angst mehr, mich dir zu nähern, und ich halte auch nichts vor dir zurück. Ich vertraue dir wieder mit allem, was ich bin. Genauso wie ich es als sechsjähriges Mädchen getan habe, wenn du meine Hand genommen und mir versprochen hast, mich sicher über die Straße zu bringen. Ich vertraue dir vorbehaltlos und ich liebe dich bedingungslos. Du könntest jemanden umbringen, ich würde dich lieben. Du könntest auch ein anderes Verbrechen begehen, ich würde hinter dir stehen. Und ich weiß, dass du auch immer hinter mir stehen würdest.

Zumindest wusste ich das noch bis vor zwei Stunden. Bis zu dem Moment, als ich in diese grellblauen Augen sah und jede Gewissheit zerschmettert wurde. Ich bin dennoch nicht von deiner Seite gewichen, denn du warst völlig aufgewühlt. Du standest völlig neben dir und ich konnte dich nicht alleinlassen. Ich werde dich auch jetzt nicht alleinlassen. Das habe ich beschlossen, während ich unter der Dusche stand und versucht habe, mich zu ordnen. Ich bin keine siebzehn Jahre mehr, ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin jetzt deine Frau und ich werde die Mutter deines Kindes. Und diesmal werde ich wirklich um dich kämpfen. Ich werde mich von niemandem vertreiben lassen. Von dir nicht, von meinem Vater nicht, vom Präsidenten persönlich nicht. Nicht einmal von ihm.

Jetzt, da ich diesen Entschluss gefasst habe, geht es mir etwas besser. Ich kann besser für dich da sein, wenn ich geordnet bin. Also streiche ich sanft über deinen Rücken. Es hat dir völlig den Boden unter den Füßen weggerissen, dass dieser  … dieser Höllenmensch zurückkam. Aber als du jetzt zu mir runter siehst, wirkst du ein klein wenig geordneter.

Du lehnst deine Stirn an meine und ich schließe meine Lider. »Es wird alles gut«, flüstere ich und ich sage es nicht einfach so dahin, ich fühle es tief in mir.

»Wenn du das sagst.«

»Glaubst du mir nicht, Sergio?«, erkundige ich mich tadelnd und gleite über deine Wirbelsäule. Beruhige dich jetzt. Leicht lächelst du und deine Muskeln spielen unter meinen Fingern.

»Ich glaube dir.« Wie erleichternd.

»Also? Was machen wir jetzt?« Willst du deinen Vater für immer des Hauses verweisen? Ich dachte vorhin, ich höre nicht richtig. Wo ist er jetzt? In einem Hotel? Dad hat mir nur geschrieben, dass er weg ist, wurde aber nicht sehr präzise.

»Ich weiß es nicht«, antwortest du leise und ziehst dich aus mir zurück.

»Okay, du musst es jetzt auch nicht wissen, aber mach das nie wieder so plötzlich!«, antworte ich gereizt und richte mein Höschen. Ich schaffe es sogar, dich ein wenig zum Lachen zu bringen, als du aufstehst und deine Hose hochziehst.

»Ich will ihn nicht in deiner Nähe«, erklärst du und trittst an die hölzerne Bar. Und ich werde dich nur noch einen Whisky trinken lassen, denn ich will nicht, dass du zu einem Alkoholzombie mutierst.

»Ich will ihn auch nicht in meiner Nähe«, gebe ich zu. Ich traue diesem Mann so weit, wie ich ihn werfen kann.

Du betrachtest mich, während du eine Whiskyflasche öffnest. »Dann heißt es wohl Krieg, wenn er sein Grundstück zurück will.«

»Ja, jetzt warte.« Ich streife ein Shirt von dir über meinen Kopf und du schenkst gluckernd den Whisky ein. »Du solltest es jetzt etwas ruhiger angehen.« Krieg ist nicht gut, besonders nicht gegen deinen eigenen Vater, egal, was auch immer er tut.

»Zu oft zu ruhig angegangen, wenn es um dich ging, Tesoro.« Oh je. Das Flackern in deinen Augen gefällt mir gar nicht. Mit deinem Glas kehrst du zu mir zurück und stützt dich mit der freien Hand neben mir ab. »Keine Ruhe, kein Rückzug mehr. Ich lasse ihn doch nicht einfach hier reinspazieren und alles an sich reißen, damit er wieder Macht über uns haben kann. Was denkst du denn, Rosalie? Dass ich ein kleiner Junge bin und es hier um eine Legoburg geht? Hältst du mich für ein so oberflächliches Wesen?«

»Nein«, antworte ich bedacht. »Du bist einer der tiefgründigsten Menschen, die ich kenne und ein kleiner Junge bist du erst recht nicht. Aber ein erwachsener Mann würde jetzt nicht aus gekränktem Stolz handeln.«

»Deine Sicherheit. Mein Baby«, machst du mir ernst klar.

»Welches Baby?«, ziehe ich dich genauso ernst auf und der manische Glanz in deinen Augen verstärkt sich.

»Mein. Baby. Rosalie«, knurrst du gereizt und ich lache leise. »Es geht um eure Sicherheit, nicht um meinen Stolz. Es geht darum, dass ich nur etwas gegen ihn ausrichten kann, wenn ich Macht habe. Sonst nicht. Sonst tanzt er mir wieder auf der Nase herum.«

»Wie traurig, dass du deinen Vater als Feind sehen musst.« Ich streiche dir das Haar zurück und das Mitgefühl zerreißt mich fast. Ich habe es schon immer verabscheut, wozu dein Vater dich gezwungen hat.

»Ich weiß.«

»Ich würde ja gern sagen, dass er sich vielleicht geändert hat  …« Aber ich kenne diesen Mann, denn er ist dein Vater und ich habe ihn selbstverständlich ausgiebig studiert. Er wird sich nicht ändern. Niemals. Dafür ist er viel zu festgefahren.

»Aber das hat er wahrscheinlich nicht und wenn doch, spielt er es uns nur vor?«, vervollständigst du und ich verziehe mein Gesicht.

»Ja.«

»Dann haben wir unsere Antwort doch. Wir machen gar nichts, bis er einen Schritt macht und dann sehe ich weiter. Mein Vater hat eine Sache nicht bedacht.«

»Du bist jetzt zu dem geworden, den er wollte.«

»Richtig. Und das bedeutet  …«

»Dass du dich nicht mehr von ihm ficken lässt?«

»Ganz richtig, Rosalie. Und ich  …« Ich lege dir den Finger auf die Lippen.

»Du darfst ihn nicht erschießen.«

»Werde ich nicht«, antwortest du an meinem Finger und ich streiche abgelenkt über deinen weichen Mund. »Aber wenn er spielen will, spiele ich mit. Ich werde keinen Rückzieher machen und du musst keine Angst haben.«

»Ja, aber Sergio. Steigere dich jetzt nicht so sehr in dieses Spiel hinein, dass du dich vergisst.«

Du lächelst etwas. »Das kann ich nicht mehr. Du bist bei mir.«

»Ja, ich werde dich erinnern und ohrfeigen.«

»Mehr könnte ich gar nicht wollen.« Du küsst mich sanft, bevor du dich aufrichtest und einen Schluck von deinem Whisky trinkst.

»Also geht es dir jetzt besser?«

»Mein Vater ist von den Toten auferstanden. Ich glaube, mir wird es nie wieder gut gehen«, antwortest du und schiebst den Vorhang ein Stück zur Seite, bevor du nach draußen spähst.

»Glaubst du, er wird durch den See schwimmen, um aufs Grundstück zu kommen?«, erkundige ich mich trocken.

»Rosalie, hast du denn noch nicht gelernt, dass man diesem Mann alles zutrauen kann?«

»Glaubst du, er kapert ein U-Boot?«

»Jetzt werde nicht lächerlich«, meinst du angewidert und wirfst mir einen ebenso angewiderten Blick zu.

»Werde nicht paranoid!«, antworte ich genauso.

»Er wird sich melden«, beschließt du und ziehst den Vorhang wieder zu.

»Ja, das wird er.« Er wird doch nicht lockerlassen, Sergio. Bitte. Werde du nicht albern.

»Bis dahin ist mein Kopf klarer und ich kann mir etwas überlegen.«

»Wir werden uns was überlegen.« Denn ich lasse dich damit nicht allein. Ich nehme dir den Whisky ab und stelle ihn auf den Nachttisch. »Aber jetzt lenk mich ab.«

»Nichts lieber als das.« Vor mir sinkst du in die Hocke, was allein schon sehr ablenkend ist. Dann ziehst du meine Beine über deine Schultern und streichst über meine Schenkel, ohne meinen Blick loszulassen. Ich lehne mich auf die Ellbogen und genieße das sanfte Kribbeln, welches deine Finger auf meiner Haut hinterlassen.

»Oder eher mich selbst«, wisperst du, bevor du mein Höschen wieder zur Seite streichst. Als ich deine Zunge spüre, lasse ich stöhnend den Kopf in den Nacken sinken.

»Oder einfach uns beide.«


NEUER DEAL, DONOVAN DE LUCA
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(Kaleo – Broken Bones)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Diese stinkende Missgeburt. Diese widerliche, stinkende Missgeburt. Wir hatten eine Abmachung. Die Dinge lagen klar, aber er hat sich nicht daran gehalten. Wusste ich es doch: Unterschreibe keinen Vertrag mit dem Teufel. Ich wusste, dass er seine Deals nicht einhält, dieses Stinktier. Dieses gottverdammte Mistviech.

Ich hasse Männer, die ihr Wort nicht halten. Ich hasse auch Frauen, die ihr Wort nicht halten. Eigentlich hasse ich jeden Menschen, aber vor allem hasse ich Donovan de Luca, Irina. Dieser Wichser ist einfach zurückgekommen, dabei hat er mir die Hand darauf gegeben, dass er das nicht tun würde. Ich sollte ihm diese verdammte Hand absägen. Fuck, und jetzt habe ich wirklich einiges zu verlieren. Deswegen bin ich heute Morgen ein wenig in Eile.

Gestern hatte ich einiges im Viertel zu erledigen, denn ich bunkere mich nicht mehr ununterbrochen mit dir ein. Ich bekomme Bescheid, wenn du das Grundstück verlassen willst und das muss erstmal reichen, denn ich habe noch zu viel anderen Bullshit zu erledigen. Gestern war die Hölle im Südviertel los, deswegen konnte ich auf die Anrufversuche meiner Familie nicht reagieren. Ich reagiere nur, wenn du anrufst, damit du keine Paranoia schiebst. Jedenfalls habe ich Donovans legendären Auftritt und Sergios epische Drohung nicht live mitbekommen. Macht nichts. Ich weiß, wo dieser stinkende Mistkäfer unterkommt und ich breche ihm das verfickte Genick.

Harsch schiebe ich meine Waffe in den Hosenbund und streiche dann mein von der Dusche nasses Haar zurück. Scheiß auf meine Haare. Scheiß auf den Winter. Ich muss jetzt los, Irina.

Dich habe ich heute noch nicht gesehen. Du bist unten und kümmerst dich um die Zwillinge. Gleich nach dem Aufstehen bin ich unter die Dusche gesprungen, denn ich habe es wirklich, wirklich eilig.

Auch meinen Geldbeutel stecke ich ein, bevor ich das Zimmer verlasse. Dieser Hurensohn. Er kann sich auf etwas gefasst machen und wenn er Sergio auch nur ein Wort erzählt, mache ich Hackfleisch aus ihm.

Ich spurte die Treppe herab und gehe an meinem Nachtlager vorbei. Ja, ich schlafe immer noch im Wohnzimmer und ja, so langsam pisst mich das echt an. Irina, wir machen doch Fortschritte. Lass mich wieder ins Bett. Keine Angst, ich fasse dich schon nicht an. Dann lebe doch damit, dass die letzte Frau, die ich angefasst habe, Selina war. Ach nein, warte. Das stimmt ja gar nicht. Danach habe ich dich an der Tür gefickt und du warst voller Hass. Kein Problem, Baby, ich kann dich auch hasserfüllt ficken. So ficke ich dich eigentlich am liebsten. Aber egal. Kein Sex für Zayden, ich habe schon verstanden.

Ich werfe einen Blick in die Küche, als ich in meine schwarze Daunenjacke schlüpfe. Du stehst am Herd und rührst Brei für die Jungs zusammen. Nebenbei isst du einen Apfel. Wäre ich nicht auf dem Sprung, würde ich wahrscheinlich sehr genau darauf achten, wie der Saft deine Lippen benetzt. Ja, beiß nur in den Apfel. Irgendwas musst du ja im Mund haben, wenn es schon nicht mein Schwanz ist.

»Musst du los?«, fragst du unterkühlter als die letzten Tage. Oh nein, Irina. Was ist jetzt? Fallen wir wieder zurück? Hattest du einen Albtraum von Selina? Ich drehe durch. Bald lösche ich dein Gehirn, mir reicht es. Haben die Russen nicht irgendwelche Brainwash-Taktiken? Wir sollten sie bei dir anwenden.

»Ich muss los, ja.« Ich steige auch in meine Boots und zwinkere Rowan zu, als er mich fragend von seinem Hochstuhl aus betrachtet. Rayen winkt mir strahlend und bringt mich fast zum Lachen.

Ich stütze meinen Fuß auf die Schuhbank und binde die Schnürsenkel zusammen.

»Zu Donovan?«, fragst du interessiert. Ach so, Irina. Ich verstehe. Du hast mich durchschaut, du kleiner Detektiv. Hast du dir zusammengereimt, dass ich es die ganze Zeit wusste, weil ich diese Fotos hatte? Und wirst du jetzt wieder zu Sergios Anwalt, ja?

»Hast du ihn angeschossen?«

»Puff Puff«, macht Rowan und mustert seinen Zeigefinger interessiert. Dann deutet er mit dem Finger auf mich und tut so, als hätte er eine Waffe in der Hand. Oh nein, nicht Puff Puff. Das kommt schon noch früh genug. Traurig, aber wahr. Und was willst du jetzt überhaupt von mir? Kümmere dich doch einfach um deinen Brei.

Soll ich lügen? Soll ich die Wahrheit sagen? Lohnt es sich?

»Ach, schon gut, Zayden. Bitte streng dich jetzt nicht an.« Du schmeißt das Kerngehäuse in den Müll und ich binde auch meinen zweiten Schuh zu. Fuck, Irina, es ist so anstrengend, nett zu dir sein zu müssen. Ich hasse es, dich voll zu schleimen, damit du mir verzeihst. Am liebsten würde ich dir sagen, dass du die Klappe halten und nicht so viel nachdenken sollst.

»Wie du willst«, antworte ich stattdessen und in deinen Augen blitzt es. »Wir sehen uns später. Hab mein Handy dabei.« Natürlich habe ich das, Sherlock.

»Schön.« Du wendest dich wieder ab und ich öffne augenverdrehend die Haustür.

»Ich liebe dich«, rufe ich noch. Wollen ja nicht, dass du das vergisst.

»LIEBE AUCH!«, antwortet Rowan, aber was du murmelst, verstehe ich nicht. Ich lächle – wegen meinem Sohn, nicht wegen dir –, und verlasse den Anbau. Ich werde nicht im Haupthaus vorbeisehen. Onkel Caden stellt zu viele Fragen. Also vergrabe ich meine Hände in den Jackentaschen und betrachte auch das Haus auf der anderen Seite nicht genauer, als ich mein Auto ansteuere. Ich hätte wissen müssen, dass dieser Bastard sein Wort nicht halten würde. Und natürlich kommt er zurück, wenn mein Bruder sich gerade fängt und sich ein Leben aufbaut, wie er es sich gewünscht hat. Der Terror kommt immer, wenn es am friedlichsten ist, oder wie war das?

Ich steige in meinen BMW und starte den Motor.

So. Und jetzt kümmere ich mich um diesen Haufen Kotze, der einfach nur vor sich hin stinkt und keinem Schwein etwas bringt.
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Ein paar Dinge habe ich mit Donovan de Luca gemeinsam: Wir beide sind egoistisch, illoyal, ichbezogen. Wir denken nicht zuerst an unsere Kinder, egal, ob zwanzig Jahre Altersunterschied zwischen uns liegen oder fünf. Uns unterscheidet gar nichts, außer der Nachname und die Machtposition. Außerdem sehe ich besser aus. Seien wir doch mal ehrlich. Aber ich werde Donovan niemals in meinem Leben recht geben. Ich werde grundsätzlich immer das Gegenteil von dem gut finden, was er gut findet. Ich kann ihn nicht ausstehen, ich werde ihn nie ausstehen können und ich hätte ihm diese Kugel geradewegs ins Hirn jagen sollen.

Aber ich habe mich ja an die Abmachung gehalten, ich Trottel.

Ich stehe im Aufzug des Bonzen-Hotels, in dem dieses Wiesel unterkommt und starre ausdruckslos die silberglänzende Tür an. Klassische Musik quält meine Ohren und zum Glück der Gemeinde steht kein Schwanz mit mir hier drin. Ist wohl auch besser so. Ich bin gerade wirklich nicht gut drauf.

Natürlich muss dieser Möchtegernpräsident ein Zimmer im obersten Stockwerk belegen. Und auch nicht nur ein Zimmer, sondern wahrscheinlich gleich eine Suite. Endlich komme ich an und finde Donovans Tür auch recht schnell, denn davor steht Giovanni. Er ist einer der wenigen, die wussten, dass Donovan nie gestorben ist. Ach, und ich, Irina. Ja.

Stoisch nickt er mir zu und ich klopfe wieder einmal an einer Hoteltür. Das letzte Mal habe ich dies in Washington getan. Auch dort habe ich Donovan besucht, weil er drauf und dran war, nach Chicago zurückzukommen. Ich habe ihn bedroht, beleidigt, er hat mich rausgeschmissen und ich habe mir im Auto einen auf Selina runtergeholt. Es waren ein paar hässliche, dunkle Tage und sie werden jetzt sicherlich nicht besser. Wie sollte irgendetwas besser werden, wenn dieser Hund zurück in der Stadt ist? Aber wenigstens hält er sich nicht auf der anderen Seeseite auf. Ich bin richtig begeistert davon, was Sergio gestern gemacht hat.

»Ja, Zayden?«, fragt Donovan. Oh, er weiß also, dass ich es bin. Schön.

»Mach auf!«, blaffe ich und Giovanni öffnet die Tür mit einer Schlüsselkarte. Gott, ist er sogar zu faul, um selbst zur fucking Tür zu gehen? Ich trete in die Suite und finde Donovan am Tisch vor. Offensichtlich frühstückt der Herr. Durch den Erker hinter ihm kann man die Chicagoer Tower erblicken. Episch. Man sieht aber nicht das Grundstück, dessen er verwiesen wurde. Das amüsiert mich, aber ich bin zu wütend, um zu lachen. Außerdem auch irritiert, denn Donovan de Luca ist nicht Donovan de Luca, Irina. Er trägt einen schwarzen Bademantel, so habe ich ihn noch nie gesehen. Außerdem sind seine Haare nass. Er wirkt beängstigend menschlich  … und etwas mitgenommen. Oh, Scheiße. Er leidet ja. Was die Blessuren in seinem Gesicht angeht – sie überraschen mich nicht. Ich tue ihm den Gefallen, ihm nicht noch eine zuzufügen.

Stattdessen donnere ich meine Hände vor ihm auf den Tisch. »Wir hatten einen Deal!«

»Das weiß ich, Zayden. Aber die Lage hat sich geändert«, antwortet er und schiebt sich ein Stück Croissant zwischen die Lippen. Das irritiert mich wieder. Irina, ich kann nichts mit ihm anfangen, wenn er so normal ist.

»Du solltest nicht zurückkommen! Was machst du hier?«

»Setz dich.« Ich soll mich setzen. Ich nehme gleich dieses Zimmer auseinander, auch wenn ich verwirrt von seinem Auftreten bin. Trotzdem lasse ich mich harsch auf den Stuhl ihm gegenüber sinken, verschränke meine Unterarme auf dem Tisch und starre ihm in die Augen.

»Espresso?«

»Nein«, knurre ich dunkel. Espresso? Scheiße, ich will, dass er sich aus Chicago verpisst.

»Es hat mehrere Gründe, wieso ich unser Abkommen gebrochen habe. Ich denke, die Emotionalen werden dich nicht interessieren.« Emotional? Dieser Mann besitzt doch gar keine Emotionen. »Einige Familien in Chicago sind nicht zufrieden und ich weiß, dass Sergio sehr gut allein damit zurechtkommt, aber ich will ihn unterstützen.« Unterstützen? Er will mich wohl verarschen.

»Du hast meinen Bruder noch nie unterstützt und du lässt deine Finger von ihm«, knurre ich.

»Aber es gibt noch einen anderen Grund«, erzählt er einfach weiter und ich balle meine Faust.

»Rosalie lässt du auch in Ruhe und ihr Baby erst recht.«

»Ja, warte. Darum geht es.« Natürlich, es geht um das Baby! Er will es. Er will meinem Bruder das erstgeborene Kind nehmen und es für seine Zwecke nutzen, weil er Sergio nicht mehr haben kann. Er will ihn und Rosalie für immer voneinander trennen. Ich muss ihn töten. Irina, ich muss ihn töten.

»Dieses Baby ist ein Esteban«, setzt er mich allerdings wohlwissend matt und ich stocke mit meiner Hand über meiner Waffe. Was? Dieses Baby ist ein de Luca und ein Rush. Esteban? Wie Sancho Esteban? Wie Selinas neuer Ehemann?

»Was?«, frage ich entgeistert.

»Lass mich dir eine Geschichte erzählen.« Eine Geschichte, Irina? Ich muss gleich in die Psychiatrie, Irina. »Alayna Hastings.« Donovan spricht von Tante Alayna und erwähnt ihren Mädchennamen. Was hat das alles mit ihr zu tun? Irina, ich drehe gleich durch.

»Von ihr handelt diese Geschichte, von der nur sehr wenige Menschen wissen. Es fing alles damit an, dass ihre Mutter Grace in Spanien Urlaub gemacht hat. Ohne Harry Hastings.« Das sind Rosalies und Sophias Großeltern mütterlicherseits.

»Wie manche Frauen so sind  … natürlich nicht alle, aber einige«, fährt er fort. »War Grace nicht sehr treu und hat sich einen heißblütigen Spanier angelacht. Sie verbrachte einige verhängnisvolle Nächte mit ihm unter der heißen Sonne Spaniens, betrunken von Sangria und Gitarrenspiel.« Mein Gott, was soll das? Wieso wird er denn jetzt so ausschweifend und dumm? Er tut, als wäre er achtzig Jahre alt und würde mit einer Balalaika eine tragische Lebensgeschichte erzählen.

»Die Tragödie nahm ihren Lauf, als Grace Hastings herausfand, dass sie schwanger war. Sie hat Harry nichts davon erzählt und bekam dieses kleine Mädchen mit den großen Rehaugen. Jedoch wusste keiner, wer wirklich ihr Vater war. Alayna ist in dem Glauben aufgewachsen, dass es Harry ist. Doch es ist nicht Harry. Es ist Santos Esteban.«

Verfickte Scheiße, Irina.

Verfickte Scheiße, Irina!

Santos Esteban ist Sanchos Vater, Selinas Schwiegervater, Tante Alaynas VATER! Und zu allem Überfluss auch noch das Oberhaupt der spanischen Mafia. ROSALIE IST EINE SPANISCHE MAFIAPRINZESSIN. SOPHIA IST EINE SPANISCHE MAFIAPRINZESSIN UND DAS KIND IN ROSALIE IST EIN SPANISCH-ITALIENISCHES MAFIABABY.

Nein.

Moment mal.

Tante Alayna stammt zur Hälfte von der mächtigsten Mafiafamilie Europas ab? Tante Alayna war doch immer die Einzige, die nichts mit der Mafia zu tun hatte. Mein Vater und mein Onkel haben das Rush-Imperium gegründet. Die Familie meiner Mutter ist seit Generationen in der Mafia.

Aber Tante Alayna ist die Tochter eines Farmers aus Kentucky. Irina.

Nein. Ich kann das nicht akzeptieren.

Moment mal. Sind die drei Esteban-Brüder dann ihre Brüder?

Mir entkommt ein aggressiv-nervöses Lachen und ich kralle mich in meinen Nacken. Enden sie denn nie? Diese Schreckensnachrichten?

»Genau so ging es mir damals auch, als ich Alayna in meinem Keller festhielt und ein paar Nachforschungen anstellte.« Gut, dann knallt er mir eben nebenbei hin, dass sie mal seine Geisel war. Was noch?

»Grace hat sich jahrelang vor Santos versteckt, denn als sie erfuhr, wer ihre Urlaubsliebe wirklich war, wurde ihr das alles wohl etwas zu viel. Natürlich fand er sie und sie schlug ihm einen Deal vor. Sie bot ihm an, mit ihm nach Spanien zu gehen, dafür sollte er seine Finger von Alayna lassen. Schweren Herzens ließ Santos sich darauf ein, nahm die Mutter mit und ließ die Tochter zurück. In Spanien zeugten sie noch zwei weitere Kinder, Sancho und Santiago Esteban. Die beiden sind zu hundert Prozent Alaynas Rushs Brüder und Rosalie und Sophia Rushs Onkel. Jetzt kommen wir zum eigentlichen Knackpunkt. Kannst du mir soweit noch folgen?«

Das Problem, Irina, ist, dass ich sehr wohl folgen kann, sehr gut sogar. Am liebsten würde ich meinen Kopf abstellen und verwirrt sein, statt die Informationen aufzunehmen und zu speichern. Ich will sie nämlich nicht. Sie sollen weggehen. Und so fühlt Onkel Caden sich den ganzen Tag. Ich weiß es. Er will es nicht mitbekommen, er will es nicht verstehen, aber er tut es. Und weil ich diesen Onkel Caden in mir trage, nicke ich, statt wegzulaufen.

»Santos hat mich in Washington kontaktiert und will mit mir Geschäfte machen. Ich denke allerdings, dass dies ein Vorwand ist, um seine Familie zurückzubekommen. Ich denke, dass es für euch alle jetzt sehr gefährlich werden könnte, denn die Estebans fackeln nicht lang. Wie du weißt, habe ich meine Probleme mit Rosalie.« Ja, mit meiner ganzen Familie hat er die. »Allerdings habe ich nun akzeptiert, dass sie meinem Sohn wirklich guttut und die Mutter seines Kindes wird. Es würde ihn zerstören, sie zu verlieren und ich möchte meine Enkel auch nicht in Spanien wissen. Dieses Baby verbindet euch Rushs und uns, ob ich es will oder nicht und ich kann über meine persönlichen Belange hinwegsehen.« Ich glaube ihm nicht. Er hatte einen Deal mit mir, er hat ihn gebrochen. Ich glaube ihm nie wieder.

Ich bohre meinen Blick in seinen. »Du hast schon einen Deal gebrochen. Meinst du, ich gehe einen zweiten mit dir ein?«

»Ich habe dir doch gerade erklärt, wieso!«, antwortet er etwas ungeduldig. Heute ist er nicht er selbst.

»Donovan de Luca, gib mir eine Sicherheit. Gib mir etwas, damit ich dir glauben kann.« Denn an sich bin ich absolut interessiert an allem, was er sagt, um meinen Neffen oder meine Nichte zu schützen, um meine Cousinen und meine Tante zu schützen.

»Es gibt eine Frau, die mir etwas bedeutet. Und damit meine ich nicht deine Mutter!«, tut er mir den Gefallen. »Ich habe sie während meiner Auszeit kennengelernt. Sie ist eine Antonov.«

»Mhm. Das heißt, wenn du mich linkst, lasse ich diese Bombe hochgehen und die Frau, die dir was bedeutet, hat Probleme am Hals.« Haben wir alle im Laufe unseres Lebens mal.

»Richtig«, antwortet er unwillig und reibt seine Fingerspitzen aneinander. »Ich könnte dich auch mit anderen Dingen erpressen, aber auf diesem Wege will ich das nicht tun. Ich wollte mich ändern. Ich wollte eine neue Chance. Also gebe ich dir etwas von mir, statt dir zu drohen.« Ach, mal sehen, wie lang dieses Gesicht hält, das er sich neu aufgemalt hat.

»Gut, also was willst du von mir?«

»Ich brauche dich in Spanien.« Spanien. Wahrscheinlich bei den Estebans. Nein. Du wirst durchdrehen. »Ich werde Santos selbstverständlich in dem Glauben lassen, dass ich ebenfalls Geschäfte mit ihm machen möchte. So halte ich ihn erstmal ruhig und von der Familie fern. Allerdings brauche ich jemanden, der dort seine Augen und Ohren offenhält. Du hast Beziehungen.«

»Donovan, ich habe keine Beziehungen in Spanien.« Selina ist keine Beziehung. Selina ist das Gift meiner Vergangenheit und ich will es nicht.

»Wieso dann der verbotene Sex und der gebrochene Arm?« Oh, er weiß wohl über alles Bescheid, dieser Knilch.

»Ich darf dieser Frau nicht zu nahekommen, damit werde ich dir keine Freunde machen.« Sonst töte ich Selina. Jetzt, nach allem, was ich weiß, werde ich es wahrscheinlich nicht aushalten, auch nur einen Tag mit ihm im Haus zu verbringen.

»Ich habe mich schon immer gefragt, wann du es schaffen wirst, dein Temperament zu zügeln.« Er beugt sich mir entgegen und verschränkt die Hände auf dem Tisch. »Lass mich meine Gedanken mit dir teilen, du Carter-Sohn. Du hast Qualitäten, welche man bei nur wenigen Männern findet, und ob du es glaubst oder nicht, du bist einer der Wenigen, dessen Wort ich traue, das hast du die letzten Jahre bewiesen.« Damit steht er völlig allein da, denn niemand traut meinem Wort und das ist auch gesünder so. »Ich weiß, dass du skrupellos und raffiniert genug bist, um ihnen etwas vorzumachen. Und selbstverständlich wirst du dich extra bemühen, weil es auch ein persönliches Anliegen für dich ist. So perfekt  …«, säuselt er fast ungläubig, weil er seinen Plan wohl liebt. Ja, ein persönliches Anliegen ist es. Ich würde gern selbst die Spanier in Schach halten und dafür sorgen, dass sie sich der Familie nicht nähern. Aber Donovan spricht von mir wie von einem Fremden.

»Ich glaube, du siehst etwas in mir, was ich nicht bin«, speie ich aus.

»Und ich glaube, du kennst dein Potenzial nicht. Ist es leichter, dich klein zu denken?«

Ich blähe meine Nasenflügel. Ich denke mich doch nicht klein.

»Stehst du freiwillig im Schatten?«

»In wessen Schatten?«, knurre ich.

»Deines Bruders.« Es zischt heiß durch mich. Ich stehe nicht in Sergios Schatten. Egal, was er hat, ich gönne es ihm, okay? Verfickte Scheiße. Er ist er und ich bin ich. Ich habe schon lang aufgehört, zu versuchen, wie er zu sein. Es ist unmöglich und eine zu hohe Messlatte.

»Du willst also, dass ich nach Spanien reise. Ich habe eine Frau und Kinder und sie wird durchdrehen.«

»Manchen Paaren tut Abstand gut.« Verdammt nochmal. Zwei Seiten streiten sich in mir. Die Seite, die dich kontrollieren will und die Seite, die jede Gefahr kontrollieren will, die euch allen drohen könnte. »Lass dir Zeit, du musst dich nicht sofort entscheiden.«

Verbissen nicke ich. Diese Zeit werde ich wohl auch brauchen.

»Du wirst Sergio nichts von dem erzählen, was damals in der Stadthalle war«, nagle ich ihn fest.

»Selbstverständlich nicht.«

»Und du wirst die Füße stillhalten.«

»Du bist schon der Zweite, der das von mir fordert. Deine Schwester war auch sehr nachdrücklich.« Ja, dieses Mistvieh hat Catalina eingesammelt. Kann man sich das vorstellen?

»Was Catalina angeht  …«

»Ich werde ihr nicht schaden.«

»Oder alle Deals platzen und ich sorge dafür, dass weder sie noch Sergio je wieder ein Wort mit dir wechseln!«

»Gut.« Ja, verdammt nochmal, Irina.

»Ich glaube, ich will jetzt doch einen Espresso«, knurre ich.

»Schwarz?« Er greift nach dem Telefonhörer vom Nachttisch.

»Schwarz.«

Noch einmal. Noch einmal alles auf Schwarz.


PUFF PUFF, ZAYDEN
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(Unsecret – NO GOOD)

IRINA

Chicago, Illinois

Ich sitze mit Rayen und Rowan auf dem Boden, Zayden. Emsig bauen die beiden an ihren Zuggleisen, welche sie letzten Monat von deinem Onkel geschenkt bekamen. Rowan hat alle Ampeln auf Rot gestellt und bekommt jedes Mal einen halben Nervenzusammenbruch, wenn Rayen die kleine Holzlokomotive einfach trotzdem über die Gleise führt. Es sind Kleinigkeiten, die Rowan zum Ausflippen bringen könnten. Ich weiß, wie er sich fühlt, Zayden. Auch ich könnte die letzten Tage unentwegt ausrasten, denn es hört einfach nicht auf.

Immer wieder erfahre ich etwas Neues über dich. Eine neue Lüge kommt ans Tageslicht. Zum Beispiel die unbedeutende Tatsache, dass du offensichtlich die ganze Zeit wusstest, dass Donovan de Luca lebt. Wie war das mit den Fotos? Es waren alte Bilder? Für verrückt hast du mich erklärt und bist ausgerastet. Ich habe mich mies gefühlt, aber die ganze Zeit unterschwellig gewusst, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich hatte genau das gleiche Gefühl, das ich in Bezug auf Selina und dich hatte. Die letzten drei Tage habe ich gemerkt, dass ich etwas auftaute. Ich nahm an, du hättest ernstgemeint, was du im Schlafzimmer zu mir gesagt hast. Ich dachte, ich könnte wenigstens versuchen, dir wieder zu glauben und zu vertrauen. Ich will es ja, Zayden. Ich will wieder unsere Normalität. Aber dann habe ich von einer weiteren Lüge erfahren und jetzt brodelt es wieder wie an Tag eins. Ich kann einfach nichts dagegen tun.

»AYEN, STOPP! ROT!« Rowan sitzt mitten zwischen den Gleisen und deutet mit seinem kleinen Finger auf eine rote Ampel.

In Rayens Augen funkelt es herausfordernd, als Rowan ihn anstarrt und einfach weiterfährt. Manchmal braucht er das eben und manchmal wird aus dem Engel ein Teufel. Ich liebe das. Ich tue auch so, als würde ich nichts bemerken.

»Nist rot«, antwortet er und rattert mit seinem Wagon etwas zu schnell über die Gleise.

»AYEN, ROT!«, ruft Rowan verzweifelt und robbt auf seinem Pampershintern näher. Eilig bringt Rayen seinen Zug in Sicherheit und kriecht hinter meine Beine.

»NIST ROT!«

»MAMA!«, ruft Rowan anklagend und deutet auf seinen Bruder. Der sieht hilfesuchend zu mir hoch und presst sich den Zug an die Brust.

»Rowan, stell doch eine Ampel auf Grün und eine auf Rot«, meine ich beschwichtigend und lasse mein Buch sinken, als die Haustür sich öffnet. Wer ist das denn jetzt? Bist du schon wieder zurück? Und wo warst du überhaupt?

»HALLO?«, ruft Rayen und lugt über mein Knie.

»Hallo«, antwortet Rosalie amüsiert und ich lege mein Buch endgültig weg. Rayen gibt einen begeisterten Laut von sich, während Rowan sofort zu den Gleisen kriecht und alles aufräumt, was ihm die ganze Zeit nicht gefallen hat. Rayen hingegen schleudert seinen Wagon zu Boden und tapst auf seinen Antirutschsocken in den Flur.

»Ampel rot«, murmelt Rowan und setzt den Wagon in den Bahnhof. Schmunzelnd streiche ich durch sein Haar und frage mich, was mich erwartet, denn Rosalies ganz persönlicher Albtraum ist nach Chicago zurückgekehrt. Ich habe sie heute Morgen per Sprachnachricht gefragt, wie es ihr geht. Sie hat geantwortet, dass alles okay wäre und sie vorbeikommt. Allerdings kann okay alles bedeuten.

Als sie mit Rayen auf dem Arm im Türrahmen erscheint, wirkt sie allerdings recht gefasst. Ihr geflochtenes Haar strahlt genauso, wie es ihre Haut seit der Schwangerschaft tut. Ihre leicht geschminkten Gesichtszüge sind entspannt. Ich spanne mich allerdings an, denn in dem Moment fällt mir ein, was du getan hast, Zayden. Ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass du auf Donovan de Luca geschossen hast. Du hast auf den Vater deines Bruders geschossen und Sergio dann verheimlicht, dass er noch lebte. Wie konntest du das eigentlich die ganze Zeit mit deinem Gewissen vereinbaren? Ich wäre krepiert.

»Hi«, sage ich vorsichtig.

»Hi«, raunt Rosalie und streicht genüsslich mit der Nase über Rayens Schläfe. Der kichert vergnügt.

»Hi«, knurrt Rowan. Rosalie setzt sich neben mich auf den Boden und Rayen schlingt seine Beine um ihren Bauch. Er ist wie ein kleines Klammeräffchen bei ihr.

»Und? Wie geht es dir?«, fragt sie mich. Mittlerweile weiß jeder, was du mit Selina getan hast und ich halte vor Rosalie mit nichts mehr hinter den Berg.

»Ach, es geht schon«, antworte ich etwas nervös und sie zieht Rowan an seinem Strampler näher.

»Was heißt denn: Es geht schon, Irina? Was ist denn schon wieder los? Wo ist er?«, erkundigt sie sich und drückt Rowan einen Kuss in den Nacken, weswegen er erschauernd die Schultern anzieht, aber versucht, ernst zu bleiben.

»Ich weiß nicht, er ist irgendwo in der Stadt.« Triffst du dich jetzt mit Donovan? Ich bin mir nicht sicher.

»Drückt er sich mal wieder?«

»Nein. Er gibt sich Mühe.« Das tust du wirklich. Ich sehe, wenn es in deinen Augen flackert und ich weiß, wann du normalerweise beleidigend oder herablassend werden würdest. Allerdings kontrollierst du dich immer wieder. Das kann mich leider nur nicht so sehr erweichen, wie ich es gern hätte. »Und wie geht es euch?«, lenke ich von dir ab und Rosalie lehnt den Hinterkopf an die Couch, während sie Rayen ein Bonbon reicht, woher auch immer sie das hat. Sie ködert unsere Kinder meistens mit Süßigkeiten.

Natürlich bekommt sie das berühmte Rayen-Dankeschön-Strahlen und ihr Blick wird weich.

»Sergio ist durcheinander. Er weiß nicht, was er von Donovan erwarten soll.«

»Donvan Papa Puff Puff!« Rowan deutet an, mit seinem Finger auf Rosalie zu schießen und mein Herz bleibt gefühlt stehen. Scheiße, hat er das gerade wirklich gemacht? Auch Rosalie erstarrt am ganzen Körper und ich lache nervös.

»Ach, Rowan. Jetzt hör auf, dir Geschichten auszudenken.« Eilig schiebe ich ihn von uns fort. Am liebsten würde ich ihn aus den Terrassentüren in den Garten schieben. Weit, weit weg von Rosalie.

»Papa Donovan Puff Puff!«, beharrt er erzürnt und zieht seine Augenbrauen zusammen.

»Das stimmt nicht!« Meine Stimme bebt. Oh mein Gott, wenn Rosalie das jetzt erfährt, wird sie es Sergio sagen. Dann wird er wissen, was du getan hast und dich erschießen. Er hat so sehr gelitten und gerade ist es sowieso schon schwer genug für ihn. Zayden, wieso hast du das auch gemacht, huh?

»Was hast du gesagt?«, fragt Rosalie mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

»Er hat das nicht so gemeint, Rosalie!« Ich ziehe Rowan an mich und er windet sich leicht.

»Mama sagt Puff Puff!«, erklärt er und Rosalie setzt vorsichtig den angespannten Rayen auf den Boden. Dann wendet sie sich mir weiter zu und bohrt ihren harten Blick in meinen. Ich scheiße mir gleich in die Hosen, Zayden. Mein Magen zieht sich so heftig zusammen, dass ich mich fast übergebe.

»Hat Zayden auf Donovan geschossen, Irina?«, erkundigt sie sich ernst und ich schlucke. Mein Kopf ist plötzlich wie leergefegt und in meiner Brust flattert es wild. Was mache ich denn jetzt? Was sage ich denn jetzt? Und ich bin mir auch nicht sicher. Vielleicht hast du es ja gar nicht getan.

»Ich weiß es nicht. Du musst ihn selbst fragen«, antworte ich mit belegter Stimme und in Rosalies Augen explodiert die Wut.

»WIE KOMMST DU DARAUF?«, blafft sie mich an und ich erhebe mich mit Rowan auf dem Arm.

»Du musst Zayden selbst fragen! Ich weiß es nicht!«, wiederhole ich nachdrücklicher. »Ich dachte, er hätte es vielleicht getan, aber ich bin mir nicht sicher!«

Auch Rosalie erhebt sich langsam. »Warum dachtest du das?« Soll ich ihr das jetzt erzählen?

»Ich habe bei Zayden Fotos von Donovan gefunden. Er meinte, sie wären alt, aber ich war mir nicht sicher«, rassle ich herunter, während der Schweiß aus jeder meiner Poren schießt.

»Fotos?«, fragt Rosalie drohend.

»Ja. Und danach ist er ein paar Tage nach Washington geflogen. Ich weiß bis jetzt nicht, was er dort getan hat.«

»Washington«, wiederholt sie hohl und ihr Blick wird glasig.

»Was?«, frage ich angespannt. Was ist mit Washington?

»Dort hat Donovan sich die letzten Jahre offensichtlich aufgehalten. Dad hat mir davon erzählt.« Rosalie ist ihr bitterstes Selbst. Ihre Augen sprühen Funken und wenn du jetzt hier wärst, würde sie wahrscheinlich einfach auf dich losgehen. Ich weiß nicht, wann ich sie das letzte Mal so wütend gesehen habe.

»Egal, warum Zayden etwas getan oder nicht getan hat, ich bin mir sicher, dass er Sergio nicht schaden wollte.« Das würdest du niemals mutwillig tun. Egal, wie schwarz es auch immer ist.

»Irina, bitte. Nimm doch endlich diese  … verdammte Brille ab! Zayden denkt einfach manchmal nicht nach!«, blafft sie mich an und jetzt werde ich auch wütend. Ja, ich habe meine Probleme mit dir. Ich bin enttäuscht von dir und du hast mein Herz gebrochen, aber das kann ich jetzt auch nicht zulassen. Andererseits verstehe ich sie. Sergio ist ihr Ein und Alles und er wurde verletzt. Von dir. Vielleicht. Ich weiß es ja auch nicht.

»Jetzt beruhige dich bitte. Wir wissen noch gar nicht, was geschehen ist«, bringe ich bemüht diplomatisch hervor. Das ist nicht gerade meine Stärke.

Rosalie atmet tief durch. »Ich werde mit Sergio darüber reden«, beschließt sie und ich stöhne frustriert, aber, Zayden, jetzt wird alles nur noch schlimmer. Ihr habt doch alle schon genug Probleme. »Vielleicht hat er ja auch nichts damit zu tun«, sagt sie, wirkt aber nicht überzeugt und ich lasse die Schultern sinken.

»Ja, vielleicht. Sag Sergio nichts. Ich werde Zayden anrufen, okay? Er soll das selbst mit ihm klären.«

»Das hätte er vielleicht die letzten Jahre tun sollen«, antwortet Rosalie hart. »Ich gehe jetzt. Ich muss mich beruhigen. Es ist echt scheiße von dir, dass du nicht früher was gesagt hat.« Sie ignoriert Rowans entrüstetes Keuchen, wendet sich um und verschwindet.

Geschlagen lasse ich meinen Kopf in den Nacken sinken. Oh, verdammte Scheiße. Ich hoffe wirklich, dass du nichts davon wusstest, denn diese Lawine kann man nicht mehr stoppen.

Ich setze Rowan wieder zu seinem Bruder auf den Boden. Die beiden könnten verwirrter nicht sein. »Ist schon gut. Manchmal muss man sich streiten. Baut euren Zug weiter.« Ich greife nach meinem Handy vom Couchtisch, während Rowan mit Rayen um das Bonbon verhandelt. Dann mache ich die paar Schritte zur Terrassentür und trete in die Kälte. Es tut mir gerade ganz gut, meinen Kopf zu klären. Verdammt, Zayden, wieso? Wieso schon wieder? Während ich durch die Scheibe beobachte, wie Rayen Rowan das Bonbon reicht, wähle ich deine Nummer und halte mir das Gerät ans Ohr. Ich fühle mich so mies, als hätte ich dich irgendwie hintergangen, dabei ist es Sergios Recht, die Wahrheit zu erfahren, oder? Mit jedem Klingeln wird mir etwas übler.

»Ja?«, fragst du gestresst und der Chicagoer Wind pfeift in den Hörer.

»Hey, wo bist du?«, frage ich sofort.

»Auf dem Weg zum Auto, ich bin gleich zu Hause. Wieso?«

»Du solltest zu deinem Bruder fahren. Rosalie war gerade hier und Rowan hat ausgeplappert, dass du etwas mit Donovans Verschwinden zu tun hast.«

»Was?«, fragst du gepresst.

»Donvan Papa Puff Puff«, murmelt Rowan und ich massiere mir die Nasenwurzel.

»Scheiße, hast du dieses Kind nicht im Griff, Irina?«

»Nein. Schieb das jetzt nicht auf mich!«, zische ich abwehrend.

»Ach so? Nein? Du hast vorhin vor ihnen darüber geredet. Konntest du mich nicht zur Seite ziehen?«, zischst du zurück und es wird still, als du wohl in dein Auto steigst.

»Ich habe es aber nicht getan!«, antworte ich defensiv. »Ich habe noch versucht, ihn aufzuhalten. Hättest du daraus kein Geheimnis gemacht, wäre es jetzt nicht rausgekommen.«

»Oh, vergiss es einfach, Irina. Ich regle das. Danke.« Du legst auf und ich starre verbissen das Handy an. Schon brodelt es wieder heiß in mir. Ja, gut, das ist jetzt scheiße gelaufen, ich weiß. Aber ich habe es Rosalie nicht absichtlich erzählt. Ich habe nicht auf Donovan de Luca geschossen.

Also hast du das getan?

Sergio wird durchdrehen und ich verstehe es. Ich bin so nervös und würde am liebsten irgendetwas tun, aber jetzt sind mir die Hände gebunden. Ich hoffe, dass du das irgendwie mit deinem Bruder regeln kannst. Und wenn du dann nach Hause kommst, werde ich nochmal mit dir darüber reden, dass du mich verantwortlich machst.

Tief atme ich die eiskalte Luft ein und sehe zu der anderen Seite des Sees. Wenn du auf Donovan geschossen hast, was hast du dir dabei gedacht? Hast du es für deinen Bruder getan oder weil du gerade wütend warst? Ich weiß es nicht. Und ich werde jetzt wohl einfach abwarten müssen.

Wie ich es doch hasse, zu warten, Zayden.

Wirklich.
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Chicago, Illinois

Nachdenklich beobachte ich den kahlen Kastanienbaum auf dem Grundstück. Möglicherweise starre ich ihn erst zwanzig Sekunden an, vielleicht aber auch schon zwanzig Stunden. Für heute habe ich Camillo gesagt, dass er mir jeden vom Hals halten soll. Die Telefonleitungen qualmen schon, weil natürlich alle wissen wollen, ob das Gerücht, das kein Gerücht ist, stimmt. Anscheinend hat der ein oder andere einen Blick auf meinen Vater erhaschen können. Mittlerweile weiß ich auch durch Onkel Caden, dass er im Four Seasons unterkommt. Es stimmt mich extrem kritisch, dass er einfach den Rückzug angetreten hat. Zu dem, was ich von ihm kenne, passt das überhaupt nicht. Zu einem Mann, der jahrelang seinen Tod vortäuscht, passt es nicht, demütig zu handeln. Zu einem, der ohne mit der Wimper zu zucken, die große Liebe seines Sohnes niedermetzeln würde.

Deswegen stelle ich mir schon seit Stunden eine einzige Frage: Was plant mein Vater als Nächstes? Was will er mit dieser Ruhe bezwecken? Folgt ein Sturm? Will er mich durcheinanderbringen? Will er, dass ich angekrochen komme, weil ich es nicht mehr aushalte? Denkt er, er würde mich mit seinem Schweigen strafen? Welches Ziel verfolgt er?

Ich trinke einen Schluck Espresso, stocke aber mit der Tasse an meinen Lippen, denn der Audi, mit dem du zu den Rushs gefahren wurdest, kehrt schon wieder zurück. Rosalie, das war aber kein langer Besuch bei Irina. Vielleicht war sie nicht da. Ist egal. Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Ich brauche dich gerade unentwegt in meiner Nähe. Dein Anblick beruhigt und erinnert mich immer wieder daran, warum ich dieser kleinen Seite in mir nicht nachgeben sollte. Diese kleine Seite, die zu meinem Vater fahren und fragen will, was das alles soll.

Während ich darauf warte, dass der Audi auf das Grundstück biegt, folge ich Ramon mit meinem Blick. Er tigert telefonierend vor dem Haus auf und ab. Natürlich hat auch er mittlerweile erfahren, dass sein Cousin noch lebt und war nicht gerade erfreut. Seitdem steht er unter Strom, aber ich kann ihn nicht beruhigen. Ich stehe ja selbst unter Strom, Rosalie. Und nun wandert meine Aufmerksamkeit auch zu dem Auto, aus dem du steigst. Sofort fällt mir auf, dass du wütend bist. Hast du dich mit Irina gestritten? Oder vielleicht sogar mit Zayden? Das ist gut, komm her und lenk mich ab.

Mit ausschweifenden Schritten erklimmst du die Verandastufen und stürmst kurz darauf in mein Büro.

»Was ist los?«, frage ich als Erstes und lasse mich auf dem Sessel nieder. Du hast nicht mal deinen Mantel ausgezogen und verharrst an der Tür, wo du dich hart dagegenlehnst. Oh, was auch immer es war, hat dich wirklich sehr hochgefahren.

»Was ist passiert?«, erkundige ich mich sanfter und du verziehst dein Gesicht.

»Weißt du, wo Zayden ist?«, fragst du mit sehr blitzenden Augen, aber auch einer unterschwelligen Verzweiflung, die mir gar nicht gefällt.

»Irgendwo in der Stadt habe ich gehört.« Heute nehme ich es nicht so genau mit dem Aufenthalt der Menschen um mich herum.

Du gibst einen frustrierten Laut von dir und stößt dich von der Tür ab, um aus dem Fenster zu starren.

»Was ist mit Zayden?« Ist ihm was passiert? Hat mein Vater ihn vielleicht als Geisel genommen? Auch das traue ich ihm zu.

Gestresst überschaust du den Vorplatz und ich folge irritiert deinem Blick, aber dort ist nichts. Okay, Rosalie. Das funktioniert so nicht. An der Hand ziehe ich dich zwischen meine Knie und platziere deine Finger auf meiner Schulter.

»Was ist los?«, wiederhole ich eindringlich. Deine Finger verkrampfen sich etwas und Schmerz zuckt durch deinen Blick.

»Okay«, sagst du dann bedacht. »Ich weiß noch nicht konkret, was los ist. Du musst mit Zayden darüber reden, aber ich war gerade bei Irina und es könnte sein  …« Du stockst und der Frust wird noch intensiver. Was? Was könnte sein? Doch als du den Mund wieder öffnest, wird meine Tür aufgerissen und ich will automatisch nach meiner Waffe greifen, aber es ist nur der gehetzte Zayden, Rosalie.

Was für ein Zufall. Wenn man vom Teufel spricht.

Auch er wirkt aufgewühlt und zerzaust, auch er trägt seinen Mantel noch und sein Blick zuckt hektisch zwischen uns hin und her. Ach so, ich verstehe. Zayden hat Scheiße gebaut. Ich sehe es in seinen Augen. Gut, ich bin jetzt auf alles gefasst.

»Was ist los?«, frage ich noch einmal und du trittst einen Schritt zur Seite. Zayden kommt rein und schließt die Tür hinter sich. Ihr tauscht ein paar Blicke, die ich nicht zuordnen kann und wenn ich jetzt noch eine Minute länger warten muss, schmeiße ich den Tisch um, denn es reicht.

»Ich muss mit dir reden«, sagt Zayden schließlich und streicht sich durch das schwarze Haar.

»Ja, das dachte ich mir. Was ist los?« Will er mir mitteilen, dass mein Onkel und mein Großvater auch noch leben und morgen zum Abendessen erscheinen wollen?

»Besser gesagt: Ich muss dir etwas erzählen.« Auf der anderen Seite des Tisches bleibt Zayden stehen und stützt seine Hände auf das Holz. »Es hat mit deinem Vater zu tun.« Selbstverständlich, Rosalie. Alles hat seit vierundzwanzig Stunden mit meinem Vater zu tun.

»Hast du was Schreckliches über ihn herausgefunden?« Nichts könnte mich mehr schocken. Tief atmet mein Bruder aus und ich verliere langsam die Geduld. »Zayden, sprich jetzt oder ich haue dir eine rein!«, knurre ich, aber er sieht erst noch einmal zu dir, bevor er den Blick in meinen richtet.

»Hör mir erst bis zum Ende zu, dann darfst du ausflippen.« Ach Gott, okay. Es wird mich also auch noch hochfahren. Ich werde der jüngste Mann Amerikas mit grauen Haaren sein.

»Ja, gut«, seufze ich und stütze meine Schläfe auf zwei Finger. Zayden verkrampft seine auf dem Tisch.

»Die Nacht meiner Hochzeit.« Die Todesnacht meines Vaters. Sogar dieses Event hat er überschattet. »Auf der Feier. Ich wollte eine rauchen, als dein Vater mich auf einen Spaziergang eingeladen hat.« Ich hebe eine Braue. Mein Vater und Zayden? Ein Spaziergang? Was? »Er hat mir ein paar Dinge erklärt. Er sagte, dass er abtauchen will, dass er  …« Seinen Tod vortäuschen will? Langsam richte ich mich auf dem Stuhl auf, aber du nimmst nicht deine Hand von mir. »Es ist egal, was er gesagt hat. Er wollte, dass ich auf ihn schieße. Giovanni war dabei. Es sollte nicht lebensgefährlich sein, nur glaubwürdig. Der Deal war, dass er dich danach in Ruhe lässt und ich kein Wort über diese Nacht verliere. Ich hielt es für eine gute Idee, wenn er verschwindet, denn er hat dir das Leben zur Hölle gemacht. Ihr konntet nicht zusammen sein, du hast die ganze Zeit gelitten und insgeheim wollte ich einfach nur, dass er sich verpisst. Also habe ich in dieser Unterführung auf ihn geschossen, alles andere hat Giovanni erledigt. Ich hatte die letzten Jahre immer wieder Kontakt zu ihm, um sicherzugehen, dass er blieb, wo er war. Ich weiß, dass du dich jetzt verraten fühlst, aber du hättest all das hier mit ihm nicht haben können und glaube es mir oder nicht, ich wollte nur, dass du glücklich bist. Ich wusste, dass du erstmal leiden würdest, aber ich wusste auch, dass es wieder besser werden würde und dass du irgendwann wirklich glücklich sein könntest.«

Sein alarmierter Blick folgt mir, als ich aufstehe und auch Zayden richtet sich auf. Ohne ihm eine Antwort zu geben, hole ich aus und lasse meine Faust mit voller Wucht in sein Gesicht krachen, wie ich es gestern bei meinem Vater getan habe. Sein Kopf wird nach hinten gerissen und er stöhnt, aber das ist mir egal. Dieser Wichser. Ich dachte, er belügt nur seine Ehefrau und sich selbst, aber anscheinend belügt er die ganze verfickte Welt. Doch was will man auch von dieser Missgeburt erwarten?

Ich umrunde den Tisch, packe ihn am Kragen und donnere ihn gegen die Wand. Nah bringe ich mein Gesicht vor seines und kann sogar den metallischen Geruch von Blut wahrnehmen, welches seine Nase benetzt. Er schnieft hart und starrt mir in die Augen.

»Du wolltest, dass ich glücklich bin? HABE ICH GLÜCKLICH AUF DICH GEWIRKT?«, brülle ich ihn an und verpasse ihm gleich noch eine. Fuck, bin ich wütend. Zayden gibt ein unterdrücktes Knurren von sich und wischt harsch das Blut unter seiner Nase fort. »HABE ICH VERFICKTE SCHEISSE NOCH EINS AUSGESEHEN, ALS WÜRDE MICH DAS HIER GLÜCKLICH MACHEN? FUCK, DU BIST MEIN BRUDER! ES IST MIR EGAL, WIESO DU DAS GETAN HAST! DU HÄTTEST VERDAMMT NOCHMAL EHRLICH ZU MIR SEIN MÜSSEN! WICHSER!«

Ich schaffe es gerade noch so, ihm eine Ohrfeige mit der Rückhand zu verpassen, da stößt er mich von sich. »Hast du nicht alles, was du wolltest? Okay, es hat ein bisschen gedauert, aber du hast es, oder? Und er hätte das nie zugelassen! Nicht so! Nicht damals! Das weißt du! Du wärst jetzt schon innerlich tot, wenn er geblieben wäre!« Ich bin doch innerlich teilweise tot, Rosalie. Es ist hart, immer und immer wieder gegen die Mauern zu kämpfen, die ich mir in den letzten Jahren erbaut habe. Und Zayden versteht verdammt nochmal gar nichts.

»Es geht darum, dass du mein Bruder und nicht seine Marionette bist. Es geht darum, dass du mit ihm unter einer Decke steckst. Die falsche Seite, Zayden. Ich bin deine Familie und wenn du zu seinem Püppchen werden willst, bist du nicht mehr mein Bruder. Geh und nenn ihn doch Daddy. Ihr passt gut zusammen, ihr beiden. Und jetzt verpiss dich aus meinem Büro und aus meinem Haus, du hinterhältiges Frettchen«, zische ich und Zayden ballt seine Faust. Zwar sieht er aus, als würde er sie mir jetzt ins Gesicht rammen, aber er schafft doch tatsächlich etwas sehr Seltenes: seine Fresse zu halten. Lediglich seine Zähne beißt er zusammen, dann rauscht er davon. Laut knallt die Tür hinter ihm, aber ich höre es kaum.

Ich bleibe an Ort und Stelle stehen und starre die Tür an. Alles in mir brüllt danach, ihm hinterherzugehen, seinen Kopf gegen den Brunnenrand zu schlagen, ihm ins Bein zu schießen, ihn leiden zu lassen. Er ist meine verdammte Familie und er hat mich hintergangen, während ich jedes einzelne seiner beschissenen Geheimnisse gehütet habe. Er ist nicht mehr und nicht weniger als mein Vater oder Selina. Er gehört genau in die gleiche Schublade wie dieser Abschaum.

»Sergio«, sprichst du mich behutsam an und ich reiße meinen Blick von der Tür los. Fuck, Rosalie, ich habe dich ganz vergessen. Eigentlich verliere ich mich vor dir nicht so sehr.

Verbissen drehe ich mich zu dir um und du trittst näher. »War es das, was du mir sagen wolltest?« Mit dem Daumen deute ich über die Schulter.

»Ja. Rowan hat es ausgeplappert.« Du legst deine Hand an meine Brust und ich knirsche mit den Zähnen. Nein, nein. Ich kann mich gerade einfach nicht beruhigen. Es ist zu viel. Jetzt ist es wirklich zu viel. Kann es sein, dass alles, was mein Blut in sich trägt, verlogen, hinterhältig und link ist? Kann es sein, dass dieser ganze Verein stinkt?

»Verlier dich jetzt nicht«, forderst du eindringlich, aber du verstehst nicht, Rosalie. Deine kleine Schwester ist ein Engel. Meine Geschwister sind das nicht.

»Fünf Minuten«, sage ich leise und marschiere aus dem Büro. Meine Schritte hallen durch das Foyer, ehe ich die Haustür aufreiße. Ich sehe und höre nichts und niemanden, nicht einmal die Kälte kann ich wahrnehmen.

So. Jetzt passiert es. Jetzt verliere ich den letzten Funken Verstand. Jetzt drehe ich durch. Ich. Drehe. Verfickte. Scheiße. Noch. Eins. Durch.

Meine Schritte führen mich auf den Steg und ich reiße meine Waffe aus dem Hosenbund. Erschießen. Ich sollte sie alle erschießen. Diesen ganzen linken Abschaum. Was ist das überhaupt, Rosalie? Was ist das für eine verfickte List?

Wo zur Scheiße bin ich hier eigentlich gelandet? In einer beschissenen Toilette, oder was? Ich entsichere meine Waffe und drücke einfach immer wieder ab. Laut knallen die Kugeln über den See und mit jeder einzelnen stelle ich mir vor, wie ich sie kille. Wie ich sie alle kille. Oh, mein Vater und Zayden können sich ja einen Sarg teilen. Dann sind die beiden Lügner in der Ewigkeit miteinander verbunden und können gemeinsam Intrigen spinnen.

Reicht nicht, dass mein eigener Vater ein Wichser ist, mein Bruder muss auch einer sein.

»FUCK!«, brülle ich und ballere meinen letzten Schuss ab.

Jetzt haben sie es zu weit getrieben.

Jetzt kenne ich keine Grenzen mehr.

Jetzt ist das Maß voll.


ERSTER DEAL, DONOVAN DE LUCA
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(Franco Morone – Bella ciao)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Vor ca. drei Jahren

Mein Zigarettenrauch schwirrt in den dunklen Himmel und ich folge ihm mehr oder weniger mit dem Blick. Eigentlich bin ich schon so angetrunken, dass ich niemandem mehr mit irgendetwas folgen kann. Außer deinem Arsch in dem weißen Kleid, Irina.

Dieses Kleid trägst du heute nur für mich. Du bist jetzt meine Frau. Du heißt jetzt Rush und ich liebe das wirklich. Das zeige ich dir auch schon den ganzen Abend. Das heißt, ich befummle dich jedes Mal, wenn uns niemand beobachtet. Und du liebst das. Ich habe auf jeden Fall ein paar schmutzige, schmutzige Dinge mit dir vor, wenn ich es heute irgendwie nach Hause schaffe. Deine Familie ist sadistisch. Sie füllt ständig mein Glas auf und ich kotze bald. Wollen sie, dass ich kotze, damit ich dich nicht anfassen kann? Oh, Babygirl, ich habe schon in schlimmeren Zuständen gevögelt und vor allem, wenn es um dich geht, kann ich immer.

Ich bin echt zufrieden, so richtig zufrieden. Auch wenn ich immer gedacht habe, dass so eine Ehe mich niemals glücklich machen könnte. Ich bin aber glücklich und ich hoffe, dass es dabei bleibt. Solange ich in dir sein kann, sehe ich keinen Grund, warum sich das ändern sollte.

»Das ist also wahre Liebe«, werden meine mehr oder weniger epischen Gedanken unterbrochen, und zwar von einer Stimme, die ich fast mehr als alles hasse. Nein, nein, Irina. Keine Sorge, Selina ist nicht hier. Es ist Donovan de Luca und er steht hinter mir. Der Blick aus seinen hellblauen Augen, den Augen meiner Schwester, ist noch ziemlich klar. Ein paar dunkelbraune Strähnen fallen ihm in die Stirn, was nicht oft passiert. Oh, hat der Saubermann sein Saubermannoutfit abgelegt? Schmunzelnd über meine eigenen Gedanken ziehe ich an der Zigarette. Natürlich fehlt Donovans Schäferhund namens Giovanni auch nicht. Er ist ganz in der Nähe, dieser Klotz.

»Was willst du von mir?«, frage ich schleppend und schnippe meine Zigarette weg.

»Gehen wir ein paar Schritte«, meint Donovan sanft. »Ich will etwas mit dir besprechen.« Oh, das klingt ja ganz nach dem Paten.

»Ist das jetzt der Moment, in dem du mit mir spazieren gehst und allein zurückkommst?« Und ich im Lake Michigan treibe, bis ein Wanderer mich findet, Irina. Du wirst am Boden zerstört sein und für immer allein bleiben, weil – seien wir doch mal ehrlich – mich gibt es nur einmal.

Donovan schmunzelt. »Nein, versprochen.«

Na ja. Wenn es darauf ankommt, habe ich ja noch meine Waffe im Hosenbund. Vielleicht treffe ich, vielleicht aber auch nicht.

»Okay.« Ich bin viel zu neugierig, was der Pate aller Paten von mir will. Wie Sergio es so oft tut, legt Donovan seine Hände hinter dem Rücken zusammen. Das ist die allgemeine Luigi-wir-müssen-uns-unterhalten-mein-Freund-Pose. Gemeinsam setzen wir uns in Bewegung und natürlich geht Giovanni hinter uns her. Es ist viel zu lang still. Er sagt, er will mit mir reden, aber er redet nicht, Irina. Er redet einfach nicht. Wir spazieren einfach wie ein altes Ehepaar durch Chicago. Gerade, als ich ihn drängen will, öffnet er allerdings endlich den Mund. Mein Gott, das wurde aber auch Zeit.

»Es gibt ein paar Momente im Leben eines jeden Mannes, in denen er sich entscheiden muss, wer er sein will und was er bereit ist, für die zu tun, die er liebt«, beginnt er leise. Aha, eine epische Rede. Als hätte ich heute noch nicht genug davon gehabt.

»Ich habe sicher viele schlechte Entscheidungen getroffen, und nein, ich will jetzt keine sarkastische Antwort von dir.« Wie schade, Irina. Mir liegen spontan zweihundertfünfundneunzig auf der Zunge.

»Hatte nicht vor, eine zu geben«, lüge ich.

Sein Mundwinkel zuckt. Weiß gar nicht, was er so lustig findet. Ich bin betrunken. Wenn ich weitergehe, finde ich den Weg zurück nicht. Ich habe meinen Kompass nicht dabei, Irina. Und selbst wenn ich ihn dabei hätte, wüsste ich nicht mal, in welcher Himmelsrichtung sich die Stadthalle befindet, also würde ich im Kreis laufen, bis mich jemand findet.

»Aber es waren auch ein paar gute dabei«, unterbricht Donovan wieder die durchaus fragwürdigen Gedanken in meinem Kopf. »Zum Beispiel, als ich deine Mutter damals habe vor Dorian und der Hochzeit flüchten lassen. Ich habe gewusst, wo sie ist und sie nicht zurückgeholt, weil ich wollte, dass sie frei sein kann.« Aha. Sehr interessant. Er hat also meine Mutter flüchten lassen, als sie seinen verstorbenen Bruder heiraten sollte. Okay. Aber was hat das mit mir zu tun – und vor allem mit diesem Spaziergang? Irina, sehe ich aus wie ein Kummerkasten? Sehe ich aus wie jemand, der sich gern Geschichten von alten Männern anhört? Sogar, wenn Onkel Caden melancholisch wird und am Kamin Geschichten von früher auspackt, sehe ich zu, dass ich davonkomme.

Stirnrunzelnd sehe ich über die Schulter, als Donovan, Giovanni und ich die Straße überqueren. Okay, jetzt nähern wir uns dem Bahnhof und das finde ich ein bisschen komisch. Will er mich auf die Gleise stoßen, weil ich das Sinnbild eines Betruges bin?

»Das zweite Mal war ich selbstlos, als ich Catalina bei den Rushs aufwachsen ließ und deine Mutter mit deinem Vater zusammen sein durfte. Nun habe ich mich dazu entschieden, noch einmal selbstlos zu handeln. Dabei musst du mir allerdings helfen, denn Giovanni sträubt sich.«

Aha, ich soll also Giovannis Drecksarbeit verrichten. Und das auch noch, um Donovan de Luca einen Gefallen zu tun?

»Ich finde immer noch, es ist eine äußerst schlechte Idee, Sir, bei allem Respekt!«, stößt Giovanni aus und klingt, als würde er das nicht zum ersten Mal sagen.

»Du darfst mich umbringen«, spricht Donovan auf einmal. Umbringen, Irina. Was redet der da? Ich habe es mir zwar nicht nur einmal ausgemalt, aber irgendwie verliert die Sache ihren Reiz, wenn er es erlaubt. Oder? Ach, vielleicht habe ich mich auch nur verhört oder Donovan will uns ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk machen.

»Umbringen«, wiederhole ich.

»Zumindest offiziell.« Gut, das wird mir jetzt zu viel. Ich bleibe stehen, weswegen Giovanni fast in mich hineinrennt. Donovan dreht sich zu mir um und ich bohre meinen trüben Blick in seinen klaren.

»Was?«, frage ich ernst.

»Wir inszenieren meinen Tod, damit deine Mutter und dein Bruder frei sein können. Und du darfst es tun.«

Er will seinen Tod vortäuschen, Irina. Und ich darf es tun. Wo ist der Haken?

»Ich lasse es dich machen, weil ich weiß, dass du ein Geheimnis für dich behalten kannst und alles für deine Familie tun würdest.« Okay, aber Sergio wird mich killen, wenn er das je herausfindet. Andererseits ist er dann endlich seinen Vater los. Eigentlich rät mein erster Impuls mir, es nicht zu tun, aber ich habe gelernt, diesen Impuls zu überhören, Babygirl. Und so ist absolut klar, dass ich es tun werde. Ich wäre nur gern nüchtern genug, um das Für und Wider abzuwägen. Laut Onkel Caden soll man das nämlich immer tun.

»Außerdem weiß ich, dass du es willst.« Oh ja, und wie ich das will. Wie sehr ich diesen gewissenlosen Bastard aus dem Weg räumen will. Wie sehr ich die Menschen, die ich liebe, von ihm befreien will.

»Du willst also deinen Tod vortäuschen und  …« Was dann, huh?

»Verschwinden«, meint er sanft und geduldig.

»Verschwinden.« Ich kratze mich am Kopf. Er will verschwinden, Irina. Die Menschen, die ich liebe, könnten frei sein oder zumindest ein Leben führen, in das er seine Nase nicht ständig steckt.

»Und, bist du dabei?«, fragt er wissend.

»Du verschwindest?«, wiederhole ich skeptisch.

»Das ist der Deal.«

»Und du kommst nicht zurück«, gehe ich sicher. Und was, wenn er mich verarscht? Wenn er dann vor der Tür steht und alles kaputtmacht?

»Und ich komme  … nicht zurück.« Das kommt etwas widerstrebend, aber es kommt. Okay, Irina. Ich tue es. Ich muss gar nicht weiter darüber nachdenken.

»Wie willst du es, Donovan de Luca?«

»Du sollst mich anschießen, aber nicht lebensgefährlich verletzen. Giovanni kümmert sich um den Rest.« Offiziell wird er dann als tot gelten. Erschossen beim Spazierengehen. Find ich gut. Am besten suchen wir uns eine dreckige Gosse.

»Ich hab gewusst, dass dir das gefallen wird«, meint er und wirft einen Blick auf seine Uhr.

»Bin dabei.« Was für ein perfekter Tag. Und noch ein Adrenalinkick für den Abend. So mag ich das.

»Gut.« Er wirkt etwas angespannt und deutet zur Bahnhofsunterführung. Da unten will er also sein Pseudo-Ende finden. Okay. Dann machen wir das doch, Irina. Es rauscht in meinen Venen, als ich die breiten Stufen hinab schreite. Das grelle Licht strahlt hell auf den schmutzigen Boden und die Wände sind mit Graffiti vollgesprüht, das XX-Symbol dominiert. Es riecht nach Pisse und Dreck. Was für ein hässlicher Ort zu sterben, Irina. Aber mir soll es recht sein.

Ich höre Giovannis und Donovans Schritte hinter mir und drehe mich mitten in der Unterführung um. »Ehrlich? Hier?«, frage ich skeptisch und Donovan rümpft leicht die Nase, strafft aber seine Schultern. Okay, Irina. Dann hier.

»Sir!«, probiert es Giovanni nochmal atemlos. »Es gibt auch einen anderen Weg, Sir! Bitte überlegen Sie es sich nochmal, Sie  …«

»Es ist alles gut, Giovanni. Wir haben das besprochen«, beruhigt Donovan ihn weich. Der sonst so stoische Riese wirkt sehr nervös und pisst sich innerlich offenbar ein. Schweiß glänzt auf seiner Stirn und der Blick aus seinen braunen Augen ist unruhig.

»Ich kann das nicht zulassen, Boss!«, ruft er verzweifelt und schmeißt die Arme in die Luft, während ich meine Augen verdrehe. Was für eine Dramaqueen. Giovanni kann ja dann meinem Bruder dienen. Der ist sowieso viel umgänglicher.

»Du kannst«, versichert Donovan. Ja, Giovanni, du kannst. »Tritt zurück.« Selig ziehe ich meine Waffe, als Giovanni einen starren Schritt zurück macht. Diese Roboter. Alle programmiert, ihren Herren zu dienen. Das Entsichern meiner Waffe hallt durch die Unterführung und mit ihm rauscht das Adrenalin durch mein Blut.

Eine Fingerbewegung. Eine Fingerbewegung entscheidet, ob er leben darf oder nicht. Wenn ich sein Herz nicht verfehle, wenn ich mich konzentriere, könnte ich ihn tatsächlich einfach töten, Irina  … und es würde kein Risiko bestehen, dass er doch zurückkommt.

»Wer hätte das gedacht«, murmelt Donovan, richtet sein Hemd und strafft seine Schultern. Mit Würde sterben in einer verpissten Unterführung. Sehr elegant.

Ich weiß nicht, Irina. Vielleicht kille ich ihn wirklich.

Entschlossen mustert er mich aus seinen hellblauen Augen, während ich langsam die Waffe hebe. Und dann kommen sie, all diese Bilder. Sergio, der sich von Rosalie fernhalten muss und seinen Verstand verliert. Rosalie, die langsam immer mehr zu einem Schatten ihrer Selbst wird. Selina, die Donovan Sergio aufgehalst hat. All die Provokationen meinem Vater gegenüber und die Streitereien meiner Eltern wegen ihm. Die ständige Manipulation, mit der er das Herz meiner Mutter weichgekocht hat. Jeder abfällige Blick meinem Onkel gegenüber. Jede Drohung, meine Cousinen irgendwann zu verheiraten. Jeder Gedanke an Catalina.

Mit einem Mal, Irina, bin ich gar nicht mehr betrunken, sondern erschreckend nüchtern.

Und ich drücke ab.


GLÜCKSSPIEL, IRINA
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(Estiva – Cascada)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Fuck! Fuck, fuck, fuck! Verdammte Scheiße, Irina. Was ist passiert? Alles, wirklich verfickt nochmal alles in meinem Leben, geht gerade den Bach runter. Die letzten Jahre war es so ruhig, abgesehen von unseren Streitereien, aber jetzt explodiert alles auf einmal. Alles geht bergab und ich kann es nicht aufhalten. Ich komme aus diesem ganzen Scheiß nicht mehr raus.

Mir entkommt ein frustrierter Laut und ich kralle mich mit beiden Händen in mein Haar, als ich über unser Grundstück stapfe. Meine Boots versinken im Schnee und meine Jeans ist an den Beinen feucht, aber das ist mir scheißegal. Alles ist mir scheißegal. Fuck, was passiert eigentlich? Erst knalle ich dir eine, dann betrüge ich dich – eigentlich sogar zweimal, denn wir wollen diese beschissene Aktion im Auto nicht vergessen. Dann ersteht Donovan von den Toten auf und weil das alles verdammt nochmal nicht reicht, kommt auch noch raus, dass ich die ganze Zeit Bescheid wusste. Fuck! Fuck! Und dann sind da auch noch diese beschissenen neuen Informationen über Tante Alayna. Und ich soll nach Spanien – direkt in den Schoß dieser Hure. Mein Bruder hasst mich. Du hasst mich. Und eigentlich bin ich kurz davor, in den vereisten Lake Michigan zu springen. Mit verficktem Anlauf.

Früher wäre ich jetzt gelaufen, bis meine Muskeln gepocht hätten. Ich wäre die gesamte Seaside auf und ab gerannt, bis ich in meinem eigenen Schweiß gebadet hätte. Früher hätte ich es rausgelassen, ich hätte gebrüllt, auf irgendetwas eingeschlagen. Aber jetzt marschiere ich zu unserem Anbau, denn ich habe das Gefühl, dass ich alles verliere und ich muss einfach sicher sein, dass du noch da bist – ob du mich hasst oder nicht. Es ist mir jetzt auch scheißegal, wie das Geheimnis gelüftet wurde. Ja, dann hat Rowan sich eben verplappert, mir scheißegal. Das alles ändert auch nichts mehr.

Fuck!

Ich reiße die Haustür auf und spüre die Wärme im Anbau kaum. Ich rieche kaum den Kaffeeduft. Ich höre kaum den leisen Fernseher. Ich fühle kaum meine angebrochene Nase und meinen pochenden Kiefer. Fuck, ich will mich jetzt einfach verkriechen, einfach so tun, als würde es außerhalb dieses kleinen Hauses nichts geben.

»Zayden?«, fragst du aus dem Wohnzimmer und ich reiße die Jacke von meinen Armen. Erst jetzt merke ich, dass mein Rücken völlig verschwitzt ist. Nicht einmal meine Schuhe ziehe ich aus, deswegen hinterlasse ich matschige Abdrücke auf dem Boden. Fuck drauf. Fuck doch auf alles. Fuck!

Als ich ins Wohnzimmer biege, kommst du mir entgegen. Fast rennst du gegen meine Brust, aber ich fange dich mechanisch am Arm ab. Du hasst mich auch, Irina. Und wie es aussieht, habe ich mir das alles selbst zugefügt. Fuck, wie kommt man denn aus so was raus? Gar nicht mehr.

»Oh nein«, murmelst du, als du mein Gesicht überschaust. Automatisch wische ich mit dem Handrücken unter meiner Nase entlang, aber das Blut ist schon getrocknet. »Okay, setz dich.« An der Hand führst du mich weiter ins Wohnzimmer und ich lasse mich auf dem Sofa nieder. Behaglich knistert das Feuer im Kamin, alles ist aufgeräumt und auf dem Tisch steht eine Tasse Tee, außerdem ein Schälchen mit Sonnenblumenkernen.

»Ist sie gebrochen?«, fragst du und tastest sanft meine Nase ab. Eine gewisse Entspannung macht sich in mir breit, die ich schon lang nicht mehr gefühlt habe, weil du schon lang nicht mehr in diesem Tonfall gesprochen hast und ich die Sorge in deinen Augen schon lang nicht mehr gesehen habe. »Vielleicht sollten wir zum Arzt.«

»Ist schon gut«, antworte ich und stütze meine Ellbogen auf die Oberschenkel. Schwer lehne ich den Kopf in meine Hände und starre auf den Boden. Jetzt aber. Jetzt bin ich aufgeprallt. Ich würde es Sergio gern nochmal erklären, aber ich weiß, dass es unnötig ist. Er kennt meine Beweggründe bereits.

Ein paar Sekunden zögerst du. Ist schon gut, Irina, du musst dich jetzt zu nichts zwingen. Ich erwarte sowieso nicht viel. Nicht mehr, seitdem alles zwischen uns völlig kaputtgegangen ist. Allein dieser Tonfall war schon mehr, als ich erwartet habe.

Aber dann sinkst du vor mir in die Hocke und ich erinnere mich schlagartig an einen Moment in der Hütte. Dieser Abend, an dem Victor jede Unschuld in dir gekillt hat. Ich war so fertig, so auf Drogen, so verdammt high, so verdammt neben mir. Und du warst auch gar nicht mehr nüchtern, sondern mit k.o.-Tropfen abgefüllt. Vor mir bist du genauso in die Hocke gegangen und du hast gesagt, meine Augen wären traurig.

»Was hat er gesagt?«, fragst du sanft.

»Nicht viel«, antworte ich und hoffe, dass du mich nie verlässt. Wenn ich dich auch noch verliere, weiß ich nicht, wie ich weitermachen soll. Das habe ich dir schon oft gesagt, aber ich habe es noch nie so sehr gefühlt wie jetzt. Ohne Panik, ohne Streit, ohne Stolz. Einfach so, wie es ist. Was soll ich dir eigentlich wegen Spanien erzählen? Du wirst durchdrehen.

»Wieso hast du es getan?«

»Er wollte gehen. Er hatte alles geplant und ich wollte nur, dass er meine Familie in Ruhe lässt. Er hat gesagt, er kommt nicht zurück.«

Dein Blick wird so weich, wie ich ihn schon ewig nicht mehr gesehen und ich senke mit zusammengebissenen Zähnen meinen Blick auf meine Hände.

»Du hast es für deinen Bruder getan«, stellst du fest.

»Und Catalina und meine Mutter, meinen Vater.«

Deine kleine Hand schließt sich um meine. »Dann wird er dir auch vergeben.«

»Ich habe einfach das Gefühl, dass gerade alles kaputtgeht«, sage ich, während ich unsere Hände betrachte. Und ich habe es mir selbst kaputtgemacht. Alles.

»Ich weiß, ich fühle es auch.« Du fühlst es auch. Und ich kann es nicht aufhalten, oder? Diesen endlosen Sturz.

»Und du?« Ich sehe wieder in deine Augen, aber gerade fällt es mir etwas schwer. »Kannst du mir vergeben?« Irgendwann vielleicht?

»Ich will es. So sehr«, antwortest du leise. Aber du kannst nicht. Ich verstehe. Das erste Mal macht mich dieser Gedanke nicht mal wütend. Ich verstehe schon, Irina. Das alles hier ist nur das Ergebnis meiner Taten. »Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«

»Okay.« Nimm dir Zeit. Ich laufe nicht weg. Du beißt die Zähne aufeinander. Fällt es dir wieder schwer, mich anzufassen? »Du musst das nicht tun. Es ist schon gut, ich komme klar.«

»Ich tue das nicht, weil ich es tun muss. Ich kümmere mich jetzt um deine Nase und danach mache ich dir Tee.«

»Ach, scheiß auf meine Nase«, flüstere ich.

»Nein«, hältst du dagegen. »Warte hier.« Als du dich erhebst, zücke ich mein Handy. Ich schreibe Sergio noch eine Nachricht, auch wenn ich weiß, dass das nichts für ihn verändern wird. Auch wenn diese Worte mir bei jedem außer dir nach wie vor so verdammt schwerfallen.

Ich: Es tut mir leid.




Da ich nicht davon ausgehe, dass er mir jemals wieder antworten wird, lege ich das Handy beiseite. Recht schnell kehrst du auch schon zurück und lässt dich neben mich auf die Couch sinken. Ich beobachte dein vom Feuerschein erhelltes Gesicht, während du konzentriert einen Waschlappen über einer Schüssel auswringst. Sergio hat mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeboxt. Ich habe das, glaube ich, wirklich mal wieder gebraucht. Und so frage ich mich jetzt, wo er all den Stolz und die Oberflächlichkeit zerschlagen hat, wie ich dir das alles eigentlich antun konnte. Wie konnte ich jemals meine Hand gegen dich heben? Wie? Wie konnte ich eine andere Frau anfassen? Wie konnte ich dich belügen? Wenn wir ganz ehrlich sind, würde es dir ohne mich besser gehen, denn ich werde bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, gegen meine Dämonen kämpfen und du wirst es abbekommen. Aber ohne dich bin ich gar nichts und deswegen sage ich das nicht laut, Irina.

Sanft umfängst du mein Kinn, als du das Blut von meinem Gesicht tupfst. Es fühlt sich gut an, wieder so von dir berührt zu werden. Das habe ich fast noch mehr vermisst als den Sex. Diese alltäglichen banalen Berührungen, die ich schon gar nicht mehr wahrgenommen habe, weil sie so selbstverständlich waren.

»Was denkst du?«, fragst du leise.

»Dass du mir fehlst«, antworte ich, ohne meinen Blick von deinen Zügen zu nehmen. »Dass ich es hasse, was ich dir angetan habe.«

Deine Bewegungen stocken. Oh fuck, jetzt habe ich dich daran erinnert und du wirst aufhören, oder? Forschend siehst du mir in die Augen, während ich mich gegen einen Rückzug wappne.

»Ich hasse es auch«, murmelst du und lässt die Hand mit dem Waschlappen langsam sinken. »Ich wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen.« Und alle Wunden, die nun zu Narben geworden sind, erst gar nicht entstehen lassen? Ich auch.

»Ich weiß«, wispere ich heiser und du beugst dich mit einem Mal vor. Als du deine Lippen auf meine drückst, tust du es so unvermittelt, dass ich fast ein Stück nach hinten kippe. Fuck, Irina, was machst du denn da? Sofort fange ich dich ab und vergrabe meine Hand in deinen Haaren. Sofort explodiert ein Tornado in mir. Das ist der erste Schritt, den du freiwillig auf mich zumachst, ohne dass ich nachhelfen muss. Ich genieße jeden einzelnen Streich deiner Lippen, ich genieße den leichten Geschmack von Schwarztee auf deiner Zunge. Fester kralle ich meine Finger in deine Strähnen und fühle, wie du deine Faust in meinen Pullover krallst.

Fuck, was machst du mit mir?

Du überfällst mich völlig und in der nächsten Sekunde schiebst du dich auf meinen Schoß. Normalerweise bin ich es, der so über dich hinweg wütet, aber jetzt bin ich vorsichtig. Ich will dich nicht verschrecken. Aber ich kann mich nicht davon abhalten, meine Hände in deinen Arsch zu krallen. Dein Stöhnen an meinem Mund treibt mich nur noch mehr an. Ich unterdrücke aber den Impuls, dich herumzuwirbeln und alles zu dominieren. Mach einfach. Mach, was auch immer du machen willst. Ich werde mich nicht einmischen.

Du küsst mich tiefer, während du dich ungeduldig auf mir bewegst. Das macht es mir nur noch schwerer. Ein gequältes Stöhnen entkommt mir und in meinem Kopf dreht es sich langsam. Fuck, ich habe dich wirklich vermisst und ich habe dich noch nie so sehr geliebt, noch nie so sehr gesehen, was für eine Kämpferin du bist. Du überschattest alles und so nehme ich nicht mal das leichte Pochen meiner Nase wahr. Das ist mir egal. Bei dir war schon immer jeder Schmerz vergessen.

In der nächsten Sekunde reißt du dir den Pullover über den Kopf und küsst mich wieder. Gleich kann ich mich nicht mehr zurückhalten, dafür bist du viel zu überwältigend. Du bist meine Schwachstelle, nicht sie. Sie macht mich nicht schwach, sie macht mich abhängig. Aber du könntest alles von mir kriegen – mit nur einem Augenaufschlag.

Du presst meine Hand zwischen deine Brüste und ich kralle mich stöhnend in deine Haut, fühle deinen Herzschlag, fühle dich. Fuck, du bist auch wirklich alles, was ich fühlen will. Du, du, nur du.

Ich fetze deine Jogginghose deinen Arsch herab und du verlagerst das Gewicht, um sie hektisch abzustreifen. Du hörst nicht auf. Du stößt mich nicht davon. Nein, du küsst mich noch intensiver, als du meinen Gürtel aufziehst. Ich packe wieder dein Haar. Am liebsten würde ich alles von dir packen. Es ist einfach nicht genug. Ich brauche mehr, ich brauche alles von dir. Zu lang habe ich es nicht mehr gefühlt, dich nicht mehr gefühlt. Fuck, aber das brauche ich doch.

Harsch ziehe ich dein Höschen zur Seite und du reißt meine Hose auf. Wir sind ein eingespieltes Team, das wird sich nie wieder ändern, weil wir uns kennen. Ob wir wollen oder nicht, wir kennen alles voneinander und deswegen können wir uns nicht mehr so pur lieben, wie wir es an dem Tag taten, an dem wir geheiratet haben.

Du hebst deine Hüften und dein Kuss stockt, als du dich auf mich herablässt. Stöhnend lasse ich die Augen zu- und den Hinterkopf gegen die Lehne fallen. Fuck, ich wusste gar nicht, wie sehr ich das brauche. Wie kurz ich vor dem Verdursten stand. Ich wusste verdammt nochmal nicht, wie sehr es mich ausgezehrt hat, dich nicht zu spüren und alles Dunkle in mir, jede Schattenseite verzieht sich, wird das erste Mal seit langem wieder von deinem strahlenden Licht vertrieben. Und ich dachte, ich hätte dieses Licht ausgelöscht, aber es ist noch da. Jetzt gerade strahlt es für mich und ich sauge jeden einzelnen Schimmer in mich auf.

Sofort bewegst du dich auf mir und krallst dich in meine Schulter. Deine Lippen liegen an meinen, aber du hältst sie still. In meinem Kopf schwirrt es immer stärker, als ich dich am Nacken packe. Fuck, das habe ich jetzt nicht erwartet, aber es macht alles, was eben noch so dunkel war, für diesen Augenblick wieder perfekt. Ich zwinge meine Lider zum Öffnen, weil ich dich sehen will. Zwar schaust du nicht zu mir zurück, aber trotzdem bringt dein Anblick mich runter. Ich weiß gar nicht, was überwiegt: Die Lust oder einfach nur die Erleichterung, endlich wieder so von dir angefasst zu werden.

Ich streiche über deinen glatten Oberschenkel und du erschauerst. Du fühlst immer noch genauso viel wie ich, wenn wir uns so nahe sind. Du bist immer noch mit mir verbunden.

Als ich besonders tief in dir bin, fallen meine Augen wieder zu und du presst erneut deine Lippen auf meine. Fest, wie getrieben, küssen wir uns. Nein, ich will dich nicht verlieren. Du musst mir irgendwie verzeihen. Wir müssen irgendwie weitermachen. Ich kann nicht auf das hier verzichten.

Ich stöhne rau und packe dich fester, als die Lust extremer wird. Ungehalten stoße ich dir entgegen und du stöhnst ebenfalls gequält. Fuck, ich will jetzt fühlen, wie du kommst. Ich will sehen, wie du zerfällst, aber nicht in tausend Einzelteile. Nicht so, wie ich dich zerfallen lassen habe – all diese letzten Jahre.

Nochmal stoße ich dir entgegen und du krallst dich in meine Hand. Dein Kopf sinkt in den Nacken und genau diesen Anblick liebe ich. Genau dieses Gefühl, wie dein ganzer Körper sich anspannt, wie deine Brauen zusammenzucken und dein Gesicht so weich wird. Alles fällt von dir ab, jede Maske. Wie du dich an mir festhältst und dein Atem stoppt. Wie du darauf wartest, dass ich dich zum Fallen bringe.

Ein weiteres Mal stoße ich dir entgegen und kann mich selbst nicht mehr halten. Wir kommen beide und es zerreißt auch mich fast. Fuck, es gibt nicht Unglaublicheres als deinen Anblick beim Orgasmus. Er überwältigt mich so sehr, dass ich mich kaum auf meinen eigenen konzentrieren kann. Ich komme zwar, aber du bist es, die ich dabei im Auge behalte. Ich sauge jedes Stöhnen, jedes Zucken, jedes Zusammenziehen, jedes Hüftkreisen in mich auf. Bis zum letzten Moment.

Du sackst auf mir zusammen und presst deine Stirn an meine Halsbeuge. Sofort schlinge ich einen Arm um dich und streiche mit der Nase durch dein Haar. Fuck, das ist dieser Frieden, dieser Frieden, den wir schon so lang nicht mehr gefühlt haben. Dieser Himmel, in den du mich damals eingelassen hast und aus dem ich eine Hölle gemacht habe. Ich schlinge auch den anderen Arm um dich und existiere einfach nur. Ich will mich nicht zurückziehen, ich will nicht, dass du dich zurückziehst. Ich will nicht aus diesem Moment raus. Ich will genau so hier sitzenbleiben. Ich will dich genauso halten. Ich will, dass dieser Augenblick nie vorbeigeht.

»Ich brauche immer noch Zeit«, flüsterst du an meinem Hals und streiche deinen warmen Rücken herab.

»Okay«, antworte ich rau.

»Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich.« Und das tue ich wirklich. Fuck, ich liebe dich über alles.

Früher, als ich dich vor mir gewarnt habe, wusste ich gar nicht, wovor genau ich dich warnte. Ich wusste einfach nur, dass ich nicht gut genug für dich war. Ich wusste gar nicht, wie weit ich gehen könnte. Ich hatte nur im Gefühl, dass ich möglicherweise extrem werden könnte, wenn ich liebe.

Ich wusste nur, dass ich dich vielleicht zerbrechen, vielleicht aber auch zusammenhalten könnte. Es war ein Glücksspiel, Irina, wie mein ganzes Leben ein Glücksspiel ist. Nun sind die Würfel gefallen. Und ich habe verloren – jede einzelne Runde.


ES WAR EINMAL, ZAYDEN
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(Deep Koliitis – Lost in You)

IRINA

Chicago, Illinois

Heute hast du mein Herz zerfetzt, Zayden. Heute bist du vor mir völlig auseinandergefallen. Heute habe ich das erste Mal nach so langer Zeit wieder dein wahres Wesen gesehen. In diesem Moment konnte ich dich nicht alleinlassen. Ich habe die Reue so extrem in deinen Augen gesehen wie noch nie, aber da war auch etwas anderes, was mich fast zerschmettert hat: Angst. Ich will dich nie wieder so sehen, egal, was auch immer du mir antust. Und plötzlich war alles andere egal. Es rückte völlig in den Hintergrund, denn andere Dinge waren umso wichtiger. Plötzlich musste ich dir nahe sein. Ich musste dich fühlen, schmecken, riechen. Ich habe gemerkt, wie sehr du es brauchst und auch ich habe das gebraucht. Ich konnte mich gar nicht mehr halten. Für ein paar kostbare Sekunden habe ich mich wie früher gefühlt – so frei, als wäre niemals ein Dämon in mich eingedrungen und hätte mein Leben zerstört. Ein Dämon wie Victor, ein Dämon wie Selina, ein Dämon wie du. Ich habe gar nichts Niederträchtiges mehr in dir gesehen und das hat mich wirklich tief berührt.

Ich bin immer noch nicht von deiner Seite gewichen. Ich liege immer noch auf der Couch und ich versuche immer noch, nicht zu viel zu denken. Die Kinder habe ich nach ihrem Mittagsschlaf von deiner Mutter holen lassen, denn was auch immer du mir antust, ich kann dich unmöglich in einem solchen Moment im Stich lassen, auch das wurde mir heute klar.

Du hast Sergios Vater tatsächlich angeschossen und dein Bruder hat das selbstverständlich nicht sehr gut verkraftet. Wer würde das schon? Du kamst völlig zerschlagen nach Hause und in dieser Hinsicht tut es mir wirklich leid, denn du hast zu Sergios Bestem gehandelt. Du wolltest ihn von seinem persönlichen Dämon befreien. Vielleicht muss man selbst zu einem Dämon werden, um gegen diese zu kämpfen – ich weiß es auch nicht. Vielleicht kommt ein Engel einfach nicht dagegen an. Früher war ich so fest davon überzeugt, dass tief in dir einer schlummert. Diesen Glauben habe ich die letzten Jahre immer mehr verloren. Deswegen habe ich mich von dir abgewandt, abgekapselt und auch das tut mir leid, aber das kann ich gerade nicht laut zugeben. Ich bin noch viel zu verletzt, die Sache mit Selina ist noch viel zu frisch. Alles, was ich jetzt tun kann, ist, für dich da zu sein – soweit es mir möglich ist.

Also habe ich dein Gesicht verarztet, ich habe dir etwas zu essen gemacht und Rum in deinen Tee gekippt. Außerdem habe ich auch nach Ewigkeiten wieder dein Shirt nach dem Sex angezogen. Ich versuche es, Zayden. Ich versuche es wirklich.

Seitlich liege ich neben dir auf dem Sofa und beobachte dich, wie ich es schon so oft getan habe. Immer noch habe ich so viele Fragen, aber ich traue mich nicht, sie zu stellen. Vielleicht werde ich das nie tun. Warst du mit ihr auch so entspannt? Hast du mit ihr auch wirklich losgelassen? Hast du ihr auch dein wahres Gesicht gezeigt? Wie oft lagst du so auf dem Rücken neben ihr?

»Mit wem schreibst du?«, ist die einzige Frage, die ich stelle und du drehst mir dein Handy zu.

Törtchen-Zicke: Okay, Zayden. Ich verstehe, wieso du es getan hast, aber er wird es erstmal nicht verstehen.




Das ist Rosalie und als ich mich etwas recke, sehe ich auch, was du antwortest.

Ich: Rede mit ihm. Erklär es ihm. Er hört auf dich.




Sofort tippt Rosalie und du kneifst dir angestrengt in den Nasenrücken, zuckst dann aber zusammen. Er ist tatsächlich angebrochen, aber du wolltest keinen Arzt.

Törtchen-Zicke: WAS DENKST DU DENN, WAS ICH TUE, ZAYDEN? NATÜRLICH REDE ICH MIT IHM! ABER ER MUSS DAS ERSTMAL VERARBEITEN UND ICH WERDE IHN NICHT DRÄNGEN. DU MUSST DAS JETZT AKZEPTIEREN UND WARTEN!




Ich verziehe mein Gesicht. Also bin ich nicht die Einzige, die nach mehr Zeit verlangt.

»Er liebt dich«, sage ich und du legst das Handy auf deinen nackten Bauch.

»Ja, ich weiß, aber manchmal reicht das nicht.« War das bei uns so? Hat unsere Liebe nicht gereicht, damit du treu bleibst?

Forschend siehst du zu mir runter und ich schlucke gegen die Unsicherheit an, die meine Kehle zuschnürt.

»Reicht unsere Liebe auch nicht?«, frage ich leise. Die Vorstellung ist grauenhaft, Zayden.

»Sag du es mir«, verlangst du und streichst mir ein paar Strähnen aus der Stirn.

»Habe ich dich nicht genug geliebt?«

»Nein, das hatte nichts mit dir zu tun«, sagst du, wie so oft, aber das hilft mir nicht. Das macht es irgendwie nicht besser. Ganz im Gegenteil, ich fühle mich nur hilfloser. »Es war nicht die Frage nach deiner Liebe, sondern meinem Selbsthass. Der hat mich angeleitet.«

»Früher konnte ich ihn dir nehmen.« Denn früher konnte ich dich noch mit anderen Augen betrachten. Du siehst wieder an die Decke, an welcher die Schatten des Kaminfeuers tanzen.

»Ja, ich weiß. Ich bin selbst schuld, das habe ich jetzt auch gemerkt.«

»Bist du deswegen so niedergeschlagen?«

»Stell dir vor, du merkst, dass alles um dich herum kaputt ist und du es warst, der es zerstört hat. Dass es deine Schuld ist, dass dein Leben den Bach runtergeht – nur deine.«

»Das ist doch gut. Wenn es jemand anders zerstört hätte, könntest du nichts dagegen tun.«

Du lächelst etwas. »Was kann ich denn dagegen tun? Ich kann nichts tun. Es ist alles schon passiert.«

»Aber du tust doch schon was.« Glaube nicht, dass ich nicht merke, wie viel Geduld du gerade wieder bei mir an den Tag legst. Meistens bin ich nur so in meinen Ängsten verstrickt, dass ich mich lieber auf deine schlechten Seiten konzentriere als auf deine guten. Ich will dich nicht wieder in einem anderen Licht sehen und an mich ranlassen, aus Angst, nochmal enttäuscht zu werden. Aber tief in mir merke ich, dass du dir Mühe gibst.

»Wieso liegst du hier?«, fragst du müde.

Ganz ehrlich? Weil ich gerade nicht gehen kann.

»Was denkst du?«

»Ich habe Angst, dass du gleich aufstehst und wegrennst.« Das ist ja grauenhaft. »Ich habe Angst, dass ich dich falsch anfasse oder ansehe, dass ich dich darauf aufmerksam mache, wie nah du mir bist und du es nicht mehr willst.«

»Ich will dir nah sein.« Am liebsten würde ich in dich hineinkriechen, das hat sich nicht geändert. »Ich kann nur meine Gedanken manchmal nicht kontrollieren. Ich stelle mir plötzlich vor, wie du sie angefasst hast und dann tut es so sehr weh, dass ich alles dafür tun würde, dass es aufhört.«

»Wie Billigware auf einem Flohmarkttisch. So habe ich sie angefasst.« Damit bringst du mich doch tatsächlich zum Lachen und das, obwohl dies ein extrem ernstes Thema ist. »Was du von mir bekommen hast, hat noch nie eine Frau von mir bekommen. Du bist die Einzige, die auf meiner Brust schläft. Die Einzige, die ich küsse, ohne sie zu ficken. Die Einzige, bei der ich auch zwei Jahre warten würde, wenn sie nicht so weit wäre. Du bist die Einzige, der ich einfach so durch die Haare streiche oder an die ich mich nachts presse. Die Einzige, bei der ich etwas fühle – mehr als Lust –, wenn ich sie ausziehe. Also egal, was du dir vorstellst, es war nicht so.«

»War es nicht befreiend für dich?« Wenn du wüsstest, was ich mir die letzten Tage alles ausgemalt habe.

»Es war befreiend, alles versaut zu haben, weil ich mich dadurch nicht mehr weiter anstrengen musste. Ich hatte sowieso schon alles kaputtgemacht.« Mit der Ohrfeige. »Es war nicht sie. Nicht der Sex, nicht die Frau. Es war nur das Gefühl dahinter.« So langsam glaube ich, zu verstehen.

»Mhm«, mache ich nachdenklich.

»Ich mache mich mit allem, was ich dir antue, selbst kaputt. Das ist, was ich einfach nicht loswerde. Ich will mich kaputtmachen. Ich will alles Gute in meinem Leben zerstören, das ist die Wahrheit und ich kann mich nicht aufhalten, wenn es wieder so weit ist. Dann erschieße ich den Vater meines Bruders, tue dir weh, gehe dir fremd, streite mit meinem Onkel, enttäusche meinen Vater.«

»Also könnte es jederzeit wieder passieren.«

»Nein«, antwortest du eindringlich und siehst mir direkt in die Augen. »Egal, was die letzten Jahre war, ich habe nie daran gedacht, eine andere anzufassen und mit Selina ist es vorbei, jetzt endgültig. Ich habe jetzt die Wahrheit gesehen und wenn ich an sie denke, ist da nichts mehr als Mordlust. Ich liege jede Nacht auf dieser Couch und stelle mir vor, wie ich sie umbringe. Nicht, wie ich sie anfasse.«

»Ich habe mir das auch schon vorgestellt.«

Du lächelst etwas. »Und, wie war es?«

»Nicht so toll, wie ich dachte.«

»Weil du zu gut für sowas bist.«

»Ich will eigentlich nicht an sie denken. Sie ist schon viel zu lang Thema in meinem Leben.«

Du siehst wieder an die Zimmerdecke und streichst gedankenverloren durch meine Strähnen. »Ich weiß.«

»In deinem auch.«

»Viel zu lang.«

»Glaubst du, das beendet wirklich nur der Tod?«

»Nein, ich glaube, sie hat den Tod verdient. Allein dafür, was sie dir angetan hat, gehört sie abgeschlachtet.« Damit meinst du nicht deinen Betrug.

»Ich mag nicht, wenn du so hasszerfressen wirst«, murmle ich.

»Ich mag nicht, dass ich das an dich weitergegeben habe.« Stimmt. Das war ich die letzten Jahre auch immer wieder, aber jetzt fühle ich mich ganz anders. »Du warst so pur.«

»Wir alle waren mal pur.« Irgendwann bricht wohl jeder. Dann verschließt er sich, damit niemand die Wunden im Inneren sieht.

»Soll ich dir eine Geschichte erzählen, die ich Rayen vorletzte Nacht erzählt habe, als er plötzlich vor der Couch stand?«

Sofort lächle ich. »Ich liebe Geschichten.«

»Ja, ich weiß. Aber du bekommst die Erwachsenenversion«, meinst du leise und ziehst mich auf deine Brust. Es fühlt sich gut an, ohne Widerstand deinen Duft einzuatmen.

»Es war einmal ein unschuldiges, blondes Mädchen mit grünen Augen, das sich in einen chaotischen Jungen mit schwarzen Haaren verliebt hat. Sie wusste nicht, wie tief sie fallen könnte, wenn sie seine Hand nimmt, aber vielleicht ahnte sie es auch«, murmelst du und streichst mit deiner Nase wieder durch mein Haar.

»Das Mädchen hat irgendwas in diesem Jungen gesehen, was sonst niemand gesehen hat. Irgendetwas an ihm hat es angelockt und er wurde auch von ihr angelockt. Von ihren Sonnenstrahlen, die ihm so viel Wärme gegeben haben, dass er sich ihr nicht entziehen konnte. Denn vor ihr war alles in seinem Leben sehr kalt. Er hatte von der Sonne gehört, sie aber noch nie gefühlt.«

Ich schiebe mich enger an dich. Fühl.

Mit den Knöcheln streichst du über meinen Oberarm. »Er wusste, er musste sie sich schnappen, denn er wollte mehr von diesem Licht, mehr von dieser Wärme, mehr von ihr. Also hat er sich so lange und ausgiebig in ihren Strahlen gesonnt, sie absorbiert, bis sie immer kühler und immer dunkler wurde, immer mehr verschwand. Letztendlich wurde das letzte bisschen von ihr von seinen immensen Schatten verschlungen.« Was für eine grauenhafte Geschichte.

»Ohne ihre Sonne hat er seinen Verstand verloren«, murmelst du an meinem Haaransatz. »Und in seiner Dunkelheit hat sie ihren verloren. Er wollte sie ja zurückholen, aber er konnte sich selbst nicht aus seinen Schatten kämpfen.«

»Also musste das Mädchen lernen, im Schatten zu leben?«, erkundige ich mich und sehe fragend zu dir hoch.

»Sie hat es gelernt. Sie haben es beide gelernt, aber in der Dunkelheit wurden sie blind.« Blind dafür, was wirklich zählt? »Und sie haben sich in dem Versuch, sich daraus zu befreien, immer wieder gegenseitig vernichtet.«

»Ich will dich nicht vernichten.«

»Ich will dich auch nicht vernichten«, flüsterst du und streichst mit den Lippen über meine Stirn. »Der Junge weiß jetzt, dass er auf die Sonne verzichten kann, jedoch nicht auf die Wärme. Ich brauche dich.«

»Du hast mich doch.« Ich bin noch hier. Trotz allem, was du getan hast, bin ich hier.

»Ich will dir nie wieder wehtun. Ich will es nicht.«

»Wie wäre es, wenn du dich erst einmal darauf konzentrierst, dir selbst nicht wehzutun? Vielleicht tust du es dann auch nicht mehr bei anderen.«

»Ich weiß nicht wie.«

»Bestrafst du dich für irgendetwas?«

Freudlos schnaubst du. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, woher es wirklich kommt, es ist einfach da.«

»Dann müssen wir es herausfinden.«

Du lehnst deine Stirn an meine und schließt deine Augen. Automatisch tue ich es dir nach, denn gerade tut deine Nähe nicht weh. Sie ist nicht zerstörerisch. Sie scheint mich zu heilen.

»Dummes, mutiges Mädchen«, wisperst du und ich lächle.

Dann bin ich eben dumm.

Dann bin ich eben verrückt.

Dann lebe ich eben ab jetzt in der Dunkelheit.

Dann muss ich mich eben Tag für Tag meinen Ängsten stellen und den Engel aus dem Dämon hervorlocken, obwohl ich nicht mal mehr weiß, wie. Ich werde schon einen Weg finden, ihn hervorzukitzeln. Meine Stärke war schon immer, auf mein Herz zu hören und vielleicht war mein größter Fehler, es nicht mehr zu tun. Vielleicht muss ich das erst wieder lernen und dann werde ich versuchen, es dir beizubringen.

Nochmal.


DAD-LEKTIONEN, ILIAN
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(Emei – Scatterbrain)

CATALINA

Chicago, Illinois

Irgendwas berührt mich an der Schulter. Ich glaube, es ist eine Hand und ich hacke sie gleich ab. Angepisst ziehe ich meine Schulter weg und vergrabe mich unter der Decke. Wer wagt es, mich aus dem Schlaf zu reißen? Es war kein Versehen, dass ich meinen Wecker abgestellt habe.

»Catalina«, knurrt Dad aggressiv verschlafen. Oh nein, auch noch er. »Steh auf! Du musst in die Schule! Dein Wecker brüllt seit einer halben Stunde das ganze Haus zusammen.« Ja, ich habe ihn ja ausgemacht. Was will er denn? Er soll sich mal entspannen. Aber er entspannt sich nicht, er schmeißt mein Handy auf mein Kissen. Immer so aggressiv und das, noch bevor die Sonne aufgegangen ist. Wenn er denkt, dass ich aufstehe, mich anziehe und mich dieser Folter namens Schule aussetze, hat er sich geschnitten. Ich muss jetzt nicht mehr in die Schule. Ist doch völlig klar. Ich habe nun nicht nur einen Oberboss-Bruder, sondern auch einen Oberboss-Vater. Wenn ich einen Abschluss will, kriege ich einen Abschluss.

Das geht schon.

»Ich hab heute keine Schule«, knurre ich.

»Catalina!«, blafft er mich an und ich zucke zusammen. »Steh auf jetzt!«

Das ist ja nicht auszuhalten. Ich reiße meine Augen auf und begegne Dads Gesicht. Er ist ein einziges Chaos. Seine schwarzen Haare sind zerwühlt, seine Haut ist noch zerknittert und seine Augen sind gerötet. Nur in Trainingshosen ist er über mich gebeugt und funkelt mich an. Schön, jetzt sind wir beide müde, angepisst und verschlafen. Und wem hat das jetzt was gebracht?

»Steh auf«, knurrt er eindringlich.

»Ich bin müde«, antworte ich genauso. »Und ich glaube, ich habe Fieber.« Demonstrativ deute ich auf meine Stirn. Aber ich habe kein Fieber, Ilian. Ich will dich einfach nur nicht sehen, du Mistviech, das sich nicht meldet. Seit Kuba gehst du mir aus dem Weg. Das letzte Mal bin ich dir begegnet, als ich nach Hause gebracht wurde. Du bist einfach an mir vorbei marschiert, als wäre ich eine Fremde und seitdem höre ich nichts mehr von dir. Gestern konnte ich mich noch drücken und die letzten Ereignisse als Grund nehmen, nicht in die Schule zu müssen. Aber heute lässt man mich wohl nicht.

Und wieso zieht Dad jetzt ein Fieberthermometer aus seiner Hosentasche? Wieso hat er das dabei? Bin ich so durchschaubar? Oh nein. Ich bin traumatisiert. Mom hat mir das Teil mal so hart in den Rachen gerammt, dass ich kotzen musste. Da war ich vier und sie abgelenkt von Tante Alayna. Ja, und jetzt hasse ich es. Ganz einfach. So wie dich. Ich weiß ja, dass ich dich verletzt habe. Ich verstehe ja. Aber deswegen musst du nicht so tun, als wäre ich Luft.

Dad nähert sich mit dieser Todeswaffe und bevor er mich auch zum Kotzen bringen kann, robbe ich etwas von ihm weg. Ich bin zu müde für diese Scheiße.

»Spiel keine Spielchen mit mir«, warne ich heiser und bin so müde, dass meine Augen jeden Moment wieder zufallen könnten.

»Ich spiele gleich Spielchen!«, droht er ungezügelt. »Es nennt sich: Ich bringe dich mit Schlafsachen in die Schule.«

»Okay, ich stehe schon auf«, zische ich, schlafe aber fast im Sitzen wieder ein. Wo ist das Problem? Wo ist das Problem, mich einfach in Ruhe zu lassen?

Dad lässt mich nicht in Ruhe. Er packt mich einfach unter den Armen und stellt mich auf die Beine. Ich taumle wie ein Kegel, der von einer Bowlingkugel gestreift wurde, aber er hält mich an den Schultern fest.

»WACH JETZT AUF!«, brüllt er mir ins Gesicht, doch ich zucke nicht mal.

»Ich will nicht«, wispere ich gereizt. Ich will verdammt nochmal schlafen und alles andere vergessen. Mein Gehirn braucht viel Ruhe, denn ich bin sehr intelligent und man darf mich nicht zu vielen Reizen aussetzen.

Wissen sie das denn nicht?

Weißt du das denn nicht, du Arschloch?

Scheiß drauf. Wenn er es unbedingt so will, kriegt er es. Ich sacke einfach mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn und drücke meine Stirn gegen seine Brust. Da, bitte schön. Da hat er es.

»Oh fuck!«, murmelt er und ich lächle in mich hinein. Ja, geht doch. Er soll einfach resignieren.

»Ich bin wirklich schwach«, nuschle ich an seiner Haut und schmiege meine Wange daran.

Aber Dad schüttelt mich leicht. »SEI NICHT SCHWACH! WACH JETZT AUF!« Sanft klatscht er seine Riesenhände auf meine Wangen und ich reiße die Augen auf.

»Du gehst jetzt in die Schule. Die Schonzeit ist vorbei!«

»Die Schonzeit ist vorbei?«, frage ich. »Du hast mich angelogen. Mein Leben lang. Und ich muss das verarbeiten. In meinem Bett!«

»Willst du wirklich diese Karte jetzt ausspielen?«, fragt er mit einem warnenden Unterton.

»Ich spiele nicht. Ich bin verletzt!«

»Okay, sei das in der Schule! Anziehen!« Damit schiebt er mich zu meinem Schrank. Ich will nicht in die Schule, also helfe ich ihm nicht. Er will, dass ich gehe? Dann muss er wohl etwas dafür tun. Es liegt ja nicht in meinem Interesse, was auch immer er hier macht.

»Die Uniform liegt auf meinem Schreibtisch«, lasse ich ihn wissen und blitze ihn mit all meiner Sturheit an. Mit seinem Blick fragt er mich, ob ich das hier wirklich tun will und ich hebe meine Augenbrauen. Ja, das will ich. Genervt stöhnend zieht er mich an den Tisch.

»Soll ich dich jetzt anziehen?«, blafft er.

»Wenn du willst, dass ich in die Schule gehe, musst du das wohl tun«, antworte ich mit gerecktem Kinn.

»Wie du willst.«

Ich bleibe reglos, als er mir den Pullover über den Kopf zerrt. Ich lasse mich völlig hängen und starre stur in sein Gesicht. Doch er funkelt mich nur spöttisch an und stopft meine Arme in die Bluse.

»Ich dachte nicht, dass ich das nochmal tun muss«, murrt er in sich hinein. »Ich sollte Zulage verlangen.«

»Du wolltest mein Vater sein. Du hast es dir ja ausgesucht. Da, bitte.« Wir haben immer noch nicht über diese ganze Angelegenheit gesprochen. Gestern habe ich beinahe den gesamten Tag geschlafen, nachdem ich Onkel Caden detailliert erzählt habe, was in Kuba los war.

»Ich könnte es mir nochmal anders überlegen!« Er knöpft meine Bluse zu.

»Du liebst mich. Jetzt ist es zu spät, Prinzessin«, säusle ich und nutze sein Lieblingskosewort für meine Mutter und mich.

»Es ist nie zu spät, Catalina.«

Ich bohre meine Finger in seinen Kiefer und drücke seine Lippen etwas zusammen, aber er zieht gestresst seinen Kopf zurück und funkelt mich mit geblähten Nasenflügeln an.

»Mach das nicht nochmal«, zischt er und ich muss lachen.

Genervt sinkt er vor mir in die Hocke und zerrt den Rock meine Beine hoch. »Aber du liebst mich«, murmle ich mehr für mich.

»Ich würde dich mehr lieben, wenn du nicht so eine Dramaqueen wärst«, knurrt er.

»Nein, du liebst mich genau so, wie ich bin.« Ich drehe ihm meine Hüfte zu, damit er den Reißverschluss schließen kann.

»Wie gesagt, nichts, was man nicht ändern kann.« Rabiat zerrt er den Reißverschluss hoch.

»Also ich brauche noch meine Kniestrümpfe.« Ich verzichte auf Strumpfhosen. Für dich, Ilian. Fick dich, Ilian. Ich weiß, dass du meine Beine magst und sie sind frisch und kubanisch gebräunt.

»Kniestrümpfe braucht sie auch noch. Eine Tochter bekomme ich also. Sie wird jetzt dein Kind, Carter. Und du musst dich um sie kümmern, Carter. Du liebst mich, Carter«, murrt er in sich hinein, während er die Strümpfe über meine Beine rollt.

Schließlich erhebt er sich und drückt mich an den Schultern auf meinen Schreibtischstuhl. Ich stütze mein Kinn auf meine Faust, während er nach der Bürste greift und mein Haar kämmt.

»Sie war mal süß! Doch jetzt ist sie nicht mehr süß. Gar nicht süß!«

»Nein, wirklich gar nicht süß«, bestätige ich und betrachte das angepinnte Bild von Sophia und mir über dem Tisch. Wenigstens hat sie mich erst umarmt, als ich zurückkam, und mich dann erst angeschwiegen. Sie ist wütend, aber ich werde alles tun, damit sie mir verzeiht. Alles. Zur Not benutze ich einfach Zayden und Irina. Bei den beiden war gestern wieder irgendetwas los und Sophia ist immer beim Lästern über Zayden und Irina dabei.

Grob bindet dieser wütende Mann meine Haare zusammen und trägt mich dann halb ins Badezimmer. So ist das. Er will es, er muss dafür sorgen. Ich mache gar nichts. Ich boykottiere die Schule. Während er hinter mir steht, lehne ich den Kopf an seine Schulter und lächle ihn dämonisch durch den Spiegel an. Jetzt weiß ich wenigstens, warum er mich manchmal so angepisst anstarrt, obwohl ich nichts gemacht habe – weil ich Donovan de Luca ähnle, nun sehe ich es auch. Auch jetzt tut Dad das, als er Zahnpasta auf meine Zahnbürste drückt.

»Wo ist er eigentlich?«, frage ich und öffne meinen Mund.

»Dein gesunder Menschenverstand? Weiß ich nicht!« Er rammt mir die Zahnbürste in den Mund und ich kotze fast auf seine Hand.

»Beschwer dich nicht!«, zischt er aufgebracht und schrubbt aggressiv meine Zähne.

»Isch meine Donovan de Luca!«, nuschle ich und blitze ihn warnend an. Er soll mir jetzt nicht die Zähne ausschlagen. Ich mag meine Zähne.

»Wahrscheinlich in der Hölle!« Ich habe ihn seit vorgestern nicht gesehen, aber Sergio hat ihn ja vom Grundstück verwiesen. Ich denke nicht, dass sich etwas daran geändert hat, wie ich meinen Bruder kenne. Trotzdem will ich wissen, wo er ist.

»Jetzt sag halt.« Ich spucke die Zahnpasta aus. Die Hälfte landet auf meinem Kinn, weil ich zu abgelenkt davon bin, Dad anzufunkeln.

»Four Seasons. Bevor du dich mit ihm triffst, will ich mit dir reden.« Er schiebt meinen Kopf herab und stellt das kalte Wasser an.

Ich schreie auf, als es mir ins Gesicht klatscht und ich fast erfriere.

»HILFE! MOM!«

»Ach, sei still.« Er schaufelt mir auch Wasser in den Mund und ich kann mir vorstellen, wie seine Geiseln foltert. Ich gurgle unverständliche Worte, während er mein Gesicht vergewaltigt. »Ruhe!«, knurrt er, obwohl ich gar nichts gesagt habe, zieht mich wieder hoch und rubbelt mein Gesicht mit einem Handtuch trocken, bis es ganz rot ist und ich gefühlt keine Haut mehr habe.

Als er das Wasser endlich abstellt, keuche ich. »Wolltest du mich töten?«, frage ich atemlos.

»Gerade nicht.« Immer noch rubbelt er grob mit dem Handtuch über meine Haut. Oh mein Gott, ich werde aussehen wie eine verfickte Tomate! Er will doch nur, dass ich es bereue, nicht gleich aufgestanden zu sein.

»Jetzt komm!« Er packt mich wieder an den Schultern und schiebt mich aus dem Bad.

»Du willst mit mir reden, bevor ich ihn besuche?«, nehme ich den Faden wieder auf.

»Ja.«

»Über die ganze Vater-Sache, denke ich mal.« Ich ziehe meinen dunkelroten Cardigan über, aber er ist nur Tarnung, Ilian. Im Auto muss ich mich noch ein bisschen herrichten, denn wenn wir uns heute sehen, will ich, dass du sofort bereust, mich ignoriert zu haben.

»Ja.«

»Ja, okay«, seufze ich und greife nach meiner Tasche. Eilig stopfe ich noch meinen Kosmetikbeutel hinein. »Ist gut, ich gehe. Weiß gar nicht, wieso du so ein Drama machst.« Ich bin doch wach.

Schnaubend verschränkt er die Arme und ich mache, dass ich davonkomme, bevor er mich köpft. Aber ich bin auch ein bisschen amüsiert, als ich die Stufen nach unten trete. Amüsiert und angepisst. Ilian, ich wette, es erwartet mich irgendeine dumme Überraschung von dir. Wirst du mich jetzt bestrafen? Hasst du mich? Wieso lässt du mich nicht erstmal erklären, bevor du mich hasst, hm? Ich wollte doch gar nicht gehen. Ich habe es sofort bereut und es tut mir ja leid. Würdest du mir vielleicht die Möglichkeit geben, dir das zu sagen, bevor du durchdrehst?

Gott sei Dank verändert sich in meinem Leben gerade so viel, dass ich mich der Distanz, der du mich aussetzt, nicht ganz hingeben muss. Gott sei Dank sind da noch andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit einfordern.

Sophia zum Beispiel. Sie wartet mit dem Bodyguard Tony an der Tür auf mich, obwohl auch sie mich gerade hasst. Aber sie ist nicht wie du. Sie scheißt nicht einfach auf mich, nur weil wir gerade Streit haben. Sie ist treu.

Und sie reicht mir auch noch eine Pausenbrotbox, denn ich habe es nicht zum Frühstück geschafft. Fast fällt mir alles aus dem Gesicht, weil ich mit dieser Liebenswürdigkeit bei Sophia einfach noch nie umgehen konnte.

»Danke«, sage ich gerührt. »Du musst nicht antworten, ist schon gut.« So zeigt sie ihre Wut und es ist in Ordnung, ich weiß, dass sie trotzdem da ist, wenn ich sie brauche. Bei dir weiß ich das aber gerade nicht, Ilian.

Und deswegen bin ich mir ganz sicher, dass dieser Tag die Hölle für mich wird. Egal, wessen Tochter ich bin, denn darauf wirst du keine Rücksicht nehmen.
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(Luna Aura – Honey)

Sophia hat die ganze Autofahrt lang geschwiegen, aber ich habe sie trotzdem vollgetextet. Während ich mein Frühstück verspeist habe, habe ich ihr alles über Kuba erzählt – bis hin zu meiner Flucht.

Als wir in der Schule ankommen, ist sie knallrot und ich sehe, dass sie sich kaum mehr zurückhalten kann. Das ist gut. Noch ein paar Anekdoten und es wird alles aus ihr herausplatzen. Und dann können wir endlich streiten und uns vertragen – wie immer. Mit dir ist das alles nicht so leicht. Du hast mich vorgestern ignoriert, du hast meine Anrufe ignoriert und nun wirst du mich wahrscheinlich auch in der Schule ignorieren. Aber ich habe mir etwas vorgenommen, Ilian: Dieses Spielchen spiele ich nicht mit. Ich ignoriere dich einfach auch, obwohl ich jetzt schon etwas nervös bin, denn ich weiß nicht, wie weit du es diesmal treiben willst. Ich hoffe, dass du nicht den gleichen Fehler machst wie mit dem gelben Kleid, denn diesmal verpasse ich dir wirklich einen rechten Haken. Keine Ohrfeige. Ich bin keine Tussi.

Man.

Ich vermisse Rosalie. Ich habe so vieles nachzuholen, aber jetzt muss ich mich erstmal der Eiseskälte, der Schule und dir stellen. Natürlich habe ich mich im Auto auch noch ein bisschen hergerichtet. Ich habe mich leicht geschminkt und meine Haare wieder geöffnet. Alles gegen die Schulordnung, aber das ist ja jetzt egal für mich. Der Gedanke macht mich glücklich.

Ich schultere meine Tasche und meine Boots versinken in den Schneemassen, als Sophia und ich über den Schulhof schreiten.

»Also, wenn wir ihn sehen, gehen wir einfach weiter«, erkläre ich und Sophia verzieht ihr Gesicht. »Nun sag schon, was du sagen willst. Das ist ja nicht auszuhalten.«

»Du bist eine Verräterin!«, platzt es aus ihr heraus. »Und er ist ein Arschloch!«

»Ich wusste nicht, dass wir in Kuba enden würden. Ich dachte, wir werden nur ein paar Tage weg sein. Es tut mir leid.«

»Und was hat dich daran gehindert, zurückzukommen? Hat er dich irgendwo festgekettet?«

»Ich konnte ihn nicht allein in einem anderen Land lassen.« Schon der Gedanke hat die Schuld in mir hochkochen lassen. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits wollte ich zur Familie, weil ich wusste, dass ihnen meine Flucht zusetzt. Andererseits warst da einfach du. »Es tut mir leid«, wiederhole ich. »Das nächste Mal nehme ich dich mit.«

»Nächstes Mal?«

»Nächstes Mal hauen wir beide ab.« Ich lächle teuflisch und Sophia scheint hin und her zu überlegen. »Ich weiß, dass ich dich im Stich gelassen habe und ich mache es nie wieder.«

»Weißt du, wie scheiße es ohne euch beide in der Schule war?«

Abrupt bleibe ich stehen. Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. »Wieso?«

»Ach, Natalia war eine Mistfotze.« Sophia umfängt ihre Schultasche fester und ich hebe meine Augenbrauen.

»Was hat sie gemacht?« Diese Hure. Sie hat Sophia schikaniert, oder? Diese hässliche russische Barbie mit dem Quadratgesicht.

»Sie war eben sie.« Okay, das reicht schon. Jetzt wissen wir endlich, wie dieser Morgen beginnen wird.

»Halt meine Tasche.« Ich drücke sie Sophia an die Brust.

»Catalina  …«, will sie mich aufhalten, aber ich befreie mich schon von meinen Ohrringen. »Catalina, das ist jetzt keine Lösung!«

»Die einzige Lösung, die bei dieser Schlampe zieht«, knurre ich und finde diese Pfannkuchenfresse auch recht schnell. Sie lehnt mit ihrem Weiberhaufen an der Mauer, die die Schule umgibt. Auch meinen Mantel drücke ich Sophia in die Hand und jetzt sieht man kaum mehr ihr Gesicht, weil sie so voll beladen ist.

»Catalina, jetzt denke doch mal nach!«

»Ich habe dich alleingelassen und ich mache es wieder gut!«

»Das will ich nicht!« Sie rennt mir mit dem Zeug hinterher, als ich Natalia anpeile. Meine Fäuste sind schon geballt. Sie werden gleich in ihr Gesicht fliegen. Noch lacht sie und bemerkt mich nicht. Ja, hahaha, Hure. Gleich lacht sie nicht mehr. Sie und ihre Inzestsippe. Gott, wie ich die alle hasse. Wir könnten ja auch einfach eine Bombe in das Wolkov-Haus schmeißen. Wie wäre das? Keiner von uns mag sie und Zayden wäre sicher sofort dabei.

Harsch stoße ich zwei andere Barbies aus dem Weg und Natalias Blick strandet auf mir. »Hi, Bitch. Hast du mich vermisst?«, frage ich und donnere meine Faust in ihr Gesicht. Keuchend stolpert sie einen Schritt zurück und fängt sich an der Mauer ab. Heiß rauscht das Adrenalin in mir hoch, als ich sie an ihren hellblonden Haare packe und sie weiter auf den Schulhof zerre.

»Catalina, jetzt hör doch auf!«, ruft Sophia uns nach, aber Natalia kratzt über meinen Unterarm und ich keuche, lasse aber ihre Scheißhaare nicht los. Fuck, ich lasse nicht los.

»Was ist dein Problem?!«, brüllt sie und ich pfeffere mein Knie gegen ihr Gesicht.

»Du bist mein Problem!«, stoße ich aus, während ihr Blut auf den Boden spritzt. Sie reißt ihr Haar so harsch aus meinem Griff, dass ein Büschel zwischen meinen Fingern hängenbleibt und sie sich auf jeden Fall selbst verletzt. Dann boxt sie mit voller Wucht in mein Gesicht und ich brülle auf, als Schmerz durch meine linke Gesichtshälfte zischt.

»Was denkst du eigentlich, wer du bist?«, stößt sie hasserfüllt aus und schubst mich zurück, aber ich gehe sofort wieder auf sie los und wir landen auf dem vereisten Boden. Dadurch tragen wir beide einige Schürfwunden davon, aber es ist uns egal. Wir verkrallen uns ineinander.

»Du lässt meine Cousine in Ruhe, Bitch«, keuche ich und versuche, sie auf den Rücken zu drücken, mich auf sie zu setzen, aber sie krallt ihr Bein fester um meine Hüfte. Oh, das kann sie sicher gut, huh? Die einzige Position, die diese Schlampe kennt. Frustriert versuche ich, ihre Arme herabzudrücken, aber sie tut das Gleiche bei mir.

»Ich scheiß drauf, was du sagst!«, zischt sie angestrengt.

»Ich mach dich kalt, Bitch!« Ich donnere meine Stirn gegen ihre und wir geben beide einen schmerzerfüllten Laut von uns. Fuck, hat das jetzt wehgetan. Wir lassen auch beide gleichzeitig los und fallen rücklings auf den eiskalten Boden. Fuck! Fuck! Ich glaube, mein Kopf fällt gleich ab.

»Du bist doch so dumm!«, stößt Natalia inbrünstig aus und hält sich die Nase. »Fotze! Ich glaube, du hast sie gebrochen, Bitch!«

»Kannst sie ja wieder richten lassen! Wäre ja nicht das erste Mal!«, speie ich aus und packe blindlings irgendeine Motorhaube. Umständlich ziehe ich mich auf die zitternden Beine und Natalia tut es mir an einer Laterne nach.

»Lass. Sophia. In. Ruhe!«, blaffe ich sie an.

»Oder was?«

»Oder ich sorge dafür, dass dein hässlicher, zurückgebliebener Bruder in Russland gekillt wird!«

Sie lacht auf. »Das ist mir doch scheißegal!« Okay, Ilian, das irritiert mich jetzt ein bisschen. »Glaubst du, dieser Wichser interessiert mich?« Angewidert wischt sie sich Blut unter der Nase fort. Fuck. Ich hasse diese Frau, aber trotzdem reiche ich ihr ein verficktes Taschentuch aus meiner Rocktasche. Bitch.

»Fick dich.« Sie zerrt es zwischen meinen Fingern hervor und drückt es an ihre Nase.

»Lass einfach deine Finger von ihr und wir haben kein Problem. Sie hat dir nichts gemacht und sie ist schwächer als du.« Aber es liegt ja in den Wolkov-Genen, sich an Schwächeren zu vergehen.

»Ach, du hast doch keine verdammte Ahnung.« Natalia wendet sich ab, humpelt zu ihren Freundinnen und ich spucke etwas angesammeltes Blut aus meinem Mund.

»Catalina, du hast lauter Schürfwunden«, meint Sophia und überschaut mich besorgt.

»Aber du hast mir verziehen.« Ich streife meinen Mantel über und streiche durch meine verknoteten Haare.

»Das muss ich ja«, sagt sie angewidert und ich muss lachen, aber ich stoppe sofort, als es in meinem Mundwinkel schmerzt. Fuck, ich muss zugeben, dass Natalia eine ganz schöne Schlagkraft hat. Wahrscheinlich haben ihre Wichser-Brüder ihr das Gleiche beigebracht wie mein Dad mir. Nämlich, wie ein Mann zu kämpfen und nicht wie eine Prinzessin. Während andere Mädchen Seilspringen waren, hat mein Dad mir gezeigt, wie man eine Waffe zusammen- und auseinanderbaut, wie man jemanden k.o. schlägt, wie man seine Fäuste halten muss, was für miese Kniffe es so gibt. Ich bin außerdem eine gute Schützin, denn wir waren alle zwei Wochen beim Schießen. Er hat mich immer mitgenommen, wenn er mit Zayden und Sergio unterwegs war. Und manchmal warst du auch dabei.

Wo bist du überhaupt, Ilian?

Suchend sehe ich mich um und finde dich an deinem Auto lehnend. Es ist wohl ein Statement, dass du mich diesmal nicht zurückgehalten hast. Mir egal. Wütend stecke ich meine Ohrringe an, während du an deiner Zigarette ziehst. Was jetzt? Willst du mich weiterhin ignorieren? Dein Blick ist jedenfalls immer noch so abweisend. Ehrlich? Findest du das gerade angemessen? Kannst du das nicht mal kurz zur Seite schieben, bei allem, was gerade passiert? Findest du es wirklich richtig, mich jetzt zu ignorieren?

»Er lässt mich nicht mal erklären«, murmle ich Sophia zu und schultere meine Tasche.

»Ehrlich?«, fragt sie ungläubig und visiert dich ebenfalls an.

»Er ignoriert mich, obwohl ich mit Donovan de Luca zurückkam und mein ganzes Leben auf dem Kopf steht. Du hast recht, er ist ein Arschloch.« Den letzten Teil spreche ich so aus, dass du ihn hören kannst.

Du schnippst ungerührt deine Zigarette weg und ich schnaube. Ich werde jetzt noch einmal versuchen, mit dir zu reden. Wenn du nicht reagierst, kannst du mich am Arsch lecken. Ich krieche nicht, Ilian. Und das solltest du wissen. Aber eigentlich will ich gar nicht. Es kostet mich so viel Überwindung, jetzt auf dich zuzugehen.

»Ich sollte es noch einmal versuchen«, meine ich unwillig.

»Musst du?«

»Was meinst du?« Irritiert sehe ich zu Sophia.

»Ich würde nicht mit ihm reden.« Kalkulierend überschaue ich sie, aber sie beobachtet dich mit verengten Augen. »Das will er doch nur.«

»Sophia, du hast recht.«

»Ja, gehen wir einfach an ihm vorbei.« So, wie du an mir einfach vorbeigegangen bist, als ich im Foyer stand? Okay.

»Okay.« Ich hake meinen Arm bei ihr unter.

»Wir kennen ja seine Spiele«, murmelt sie und lächelt leicht, als du die Zähne aufeinanderbeißt. Eine neue Erkenntnis, Ilian: Ich werde ab jetzt nur Sophia fragen, was ich im Umgang mit dir tun soll.

In deinen Augen blitzt es, als ich an dir vorbeigehe. Deine Hand zuckt und ich spanne mich an, denn alles in mir will sich zu dir umdrehen. Alles in mir will auf deinen offensichtlichen Ruf folgen. Doch Sophia hat recht, ich sollte nicht tun, was du jetzt von mir erwartest. Du hast mich im Stich gelassen, als ich dich gebraucht hätte. Du hast mich nicht einmal erklären lassen, warum ich dich alleingelassen habe. Du hast mich einfach ignoriert, einfach so getan, als wäre ich nicht da. Also tue ich das jetzt auch.

Ich betrete mit Sophia das Schulgebäude. An den Spinden tummeln sich Schüler, aber ich achte nicht weiter auf sie, sondern gebe die Zahlenkombination meines Schließfaches ein. Ich muss einen Blick in den Spiegel werfen. Nur Gott weiß, wie ich jetzt aussehe. Doch sobald ich die Tür geöffnet habe, wird sie über meinem Kopf wieder zugeknallt und ich lächle in mich hinein, denn ich kenne diese Hand mit dem goldenen Siegelring.

»Was soll das?«, knurrst du an meinem Ohr. Entweder antworte ich dir jetzt gar nicht, denn das machen wir ja neuerdings so, oder ich mache, was du so oft machst. Provozieren.

Ich lasse meine Tasche fallen und drehe mich zu dir um. Mein Gott, es waren nur zwei Tage, aber ich habe dich wirklich vermisst. Dein Duft haut mich fast um, genau wie deine türkisen Augen. Die grünen Sprenkel sind vermehrt vorhanden, denn du bist wütend. Aber das bin ich auch, Ilian.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich dachte, wir machen das jetzt so.«

»Komm mir nicht so«, presst du hervor.

»Ach so. Du meinst, ich soll nicht deine Mittel verwenden, weil du deine Mittel hasst.«

»Du bist davongelaufen.«

»Und ich wollte es dir erklären, aber du hast so getan, als würde ich nicht existieren und wieder meine Anrufe ignoriert. Und ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du mich nochmal absichtlich ignorierst.« In der Cafeteria. Vor ein paar Wochen. Ich habe es dir gesagt.

Du beugst dich zu mir herab und ich drücke meinen Rücken an die Spinde. »Du. Bist. Vor. Mir. Davongelaufen«, artikulierst du klar und deutlich und in deinen Augen blitzt es noch mehr.

»Und ich habe es sofort bereut, aber ich konnte nicht zurück, weil ich dich nicht einschätzen konnte. Dann wusste ich nicht mehr, wo ich war. Ich hatte kein Handy, ich habe es vergessen.«

»Du hättest gar nicht erst gehen sollen«, knurrst du.

»Entschuldigung, es war mein erster Impuls, als du mutwillig mit irgendeiner anderen Tussi vor meinen Augen geflirtet hast!«, zische ich, als die Wut wieder hochkommt.

»Ich habe sie nicht angefasst! Aber jetzt steckst du richtig in der Scheiße. Donovan de Luca ist dein Vater und er lebt«, meinst du leiser.

»Ach, du hast es auch mitbekommen. Weil du alles ignoriert hast, dachte ich, vielleicht geht es an dir vorbei.«

»Du hast doch jetzt, was du wolltest. Du bist zu Hause.« Oh mein Gott, machst du mich wütend. Du verstehst wirklich gar nichts, oder?

»Danke, Ilian. Mir geht es gut. Nein, ich habe es noch nicht ganz begriffen, aber ich verarbeite es gerade und es funktioniert wunderbar, denn du bist ja für mich da und so geht alles leichter!«, zische ich sarkastisch.

»Jetzt tu nicht so, als würde ich dich hängenlassen.«

»DU HAST MICH HÄNGENLASSEN!«, brülle ich in dein Gesicht und schubse dich von mir, als es in mir explodiert. »DU HAST ES MICH NICHT MAL ERKLÄREN LASSEN! DU BIST EINFACH AN MIR VORBEIGEGANGEN IN EINEM MOMENT, IN DEM DU AUF ALLES HÄTTEST SCHEISSEN UND FÜR MICH HÄTTEST DA SEIN MÜSSEN! DAS IST LIEBE! ABER DAVON HAST DU KEINE AHNUNG, WEIL DU EIN ARSCHLOCH BIST, UND JETZT GEH MIR AUS DEM WEG!« Ungehalten schiebe ich mich an dir vorbei und es ist mir scheißegal, dass alle uns anstarren. Es ist mir scheißegal, dass sie tuscheln.

Am Arm ziehst du mich zurück und donnerst mich wieder gegen die Spinde. Das hat jetzt wehgetan, denn mein Rücken ist ein bisschen angeschlagen.

»Du denkst, ich weiß nicht, was Liebe ist?«, fragst du an meinem Ohr. »Liebe ist, alles stehen- und liegenzulassen, mit dem anderen in ein fremdes Land abzuhauen und ihn mit seinem Leben zu schützen. Und weißt du, was Feigheit ist? Den anderen beim kleinsten Problem zurückzulassen. Erzähl mir nichts, Catalina.«

»ICH WOLLTE DOCH GAR NICHT WEGLAUFEN!«, platzt es aus mir heraus und ich drücke dich ein Stück zurück. »ICH HABE DAS FÜR DICH GETAN! ICH HABE MICH NICHT MAL GETRAUT, DAGEGENZUSPRECHEN! ICH WOLLTE NICHT WEG! DU WOLLTEST DAS!«

»Ja, und du wirst auch bald erfahren, wieso. Glaubst du etwa, du kannst jetzt noch frei sein? Glaubst du, du kannst dein Leben weiterhin so führen, dich prügeln, eskalieren, dich betrinken, die Nächte durchmachen? Wahrscheinlich wird er dich verheiraten, denn dieser Mann besitzt kein Herz.« Ich mag es nicht, was du da sagst.

»Ach so? Seid ihr befreundet? Kennst du ihn so gut?«

»Nein, aber ich weiß, was er meiner Familie angetan hat. Das ist auch deine Familie.«

»Du brauchst jetzt nicht hier zu stehen und mich zu belehren, Ilian. Wirklich nicht. Das hättest du am Sonntag machen können, aber du bist lieber gegangen. Jetzt lass mich vorbei!« Ich hätte dir gern alles erzählt, worüber wir geredet haben. Ich hätte gern deine Einschätzung gewusst. Ich hätte gern mit dir analysiert, ob Donovan de Luca mir was vormacht oder sein wahres Gesicht gezeigt hat. Ich hätte mich gern bei dir entschuldigt und es wäre auch okay gewesen, wenn du Zeit gebraucht hättest.

Aber es war nicht okay, einfach an mir vorbeizugehen.

»Ich soll dich lassen?« Was ist mit dir? Das habe ich überhaupt nicht gesagt.

»Vorbeilassen, Ilian. Dreh mir nicht die Worte im Mund herum!«

»Gut, ich lasse dich vorbei.« Du nimmst deine Hand von meinem Arm und ich beiße die Zähne aufeinander, als ich mich an dir vorbeischiebe.

»Was glotzt ihr denn so?«, blaffe ich in die Runde und schubse ein paar Leute zur Seite. Oh mein Gott, Ilian. Du machst mich wahnsinnig und du verstehst wirklich gar nichts. Wenn du denkst, dass ich dich nicht verstehe, täuschst du dich. Du bist wütend, weil ich weggelaufen bin – ich verstehe das. Doch das ist kein Grund für das, was du danach getan hast. Du kannst mich nicht einfach immer ignorieren, wenn dir etwas nicht passt. Wir sind keine Kinder mehr und ich bin auch kein x-beliebiges Flittchen, mit dem du so umgehen kannst.

Doch obwohl ich das alles weiß, ist es nicht leicht, weiterzugehen. Denn mit jedem Schritt, will ich mich wieder umdrehen und dich anflehen, dass wir diese Sache einfach vergessen.

Aber ich tue es nicht, denn Dad hat mir auch beigebracht, immer für mich einzustehen. Egal, wie weh das manchmal tut – es muss sein.


WAHRE FAMILIE, CATALINA
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(Pink Freud – Pink Sunrise)

ILIAN

Chicago, Illinois

Catalina, ich bin so wütend auf dich und das wird sich so bald auch nicht mehr ändern. Du verstehst einfach nicht, was deine Flucht in mir angerichtet hat. Und ich glaube dir nicht, dass du zurückkommen wolltest. Ehrlich gesagt glaube ich niemandem irgendetwas, außer, es sind meine Onkel. Und sogar bei ihnen fällt es mir manchmal schwer. Dann hast du auch noch von Liebe gesprochen und das hat mich ehrlich gesagt erst wirklich durcheinandergebracht.

Catalina. Ich kann das so nicht. Ich weiß nicht, was du fühlst. In einem Moment sprichst du von Lockerheit, im nächsten von Liebe. In einem Moment hasse ich dich, im nächsten würde ich dich am liebsten an mich reißen, irgendwo einsperren und dich nie wieder rauslassen. Besonders, nachdem dein Vater zurück in der Stadt ist. Donovan de Luca ist wie mein Vater. Für ihn stehen Familie und Geschäft über allem. Ich weiß noch genau, wie er Sergio damals gedrillt hat. Ich weiß, wie oft er diesen emotional völlig ausgesaugt hat. Er hat ihn manipuliert. Was, wenn er das auch bei dir tun will? Was, wenn er erfolgreich sein wird? Was, wenn du diesen süßen Versprechungen erliegst? Was, wenn die Macht dich reizt, die Dunkelheit? Was, wenn das de Luca-Blut etwas in deinen Venen hervor kitzelt, was ich nicht kontrollieren und wovor ich dich nicht schützen kann? Was, wenn ich dich jetzt verliere, du mir einfach entgleitest?

Catalina, ich kann und darf eines nicht: hilflos sein. Auch du darfst mich nicht in diese Lage bringen. Deswegen verschließe ich mich auch vor deinem Duft, der regelmäßig in meine Nase steigt, denn wir sind immer noch in der Schule und haben Geschichte. In Geschichte sitze ich stets neben dir, also habe ich dort auch jetzt Platz genommen. Ich kann dich auch gleichzeitig ignorieren und trotzdem meinen Platz an deiner Seite einnehmen. Ich kann dich auf Abstand halten und gleichzeitig doch in deiner Nähe sein. Ich. Werde. Mich. Von. Dir. Nicht. Verrückt. Oder. Abhängig. Machen. Lassen.

Ich will diesen verdammten Sog nicht, der permanent an mir zerrt. Und der wurde die letzten Stunden extrem stark. Ich will, dass du fühlst, was ich fühle, denn anders kann ich es dir nicht zeigen. Deswegen strecke ich nun auch meinen Arm über deine Stuhllehne und spiele gedankenverloren mit meinem iPen. Du sollst mich auch riechen. Du sollst mich auch fühlen. Fühle dein schlechtes Gewissen, wie ich meines fühle. Du hast mir vorgeworfen, nicht für dich da zu sein, aber du hast ja jetzt deinen Vater. Du hast deinen Bruder. Du hast deine ganze Familie. Das ist ja das, was du wolltest. Du wolltest ja zurück zu ihnen. Und jetzt hast du nicht nur die Rushs, sondern auch die de Lucas. Du kannst ja demnächst im Haus auf der anderen Seite des Sees einziehen. Was hast du jetzt überhaupt geplant, hm? Wirst du dich Donovan de Luca annähern? Wird er dein neuer Daddy? Der neue Mann in deinem Leben?

Ich überlege, was ich am besten machen sollte. Sollte ich dich ran ziehen, weiter von mir stoßen? Sollte ich einen Schritt auf dich zugehen oder mich entfernen? Allein der Gedanke widerstrebt mir. Ich will mich nicht aus deinem Leben entfernen. Ich will nicht zerstören, was wir uns in Kuba aufgebaut haben. Ich will nicht mehr ohne deine Nähe sein, aber ich darf dich auch nicht zu nah an mich ranlassen. Das ist alles sehr verzwickt. Ich wünschte, ich hätte nicht so einen Kopf, Catalina. Ich wünschte, ich könnte einfach immer nur auf mein Herz hören. Ich wünschte, ich müsste nicht so viel nachdenken. Wie schön wäre dann das Leben, Babygirl?

Aber das ist sowieso alles egal. Du. Bist. Gelaufen.

Deine Finger trommeln auf dem Tisch und ich bohre meinen Blick in dein Profil. Was geht in deinem Kopf vor? Was hast du vor, Catalina? Wann wirst du diesen blauäugigen Typen in seinem Hotel besuchen?

Sag es mir einfach. Sag es mir. Los.

Aber statt, dass du mit mir sprichst, beugt sich Sophia von deiner anderen Seite zu mir rüber.

»Hör auf damit«, flüstert sie hinter deinem Rücken und auch ich beuge mich ihr entgegen, womit ich dir näherkomme.

»Womit denn, Sophia?«, frage ich leise und weiß, dass dich meine Stimme nervös macht.

»Hör auf, sie anzustarren. Hör auf, sie unter Druck zu setzen und hör auf, ein Arschloch zu sein.« Sie fegt doch tatsächlich meinen Arm von deiner Lehne und du lächelst, ohne deinen Blick von der Tafel zu nehmen. Ach, so ist das also, Catalina? Habt ihr euch also verbündet, ja?

»Aber sicher doch, Sophia«, meine ich sanft, aber warnend. Sie soll es nicht übertreiben. Dass sie meine Cousine ist, erlaubt ihr nicht alles.

Sie mustert mich noch ein paar Sekunden durchdringend, bevor sie sich wieder über ihr Notizbuch beugt. Ich lehne mich allerdings nicht zurück.

»Aber wieso bin ich eigentlich ein Arschloch?«, frage ich Sophia und sie stockt mit ihrem Stift. Während ich deinen Duft einatme, wendet sie mir langsam ihren Blick zu.

»Weil du Spiele spielst, anstatt mit der Wahrheit rauszurücken. Wir alle wissen, dass du verletzt bist, Ilian. Aber dieses Verhalten macht es nicht besser«, erklärt sie und ich frage mich, ob sie dein Anwalt ist. Außerdem gefällt mir ihre Aussage überhaupt nicht.

»Ich bin nicht verletzt, Sophia. Ich wurde nur verraten.« Ich lehne mich zurück, aber du reagierst überhaupt nicht, obwohl du mich sicher gehört hast. Mach nur, Catalina. Ignoriere mich. Ich kann dieses Spiel noch ewig spielen.

Die Schulglocke beendet diese Folter und ich packe mein iPad ein. Auch für mich ist es nicht leicht, neben dir zu sitzen, aber ich ertrage es einfach. Ich werde jetzt nach Hause fahren und sehen, was mein Vater für mich geplant hat. Dann werde ich mich betrinken. Du wirst was auch immer tun. Catalina, ich muss es nicht wissen. Tu einfach, was du willst.

Ich erhebe mich und schultere meine Tasche. Diesmal warte ich nicht auf dich. Diesmal schiebe ich mich einfach an deinem Stuhl vorbei und verlasse das Klassenzimmer. Ich kann dich auch hinter mir lassen. Kein Problem. Ich sehe auch nicht zu dir zurück. Ich streife mir meinen Mantel über und marschiere geradewegs aus der Schule. Die Kälte brennt sich durch mein Gesicht, wie sich das, was zwischen uns gerade geschieht, auch durch mich brennt. Ich habe sogar überlegt, heute Natalia nach Hause zu fahren, nur um dich zu reizen, denn heute Morgen seid ihr gleich mal aneinandergeraten. Aber ich habe mich dagegen entschieden. Außerdem lehnt Aarik, Natalias Schäferhund, an seiner Motorhaube und scheint auf sie zu warten. Ich hasse die Wolkovs. Victor soll für immer in Russland verrotten, Aarik ist keinen Deut besser und Natalia ist ein hinterhältiges Miststück, der Vater ein irrer Bastard. Sie können froh sein, dass wir sie noch nicht ausgerottet haben.

Ich schlendere direkt an Aarik vorbei, stocke aber, als ich bemerke, dass ein seltener Gast sich in der Stadt aufhält. Meine Mutter steht am Schultor und ich frage mich, was sie hier tut. Sie kommt zwar jedes Weihnachten vorbei, aber nun ist es ein wenig zu früh und sie hat sich nicht angemeldet. Ihr roter Mantel sticht sich vom weißen Schnee ab und ihr goldblondes Haar glänzt wie immer. Sie wirkt frisch und erholt, jedes Mal kaum gealtert. Und sie ist offensichtlich wegen mir hier.

Also gehe ich seufzend an meinem Wagen vorbei. »Hi«, grüße ich meine Mutter, die gefühlsmäßig gar nicht meine Mutter ist.

Sie lächelt etwas, bevor sie mir einen Kuss auf die Wange haucht. »Hey.« Ihren Duft verbinde ich nicht mit Mütterlichem. Tante Alayna oder deine Mom geben mir ein Gefühl von Behaglichkeit und zuhause. Aber sie tut das nicht.

»Was ist los?«, frage ich, als ich mich wieder aufrichte. Prüfend überschaut sie mich aus ihren undefinierbaren Augen. Wahrscheinlich weiß sie, dass ich in Kuba war. Mir geht es gut. Danke der Nachfrage.

»Ach, ich war in der Stadt und wollte nach dir sehen. Irgendwo, wo dein Vater nicht ist.« Sie lächelt etwas steif und richtet meinen Mantelkragen. »Du siehst gut aus.« Und sie hat ein wirkliches Problem mit Dad. Wenn die beiden aufeinandertreffen, fliegen die Fetzen, und zwar auf ihre kranke, kalte, subtile Art.

»Wollen wir was essen gehen?« Was will sie von mir? Sie geht sonst nie mit mir essen. Sie kommt nie spontan vorbei. Ich sehe sie zweimal im Jahr. Einmal zu meinem Geburtstag, einmal zu Weihnachten. »Oder hast du keine Zeit?«

Ach, alles, was mich länger von zu Hause fernhält, ist gut. Dafür gehe ich sogar mit ihr essen.

»Ich habe Zeit«, sage ich also.

»Schön.« Sie klingt, als hätte sie nicht damit gerechnet. Sie kann sich auch geehrt fühlen. Ich mag diese Frau nicht und habe schon lang damit aufgehört, um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen, ihre Bewunderung zu wollen oder mir einen Arm auszureißen, um etwas mit ihr zu unternehmen. »Gibt es noch diesen leckeren Chinesen im Westviertel?«

»Ich weiß nicht. Wir müssen schauen.« Ich bin nicht viel im Westviertel unterwegs. Die Terekovs sind im Osten.

»Fährst du mit mir mit?« Ja, warum nicht? Ich schultere meine Tasche und gehe auf den schwarzen Mercedes mit den getönten Scheiben zu. Als ich die Tür öffne, sehe ich nochmal zur Schule. Da bist du ja, Catalina. Rauchend sitzt du auf der vereisten Mauer und beobachtest mich. Da ist wieder dieser Sog, aber ich widerstehe erneut.

Als du von mir wegsiehst, steige ich ein und schließe die Tür hart hinter mir. Fick dich, Catalina. Triff dich mit deinem Vater. Lauf mit ihm davon. Aber er wird dich sicher nicht schützen. Das Einzige, was dieser Mann tun wird, ist, dich wirklich in die Dunkelheit zu ziehen. Ich hasse ihn.

»Catalina hat sich ja richtig verändert«, sagt meine Mutter mit etwas kühler Stimme, als sie den Wagen wendet. »Sie sieht aus wie ihr Vater.«

Ach, wie schön. Weiß sie also auch schon Bescheid? »Findest du?«

»Sie hat auch etwas von ihrer Mutter, aber es sind diese leicht verbitterten Züge, die mich an ihren Vater erinnern.« Sie winkt dir mit den Fingerspitzen, du zeigst ihr mit der Zigarette zwischen den Lippen den Mittelfinger und Sophia lässt den Kopf in den Nacken sinken.

»Und höflich ist sie auch, genau wie er.«

»Du scheinst ja ein richtiges Problem mit ihm zu haben«, sage ich und wende meinen Blick von dir ab.

»Was soll man von jemandem halten, der seinen eigenen Tod vortäuscht?«, murmelt sie. »Wie geht es dir? Wie war Kuba?«

»Das ist ja schon ein bisschen mehr als eine kleine Abneigung. Kuba war gut. Heiß.«

»Seid ihr weggelaufen, weil ihr erfahren habt, dass er noch lebt und du Angst um sie hattest?«

»Nein, da wussten wir noch nicht, dass er lebt. Wir haben erfahren, dass sie eine de Luca ist.«

»Mhm«, macht meine Mutter nachdenklich und klappt ihre Sonnenblende herab. »Also seid ihr jetzt zusammen, ihr beiden?«

Etwas irritiert mustere ich sie. Wieso interessiert sie das jetzt? Sonst ist es ihr doch auch egal, mit wem ich zusammen bin oder nicht. Nicht, dass ich jemals eine ernsthafte Beziehung geführt hätte. Ich habe immer versucht, einer Verbindung dieser Art auszuweichen. Und auch mit dir ist es ja locker, nicht wahr, Catalina?

»Nein, sind wir nicht. Wieso fragst du?«

Sie lächelt in sich hinein, als sie an einer roten Ampel hält. »Wenn ich es dir sage, wirst du mir sowieso nicht glauben.«

»Teste mich.«

»Ich interessiere mich für dein Leben.« Wissend mustert sie mich.

»Ich glaube dir nicht, du hast recht.« Klar. Jetzt, nach fast achtzehn Jahren, interessiert sie sich plötzlich für mich. Und morgen regnet es Rentiere mit Zuckerstangen im Arschloch.

»Wie geht es ihr damit, dass Carter nicht ihr Erzeuger ist?«

»Wie soll es einem wohl damit gehen, dass der Vater nicht ein Mensch, sondern ein Monster ist?« Aber nein, warte, Catalina. Ich weiß ja gar nicht, wie es dir geht.

»Verständlich«, murmelt meine Mutter und fährt wieder an. »Es liegen ja auch Welten zwischen meinem Bruder und ihm.« Ja, wie geht es dir eigentlich, Catalina?

»Woher willst du das denn so genau wissen?«, fahre ich sie plötzlich an.

»Ich kenne jeden in der Umgebung sehr gut.« Ach ja, stimmt. Sie ist ja Mafiaanwältin, hält sich aber eigentlich weitestgehend von diesen Kreisen fern.

»Ach ja?«

»Ja.«

»Du lebst doch seit fünfzehn Jahren in New York.«

»Trotzdem weiß ich über meine Heimat Bescheid.«

»Auch über Donovan de Luca?«

»Vor allem über die Menschen, die eine große Rolle in meiner Heimat spielen und denen meine Brüder unterstehen.«

»Was weißt du denn genau?« Vielleicht könnte ich ihr Wissen nutzen.

»Was willst du denn genau wissen?«, stellt sie die Gegenfrage. Ist er dessen würdig, dein Vater zu sein? Was wird er höchstwahrscheinlich mit dir tun? Muss ich dich noch einmal entführen?

»Was ist er für ein Mensch?«

»Kannst du mich ausstehen, Ilian?«, fragt sie emotionslos.

»Willst du wirklich, dass ich diese Frage beantworte?«

»Ja.« Ach ja?

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil du gewissenlos bist und nur an dein Geschäft denkst.«

»Bitte schön.«

»Ach, dann bist du also eine Donovan de Luca-Kopie?« Scheiße, Catalina. Dein Vater ist also wie meine Mutter.

»Nur, dass ich keine Menschen töte und meine Kinder nicht zwangsverheirate.«

»Wie beruhigend«, murmle ich in mich hinein.

»Wie geht es dir mit deinem Vater?«, will sie wissen, während wir ins Westviertel biegen.

»Alles gut«, antworte ich glatt. Dad spannt mich nur extrem ein, er überwacht mich extrem, er bestraft mich.

»Nun glaube ich dir nicht.«

»Mein Vater ist eben mein Vater.« Nichts, womit ich mich nicht schon längst abgefunden habe. Meine Eltern sind beide Scheiß-Eltern auf ihre Art.

»Nur ein weiteres Arschloch in der endlosen Liste«, murmelt sie und hält nach einem Parkplatz Ausschau. Dazu sage ich nichts, denn sie hat ja recht. Als meine Mutter parkt, wird es still im Auto. Sie steigt nicht sofort aus, sondern betrachtet mich einen Moment. Es wirkt fast, als würde sie etwas sagen wollen, aber sie schließt den Mund wieder. Will ich es wissen?

»Und wenn es dir zu viel wird, gehst du schon zu deinen Onkeln, oder?«, fragt sie und ich erwidere ihren Blick skeptisch.

»Das klingt ja fast, als würdest du dir Sorgen machen.« Ein Umstand, der mir die letzten Jahre nicht aufgefallen ist.

Sie lächelt nur augenverdrehend und steigt aus dem Wagen.

»Sorgen machen«, murmle ich in mich hinein und folge ihr in die Kälte. Als ob, Catalina. Deswegen war ich immer so gern bei den Rushs und auch bei dir. Dort habe ich erfahren, wie es ist, wenn sich jemand um einen sorgt. Dort habe ich erfahren, was Familie ist.

Du warst meine Familie  … bist meine Familie. Und weißt du, was eine Familie nicht tut? Sich im Stich lassen. Meine Mutter hat das zu oft getan. Mein Vater hat das zu oft getan und ich hoffe, dass du dich nicht auch einreihst, denn sonst weiß ich wirklich nicht, was ich tun werde, Babygirl.


DE LUCA, ILIAN
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(Jerro – Demons)

CATALINA

Chicago, Illinois

Wir haben den ganzen Tag kaum ein Wort gewechselt, Ilian, und ich muss zugeben, das fühlt sich nicht gut an. Es war schwer, dir auszuweichen. Es war schwer, dich zu ignorieren. Es war schwer, nichts zu sagen, als deine Mutter dich von der Schule abgeholt hat. Ich weiß nicht mal, was sie hier tut. Ich weiß nicht, was ihr beiden gerade macht, und das mag ich nicht. Ich will dich nicht ignorieren, aber ich bin genauso gekränkt wie du. Außerdem auch verwirrt. Wir haben über Liebe gesprochen. Hast du das eigentlich wahrgenommen? Liebst du mich? Was fühlen wir füreinander und will ich es wirklich wissen? Liebe macht mir Angst. Der Gedanke, sich so zerbrechlich zu zeigen, sich jemandem so sehr zu öffnen, jemanden wirklich zu lieben, macht mir Angst. Ich würde gern mit dir darüber reden, über so vieles, aber dafür müssten wir unseren Stolz ablegen und der ist enorm. Vor allem, da wir beide verletzt sind.

Wie geht es jetzt weiter? Ich hasse es wirklich, keine Antwort auf diese Frage zu bekommen, nicht zu wissen, wohin es uns führt. Ich hasse das alles und werde es wahrscheinlich auch nicht lang aushalten.

Mittlerweile bin ich wieder zu Hause und sitze vor meinem Schminkspiegel. Ich verarzte meine Wunden. Heute Morgen haben Natalia und ich uns wirklich heftig verloren und ich habe einige Kratzer und Aufschürfungen davongetragen. Sanft tupfe ich mein Kinn ab. Mein Gott, zwischen Natalia und mir lief es noch nie gut. Wo soll das enden? Töten wir uns irgendwann? Jetzt hat sie mir auch noch zu denken gegeben, denn es klang fast, als würde sie ihren Bruder genauso verabscheuen wie wir alle. Und ich dachte, dieses Rudel hält zusammen, aber es scheint nicht so.

Als ich meinen Unterarm mit Salbe eincreme – wieso schneidet sie nicht endlich mal ihre beschissenen Fingernägel? – klopft es an meiner Tür. Ich weiß schon, dass es Dad ist. Er wollte immerhin mit mir reden und jetzt muss ich mich wieder all diesen Enttäuschungen stellen. Der Tatsache, von meiner Familie belogen worden zu sein, der Tatsache, von einem anderen abzustammen, als ich es all die Jahre glaubte. Aber ich habe mich mittlerweile beruhigt und will dieses Gespräch, also drücke ich mich nicht.

»Ja?«, frage ich und schmeiße die blutigen Wattepads in den Müll. Es ist nicht nur mein Vater, sondern auch meine Mutter, die mein Zimmer betritt. Ach, meine Mutter, diese Lügnerin. Zum Glück haben die beiden mich vorhin schon gesehen und natürlich habe ich mir schon eine Moralpredigt von Mom abgeholt, Dad sagt nichts dazu, wenn ich mich prügle. Wenn wir allein sind, fragt er mich nur, wie die andere aussieht, welche Techniken ich angewandt habe und rät mir, was ich beim nächsten Mal verbessern könnte. Außerdem konnte ich alle erfolgreich von mir ablenken, sobald ich verkündet habe, dass Ava in der Stadt ist.

»Können wir reden?«, fragt meine Mutter.

»Wenn es nicht um Natalia geht.« Ich drehe mich auf dem Hocker um und Dad schließt die Tür.

»Nein, es gibt jetzt Wichtigeres.«

Dad lehnt sich mit dem Steißbein an meinen Schreibtisch und Mom setzt sich auf den Stuhl. Die beiden tauschen einen Blick und ich verkneife es mir, die Augen zu verdrehen. Was soll das denn jetzt? Ich bin kein Raubtier und ich werde sie nicht auffressen. Nur Natalia fresse ich auf.

»Erstmal sollten wir uns bei dir entschuldigen«, sagt meine Mutter. »Dich belogen zu haben.« Oh ja, das sollten sie. Abwartend schaue ich die beiden an und hoffe, da kommt noch mehr. Etwas, was dieses Gefühl des Verrates in mir endlich killt. »Hast du Fragen, dann stell sie.«

»Warum ich und nicht Sergio?«

»Als Frau in dieser Welt ist es einfach gefährlicher  …«

»Bei Sergio hatten wir keine Wahl«, vollendet mein Vater, als Mom nach den richtigen Worten sucht.

»Ja«, bestätigt sie und faltet die Hände im Schoß. »Den de Luca-Namen zu tragen, ist eine große Bürde. Die wollten wir dir nicht auflasten.«

»Ja, das habe ich schon verstanden, Mom. Aber ich verstehe nicht, warum ihr mich nicht einweihen konntet, als ich alt genug war. Dachtet ihr, ich würde herumrennen und allen sagen, woher ich komme?«

»Nein«, klinkt Dad sich ein. »Wir dachten, du würdest dich für ihn interessieren, Kontakt suchen und er könnte das ausnutzen.« Deine Worte kommen mir wieder in den Sinn, dass es jetzt gefährlich für mich werden könnte, weil er zurück ist.

»Verstehe ich. Aber was war, als er gestorben ist? Oder dachtet ihr, mein Bruder würde mir auch gefährlich werden?«

»Das war meine Schuld«, sagt Mom. »Fast jeder hat darauf gepocht, dass du es endlich erfährst, aber ich wollte das nicht. Es geht dir gut als Rush, oder? Du hast alles, was du brauchst und noch viel mehr. Du bist frei, du wirst geliebt und auch wenn Sergio dich mit allem verschont hätte, hätte es etwas in deinem Denken geändert. Hat es das nicht?« Doch. Einiges. »Ich weiß, dass du dich verraten fühlst.«

Wie scheiße ist das denn? Ich merke gerade, dass man nichts daran ändern kann, dass ich Zeit vergehen lassen muss, oder? Auch wenn ich meine Eltern über alles liebe, muss ich dieses zerstörte Vertrauen allein wiederaufbauen. Wieso ist das immer so? Jemand belügt dich an und du musst lernen, wieder zu vertrauen.

»Ja, Mom, also wenn das alles so eine Bürde war, hättet ihr mich eben einfach nicht zeugen sollen«, ist alles, was mir dazu einfällt und Dad legt sofort ihre Hand auf die Schulter meiner Mutter.

»Das ist nicht fair, Catalina.«

»Ich bereue es auch nicht, dich bekommen zu haben. Du bist keine Last für mich!«, knurrt sie und ich blähe meine Nasenflügel. Ich will jetzt nicht noch mehr streiten, es reicht mir für heute. »Ich wollte einfach nur, dass du ein gutes Leben hast. Das wollten wir alle und deswegen bist du hier aufgewachsen.« Ja, das bin ich. Und er war die ganze Zeit da drüben.

»Könntest du Zayden hergeben und ihm dabei zusehen, wie er woanders groß wird?«, frage ich Dad ernst. Wollte Donovan de Luca mich vielleicht abschieben, weil ich ein Mädchen war? Mädchen werden nicht gern als Nachwuchs in der Mafia gesehen, denn es sind immer die Jungs, die das Imperium übernehmen. Vielleicht war es deswegen unvorstellbar für ihn, mit Sergio das gleiche zu tun.

»Wenn ich wüsste, dass ich ihm kein guter Vater sein könnte und es ihm ohne mich besser ginge, ja«, antwortet Dad sofort und ich beiße die Zähne aufeinander.

Meine Mutter beugt sich vor und nimmt meine Hände. »Fühlst du dich jetzt ungewollt?«, fragt sie wissend und ich verenge meine Augen. Ich hasse es, wenn sie mich durchschaut.

»Es ist ihm nicht leichtgefallen, diesen Deal einzugehen. Genau genommen musste er dazu gezwungen werden. Er hatte dich immer im Blick, er hat immer nach dir gefragt, er wollte immer wissen, wie es dir geht, wie du dich entwickelst und er hat jede Möglichkeit genutzt, um dir nah zu sein. Ganz unabhängig davon, was zwischen uns allen und ihm steht, darfst du dir deine eigene Meinung bilden und du darfst wissen, dass er dich liebt. Mindestens so sehr wie Sergio.«

Ja, gut. Dann ist das eben so.

Dad räuspert sich und fängt sich einen warnenden Blick von Mom ein, aber er hält zurück, was auch immer ihm durch den Kopf geht. Wahrscheinlich sein üblicher Donovan-Hass.

»Ich weiß, dass du neugierig bist. Ich weiß, dass du ihn sehen willst und ich will nicht, dass du dich dabei schlecht fühlst. Wir haben nichts damit zu tun, was zwischen euch beiden vorgeht, aber ich will nicht, dass du dich zu etwas gezwungen fühlst. Ich will nicht, dass du aus schlechtem Gewissen handelst. Ich will, dass du ihm näherkommst, wenn dein Herz danach verlangt, ansonsten nicht. Du bist ihm keinen Gefallen schuldig und uns auch nicht. Lass dir trotzdem gesagt sein, dass du bei ihm ein bisschen aufpassen musst.« Oh, das weiß ich schon. Immerhin hat er seinen Tod vorgetäuscht und meinem Bruder ein paar üble Dinge angetan. »Wenn ihn niemand bremst, geht er für das, was er will, über alle Grenzen. Also stürze dich nicht zu tief hinein und rede mit mir, wenn dir etwas komisch vorkommt.«

»Okay«, antworte ich leise. Ich bin irgendwie erleichtert, denn es hat sich tatsächlich ein bisschen angefühlt, als würde ich meine Familie hintergehen, wenn ich ihn besser kennenlerne. Aber ich werde versuchen, es so abzugrenzen, wie meine Mutter gesagt hat.

Mein Blick schweift zu meinem Dad. »Und für dich ist das auch okay?« Denn seinen Platz wird bei mir sowieso niemals jemand einnehmen.

»Für mich ist alles okay, was dir guttut.«

»Die Kunst liegt darin, es zu merken, wenn es dir nicht mehr guttut«, meint Mom ernst und lässt meine Hände los.

»Ich werde darauf achten«, murmle ich, als sie sich erhebt. Dad streicht mir die Haare aus der Stirn und drückt mir einen Kuss auf den Kopf.

»Egal, von wem du abstammst, ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, antworte ich ehrlich und schon viel weicher. Wie erleichternd, zu wissen, dass meine Familie meine Familie bleibt – egal, was kommt.

Die beiden verlassen mein Zimmer und ich wende mich wieder meinem Spiegel zu. Ich glaube, ich muss noch ein paar Dinge herausfinden, bevor ich Donovan de Luca in seinem Hotelzimmer besuche. Aber ich will wissen, was er eigentlich so macht. Deswegen ziehe ich mein Handy heran und öffne einen neuen Chat. Ich habe seine Nummer, natürlich habe ich die, er hat sie mir praktisch aufgedrängt. Recht schnell verwerfe ich aber den Gedanken, ihm zu schreiben, und rufe ihn an. Während ich dem Freizeichen lausche, betrachte ich mich wieder im Spiegel und kann mittlerweile kaum glauben, dass ich so blind war.

»Catalina?«, hebt er ruhig ab. Er hat meine Nummer auch gespeichert. Gut.

»Hallo«, begrüße ich ihn und frage mich, ob er wirklich so ein großes Monster ist, wie man annimmt. »Wie geht es dir?«

Er gibt einen belustigten Laut von sich. »Mir geht es den Umständen entsprechend gut. Und dir?« Oh, heute eigentlich nicht so gut, aber das ist jetzt egal.

»Auch gut. Ich werde dich wahrscheinlich bald besuchen.«

»Was für eine Freude.«

Jetzt muss ich lachen. »Ich habe jetzt mit meinen Eltern geredet und es ist okay für sie.«

»Wirklich?«

»Ja, sie haben mir nur geraten, vorsichtig zu sein, aber es ist okay. Muss ich vorsichtig sein?«

»Du musst bei jedem Menschen vorsichtig sein. Leider.« Was für eine Enttäuschung. »Allerdings habe ich nicht vor, dich zu verletzen.«

»Verheiraten?«, gebe ich wieder, was du mir vorhin in der Schule in den Kopf gesetzt hast. Die Zweifel sollten von Anfang an aus dem Weg geräumt werden.

»Nein.«

Ich lächle leicht. »Dann haben wir erstmal kein Problem. Ich muss noch ein paar Sachen herausfinden. Vielleicht komme ich morgen, vielleicht aber auch übermorgen.«

»Eine sehr ungenaue Angabe, aber gut.« Ich bin amüsiert, denn ich hasse ungenaue Angaben auch. »Wie geht es deinem Gesicht?«

»Meinem  …« Ich stocke. »Woher weißt du von meinem Gesicht?« Sergio hat Zugriff auf die Schulkameras. Hat er die auch?

»Ich weiß sehr vieles.« Ich muss wohl nicht weiter fragen.

»Es wird schon heilen«, seufze ich. »Was ist mit dir und Sergio? Was Neues?«

»Er straft mich mit Schweigen und ich halte mich davon ab, ihn zu drängen. Er hat aber gerade auch andere Probleme.«

»Was für Probleme?«, frage ich angespannt.

»Frag ihn das selbst.«

Gute Idee. Mein Blick schweift durch das Fenster zu dem Haus auf der anderen Seite. Wo sonst könnte ich meine Informationen am besten herbekommen?

»Ja, ich glaube, ich sehe ihn gleich. Dann frage ich ihn.«

»Du Glückliche.«

Ich lächle. »Ich soll ihm wahrscheinlich nichts von dir ausrichten?«

»Bloß nicht.«

Ich lache wieder. »Okay. Entweder komme ich morgen oder übermorgen. Lass dich überraschen.«

Er atmet tief durch. »Nun gut, Catalina. Bis dann.«

Ich öffne sofort meinen Sergio-Chat. Aha, er ist sogar gerade online. Wie schön.

Ich: Hol mich ab. Ich muss mit dir reden. Sag nicht, du hast keine Zeit. Mein Leben steht gerade auf dem Kopf. Halbe Stunde. Ich liebe dich.




Es dauert fünfzehn Sekunden, bis Sergio antwortet.

Sergio: Eine Stunde und du bist die Pest.
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(Lena Platons – Sanctuary in Ionian Rhthym)

Sergio kam nicht eine Stunde, sondern sogar fast zwei Stunden später. Aber ich habe mich daran gewöhnt, dass mein Bruder nicht mehr allzu pünktlich ist, seit er Oberboss wurde. Ich habe mich daran gewöhnt, dass ihm immer etwas dazwischenkommt und mir deswegen den Vorwurf gespart. Zurzeit bin ich mit dem Kopf auch viel zu sehr woanders, um meine Spitzen zu verteilen.

Mittlerweile sitze ich neben ihm im Auto und wir fahren durch das dunkle, verschneite Chicago. Weihnachten rückt immer näher, einzig die Straßenlaternen und Dekorationen an den Schaufenstern spenden Licht, ansonsten ist der Abend extrem dunkel. Ich weiß nicht, wohin wir fahren. Ich weiß nicht, was Sergio vorhat. Ich habe ihm noch nicht mal gesagt, worüber ich genau mit ihm sprechen will, aber er wirkt, als hätte er einen Plan, auch wenn er dabei nicht der Entspannteste ist. Sein Kiefer ist etwas verhärtet und stopplig und sein Blick aus den dunkelblauen Augen wieder so kühl, wie er war, als Rosalie und er sich getrennt hatten. Eigentlich habe ich, egal in welchem Zustand, vor keinem meiner Brüder Angst. Aber wenn Sergio in dieser Stimmung ist, bin ich nicht ganz so forsch wie sonst und halte mich zurück.

»Wohin fahren wir?«, frage ich und schiebe meine Hände unter meine Schenkel.

»Ich schätze, du hast Fragen und ich werde sie dir beantworten.« Er wirft einen knappen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich habe eine Stunde für dich.«

»Oh, er hat eine Stunde für mich«, wispere ich und rutsche tiefer in den warmen Sitz. Als wir an einer roten Ampel halten, überschaut mein Bruder mich ebenfalls genauer. Wir haben noch nicht allein geredet, seit ich aus Kuba zurück bin. Die Rückkehr des Donovan de Luca hat alles überschattet.

»Ja, ich habe Fragen.«

Er sieht wieder nach vorn. »Ja, die habe ich auch. Warum bist du weggelaufen?«

»Es ist kompliziert«, antworte ich ausweichend. Ich will nicht. Ich will das nicht immer wieder erklären müssen und eigentlich kann ich es auch gar nicht erklären. Ist es noch wichtig, warum ich es getan habe? Ich halte ihm ja auch nicht vor, dass er mich belogen hat. »Ich werde es nicht wieder tun.«

»Es muss wirklich sehr kompliziert gewesen sein, wenn man nicht nur sein Zuhause, sondern auch gleich das Land verlässt«, erwidert Sergio und die rötlichen Weihnachtslichter eines Kaufhauses erhellen sein geradliniges Profil. »Ich weiß, das Ilian dich angestiftet hat.« Oh nein, er lässt nicht locker.

»Er hat mich nicht angestiftet«, verteidige ich dich sofort, obwohl ich dich gerade hasse. Okay, hassen ist vielleicht ein wenig übertrieben, aber gut leiden kann ich dich gerade auch nicht. Du hast dich natürlich nicht gemeldet, aber daran will ich jetzt nicht denken. Wahrscheinlich lebst du ein happy Leben mit deiner Schlampen-Mutter, die ich am liebsten killen würde. Seit ich mich zurückerinnern kann, lässt sie dich im Stich. Jetzt steht sie vor der Schule, als hätte sie ein Recht dazu.

»Ich habe schon mit ihm geredet, Catalina. Er war sehr aufrichtig.« Ah, mit Sergio konntest du reden, mit deiner Mutter kannst du reden, aber mit mir nicht. Okay.

»Ich werde es nicht wieder tun. Es war eine Kurzschlussreaktion.«

»Es geht mir nicht so sehr um die Flucht, wie um die Tatsache, dass du dich manipulieren lassen hast. Ich dachte, du bist zu schlau dafür.«

Mir fällt gefühlt alles aus dem Gesicht. »Ich lasse mich nicht manipulieren! Ich wollte das!«

»Wenn du das sagst. Sei einfach etwas vorsichtig. Ilian ist nicht ohne, ob seine Gefühle nun aufrichtig sind oder nicht.« Das weiß ich. Ich kenne dich und komme schon irgendwie damit klar.

»Es wäre schön, wenn alle aufhören würden, mir zu sagen, dass ich vorsichtig sein soll. Das beleidigt mich.«

Sergio schnaubt amüsiert. »Du bist siebzehn. Es ist normal, dass man in diesem Alter noch nicht jeden Menschen durchschaut und Fehler macht. Deswegen warnen die Leute, die dich lieben, dich davor. Sie wollen nicht, dass du verletzt wirst. Wer hat dich noch gewarnt?«

»Mom.«

»Nicht vor Ilian, wie ich annehme.«

»Nein, nicht vor Ilian«, murmle ich. Meine Mutter liebt dich viel zu sehr, als dass sie das Böse in dir wirklich sehen könnte. Ich sehe es, aber es war noch nie ein Problem für mich, bis es sich gegen mich gerichtet hat.

»Ja, bei ihm solltest du auch vorsichtig sein.«

Ich runzle die Stirn, als wir das Zentrum hinter uns lassen. »Er wird mich schon nicht auffressen.«

»Nein«, antwortet Sergio sarkastisch-sanft. »Bestimmt nicht.« Ich verdrehe die Augen. Mein Bruder wird immer sarkastisch, wenn er etwas verabscheut. »Und er stand einfach da und hat dich eingesammelt?« Na ja, er hat noch Hi, Tesoro gesagt und episch das Fenster runtergelassen.

»Er sagt, er war mir auf den Fersen.«

»Natürlich«, bemerkt Sergio mit einem spöttischen Lächeln. »Natürlich war er das.« Sollte ich ihm von den Kameras in seinem Haus erzählen? Vielleicht nicht jetzt, er ist sowieso gerade hasszerfressen und das würde es wahrscheinlich nur noch schlimmer machen.

»Wohin fahren wir?«, lenke ich ab, als wir ins Nordviertel abbiegen.

»Zum Friedhof.«

Ich verenge meine Augen. Was wollen wir denn da? Will er mich vielleicht killen, weil er mich für eine Verräterin hält? »Willst du mich lebendig begraben?«, frage ich ernst und Sergio wirkt irritiert.

»Catalina. Wieso sollte ich das tun?« Er soll jetzt nicht so schauen, wir wissen alle, dass er das schon mit jemandem gemacht hat.

»Was wollen wir sonst auf dem Friedhof?«, frage ich mit hochgezogenen Schultern. Das ist das einzig Logische in der Mafia. Entweder, du gehst zu einer Beerdigung oder du beerdigst selbst jemanden. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Nur ein kleiner Familienbesuch. Leider sind ja die meisten schon tot, außer jene, die wundersamerweise wieder auferstehen, weil sie von Gott geküsst wurden.«

Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. Wow, Sergio ist die Ober-Muschel. Wie hält Rosalie es wohl gerade mit ihm aus?

»Erzähl mir was von ihm, was nicht voller Hass ist.«

»Weißt du, was du da von mir verlangst?«, fragt er mit einer erhobenen Braue, aber ich starre ihn nur bohrend an. Er soll sich jetzt nicht so anstellen. »Catalina, wenn du Heldengeschichten über ihn hören willst, frag doch unsere Mutter. Nicht mich.«

»Gar nichts Gutes?«, frage ich ungläubig. Darüber scheint Sergio eine Weile nachzudenken, aber dann schüttelt er den Kopf.

»Nein. Frag Mom.« Okay, dann frage ich eben Mom. Außerdem kommen wir sowieso vor dem Friedhof an. Es ist stürmisch, weswegen die Friedhofstore knarrend auf- und zuschlagen. Der grelle Schnee, auf dem Schatten einiger kahler Bäume spielen, verleiht allem etwas Gespenstisches und ich liebe es. Ich liebe diese Stimmung, ich liebe diese Düsternis.

Aber als ich aussteigen will, hält Sergio mich am Arm auf und bohrt seinen kühlen Blick in meinen. »Hier geht es nur darum, deine Fragen zu beantworten und dir näherzubringen, wessen Blut du in dir trägst. Nicht darum, irgendetwas zu verherrlichen, was nicht herrlich ist. Es geht darum, dir zu zeigen, dass nicht alle de Lucas schlecht waren oder sind. Einige konnten ihr Herz wahren.«

Es macht mir nichts, auch über die Monster mehr zu erfahren. Er muss mir die de Lucas nicht schönreden. Ich weiß, dass diese Familie eine ganz eigene Machtbesessenheit und Dunkelheit auslebt, aber das ist mir egal. Ich will nur wissen, was für Menschen hinter den Namen steckten oder stecken. Ich will Details.

»Okay«, sage ich leise und Sergio überschaut mich nochmal recht unzufrieden, bevor er aussteigt. Während er den Wagen umrundet, sieht er sich auf dem Parkplatz um. Erst jetzt merke ich, dass Camillo auch da ist, und schenke ihm ein kleines Lächeln, als Sergio mir die Tür öffnet. Ich trete in den eiskalten Abend, der Wind peitscht durch mein Haar und in meinen Ohren rauscht es sofort, aber das Blut kocht heiß in meinen Adern. Ich bin kurz davor, endlich mehr über meinen Ursprung zu erfahren. Einen Schritt näher an dem, was die anderen Hölle nennen.

Ich folge meinem Bruder. Seit sein Vater damals gestorben ist, hat sich sogar Sergios Gangart verändert. Er ist jetzt einer dieser Männer, die Macht und Autorität ausstrahlen, ohne ein Wort zu sagen. Seine Schultern sind breiter und straffer als früher. Sein Blick ist nie nach unten gerichtet, seine Schritte sind stets geschmeidig und doch zielgerichtet. Als wüsste er ganz genau, wo lang er gehen muss, um dort anzukommen, wo er hin will. Das weiß er auch jetzt, also folge ich ihm einfach und Camillo uns.

Über einen verschneiten, dunklen Friedhof zu spazieren, hat eine eigene Magie. Wenn es hier sonst friedlich und ruhig ist, ist es an einem Winterabend nahezu faszinierend angsteinflößend. Es ist nicht ruhig, sondern so still, dass man wieder glaubt, etwas zu hören. Es scheint, als würden die Gräber miteinander flüstern. Momentan sind es aber nur unsere Schritte, die im Schnee knirschen. Wir sprechen beide nicht, als wir Richtung de Luca-Gruft schreiten. Natürlich weiß ich, wo diese sich befindet, aber ich habe sie noch nie betreten, obwohl sie mich schon immer magisch angezogen hat. Du und ich haben früher immer gerätselt, was da drin an Halloween vor sich geht. Wie viele Geister zum Leben erwachen. Wie wer gestorben ist und was noch von ihnen übrig ist. Und verdammt, Ilian, ich mag es wirklich nicht, wie es gerade zwischen uns läuft. Ich will meinen besten Freund zurück. Das alles ist nicht richtig.

Wir kommen vor der schwarzen Marmorgruft an, über der in goldenen Lettern DE LUCA eingelassen wurde. Eine Engelsstatue sitzt auf dem Dach und wirkt in der Dunkelheit nicht wirklich göttlich, sondern eher dämonisch. Seit wann gibt es diese Gruft eigentlich? Wer hat sie errichten lassen? War es der erste de Luca, der in Chicago Fuß gefasst hat? Ich wünschte, du wärst mit uns hier.

Mein Bruder legt eine Hand an meinen Rücken, als er das Gitter entriegelt und die knarzende Tür öffnet.

»Ladys first«, murmelt er und hält mir die Tür auf. Ohne zu zögern, trete ich in die Finsternis. Mein Atem wirkt unnatürlich heiß in der Eiseskälte und ich vergrabe meine Hände tiefer in den Manteltaschen.

Camillo bleibt draußen zurück, aber Sergio folgt mir in die Gruft. Hinter ihm knallt die Tür zu, weswegen ich leicht zusammenzucke. Aber ich habe keine Angst, Ilian. Angst machen mir andere Dinge, nicht die Dunkelheit. Liebe macht mir Angst. Abhängigkeit macht mir Angst. Mein Bruder, der plötzlich sein Zippo entflammt, macht mir Angst. Vielleicht will er mich ja doch hier einsperren und verrotten lassen. Gleich neben dem wahnsinnigsten de Luca, den es ja gab.

»Hier entlang«, murmelt Sergio und ich halte mich an seinem Arm fest. Hochkonzentriert betrachte ich die schummrig erhellte, steile Steintreppe, die zu den Särgen runterführt. Stufe für Stufe treten wir nach unten und ich schaffe es sogar, anzukommen, ohne mir das Bein zu brechen. Neben der Treppe zündet Sergio eine langstielige Kerze an, anschließend tut er das Gleiche in jeder Ecke der Gruft, bis alles von einem warmen Schimmer eingehüllt wird und die goldenen Aufschriften offenbart. Steinerne Gedenktafeln überall.

De Luca.

De Luca.

De Luca.

So viele Tote.

Dorian Matteo de Luca.

Maria Leandra de Luca.

Vito Francesco de Luca.

Jacob Matteo de Luca.

Amalia Dahlia de Luca.

Und ein nicht Toter.

… Donovan Jacob de Luca.

Ich streiche über seinen Namen und lege den Kopf schief. Ja, ich glaube, das ist gut. Der richtige Ort, um mehr über die Familie de Luca herauszufinden.

»Sind das alle?«, frage ich leise.

»Nein, einige sind in Sizilien begraben.«

»Dort gibt es auch eine Gruft?«

»Ja«, antwortet Sergio und beobachtet mich genau, während ich die Namen auf den Tafeln inspiziere. »Matteo und sein Sohn Francesco liegen in Sizilien begraben. Matteos anderer Sohn Jacob ist hier.« Und er hat die aufwändigste Gedenktafel in der obersten Reihe erhalten. Wahrscheinlich, weil er die de Lucas in Chicago großgemacht hat.

Ich schreite weiter zu dem Grab mit der Aufschrift Amalia de Luca.

»Seine Frau«, erklärt Sergio und ich runzle die Stirn. Sie ist so jung gestorben. »Sie hat sich umgebracht.«

»Wirklich?«, frage ich und drehe mich zu meinem Bruder um. Er lehnt mit dem Steißbein an einer Säule.

»Nachdem sie von ihrem Mann dazu benutzt wurde, sich einen Namen zu machen. Manche behaupten sogar, er hätte sie in den Selbstmord getrieben, nachdem er alles von ihr hatte, was er wollte.«

»Erben«, murmle ich und trete an Vito de Lucas Gedenktafel. Er wäre dann mein Großvater gewesen. Hat er wohl gesehen, wie seine Mutter starb?

»Erben«, seufzt Sergio. »Und das ist es, worauf das de Luca-Imperium basiert. Jacob und Amalia hatten drei Söhne. Vito, Andrej, Pablo.« Nur noch zwei von ihnen leben. Einer ist widerlich abstoßend, einer ist herzenswarm. Einer hält dich mit seinen Blicken auf Distanz, einer bereitet dir jedes Jahr aufs Neue deine Lieblingspizza zu. Einer ist dunkel, einer ist hell. Einer ist glatt nach außen, aber im Inneren ganz sicherlich nicht fehlerlos, der andere hat Kanten nach außen, ist aber makellos im Inneren. Und wie war mein Großvater? Ich streiche über die Buchstaben seines Namens. Er war nicht älter als Dad jetzt ist. Ich würde durchdrehen, wenn ich ihn schon verlieren würde.

»Er ist bei einem Angriff der de Luzio-Familie gestorben. Er und seine Frau wurden im Schlaf erschossen«, erklärt Sergio und ich verziehe das Gesicht. Diese Information ist vernichtend, auch wenn ich sie schon vorher kannte. Im Schlaf erschossen. So ahnungslos. Keine Chance, sich zu verabschieden. Keine letzten Worte. Keine Ahnung, was mit der Familie ist. Einfach sterben.

»Na ja, wenigstens ist ihre Liebe in die Geschichte eingegangen«, murmelt Sergio.

»Ach ja?« Ich begutachte das Grab der Maria de Luca, das kleine Abbild von ihr offenbart eine umwerfend schöne Frau. Ihre Haare sind pechschwarz und so voll. Ihr Gesicht ist wie gemalt, jeder Zug so italienisch, klassisch, zeitlos.

»Anscheinend hat er sie mehr geliebt als sein Leben. Wahrscheinlich war es für beide ein Geschenk, dass sie zusammen sterben durften, weil der eine ohne den anderen nicht überlebt hätte.«

»So wie du und Rosalie?«, frage ich sanft und sehe über meine Schulter.

»Ja«, antwortet mein Bruder und scheint ebenfalls einen Moment in den Fotos abzuschweifen. Stellt er sich jetzt vor, wie es sein wird, wenn die beiden hier liegen? Menschen sind so makaber. Ich lasse ihm die Zeit, während ich vor Dorian de Lucas Gedenktafel stocke. Da ist er, der Mann, mit dem Sergio seit jeher verglichen wird. Meine Mutter hasste ihn. Dad hasste ihn. Jeder hasste ihn. Ich will wissen, warum.

»A ja«, murmelt Sergio. »Er wurde auf dem Steg hinter dem Haus erschossen.« So viele Geister auf dem de Luca-Grundstück.

Ich fahre das Foto nach und mustere Sergio mit erhobener Braue. »Und du weißt, von wem?«

»Aber natürlich, Catalina. Ich weiß alles«, antwortet er belustigt und klingt wie Onkel Caden.

Leise lache ich. »Du wirst es mir nicht sagen.«

»Offensichtlich nicht.«

»Weil ich die Person kenne.«

Sergio schweigt.

»Ich könnte dich in Probleme bringen?«

Er schweigt immer noch.

»Okay, ich bohre nicht.« Aber ich werde es vielleicht herausfinden. Ich liebe Rätsel. »Warum wurde er erschossen?«

»Tja, manchmal passiert das in der Mafiawelt eben. Man wird einfach erschossen.« Warum Sergios Stimme so kühl wie seine Augen geworden ist, weiß ich nicht. »Manchmal will man jemanden schützen, manchmal will man jemanden loswerden.«

»Ja, manchmal passiert es eben einfach«, wispere ich und frage mich, warum dieser Dorian so voller Hass zu sein schien. Ich weiß, dass meine Mutter kurzzeitig mit ihm verheiratet war. Ich weiß, dass er und sein Bruder nicht miteinander klar kamen. Aber das ist kein Grund, oder? Kein Grund, für diese Kälte in den Augen.

Aber vielleicht hat Sergio recht. Vielleicht ist es manchmal einfach so.

»Was sagst du?«, fragt mein Bruder und legt eine Hand an meinen Rücken.

»Ich will mehr.«

»Das war mir irgendwie klar und ist wohl der letzte Beweis für deinen Ursprung.« Damit pustet er die Kerzen aus und es wird dunkel. So dunkel, obwohl ich immer noch sehr klar sehen kann, Ilian. Vielleicht klarer als je zuvor.


ERLOSCHENE FLAMME, ROSALIE
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(Roberto Murolo – I’ te verruia vasa)

SERGIO

Chicago, Illinois

Der Besuch mit Catalina in der Gruft hat mich nachdenklich gestimmt, Rosalie. Viele de Luca- Männer und Frauen haben ihr Leben gelassen, und zwar für das, was überall in diesem Haus, auf diesem Grundstück, in dieser Stadt prangt – das Geschäft. Ich wusste schon immer, dass es nicht das ist, wofür ich sterben will und schon gar nicht das, wofür ich leben will. Die letzten Jahre habe ich mich an diesem Geschäft festgekrallt, weil mir sonst nichts geblieben ist, aber jetzt habe ich plötzlich so viel und es scheint, als würde ich immer nur noch mehr bekommen, seit du zurück bist. Es wäre so leicht, jetzt das Leben mit dir zu leben, was du verdient hast, denn mein Vater ist nicht gestorben. Er ist noch da. Ich könnte alles an ihn zurückgeben. Ich könnte mich mit dir abseilen. Wir könnten dieses Anders, von dem wir gesprochen haben, beginnen.

Nun habe ich allerdings ein Problem, Rosalie. Ich habe hier in den letzten Jahren auch etwas reingesteckt und ich kann dem nicht einfach den Rücken kehren. Das bedeutet nicht, dass ich jemals das Geschäft über dich stellen würde. Es bedeutet nur, dass ich nicht einsehe, meinem Vater alles vor die Füße zu legen und zurückzutreten. Ich bin kein Schäfchen. Ich bin nicht sein Schäfchen. Und er hat es nach allem, was er getan hat, nicht verdient, dass ich ihn dermaßen beschenke.

Jedoch hatte ich nicht erwartet, dass er sich so lang zurückhalten würde. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass er über alles trampeln und zwei Stunden später vor der Tür stehen würde. Nun rechne ich mit etwas anderem: Dass er sich das hier mit Gewalt zurücknimmt. Wir wissen alle, wie mein Vater reagiert, wenn er nicht bekommt, was er will und ich denke nicht, dass sich das in den letzten drei Jahren geändert hat. Nein, ich weigere mich trotz allem. Er hat mir zu vieles genommen, mich zu vielem beraubt und er kann jetzt nicht einfach zurückkehren und sich krallen, was er glaubt, zu verdienen.

Sein Sarg ist leer. Der Name, der in der de Luca-Gruft auf der Tafel abgebildet ist, ist nichts weiter als eine Attrappe. Ich sehe ein, dass ich mich bald mit meinem Vater auseinandersetzen muss, denn Weihnachten steht vor der Tür, die Galen, Veranstaltungen und Versammlungen rücken näher und er könnte alles hochgehen lassen. Das tut er ja gern. Er könnte Aufsehen erregen, er könnte dich angreifen lassen, er könnte mich angreifen lassen oder die Familie mit Catalina erpressen. Ich traue ihm alles zu. Aber ich will ihn nicht sehen, ich will seine Stimme nicht hören. Gestern Abend habe ich mich dabei ertappt, wie ich mir vorgestellt habe, er wäre noch tot. Zwei Stunden lang habe ich mir das eingeredet und einfach getan, was ich so getan habe. Dann ist es mir wieder eingefallen und mit diesem Einfall kehrte auch Zaydens Verrat zurück.

Was ist das, Rosalie? Worauf können wir uns noch verlassen, wenn nicht auf unsere Familie? Ist es nicht das, was in der Welt der Mafia über allem steht, heilig gehalten wird? Leben wir nicht alle dafür, der Familie zu dienen, sie zu versorgen, zu schützen? Mir leuchtet ein, warum Zayden so gehandelt hat. Ich verstehe, warum er dem Drang nachgegeben hat, meinen Dad zu töten. Vermutlich wollte er tatsächlich etwas Gutes tun – für mich. Aber es liegt Zayden nicht, gute Dinge für andere zu tun. Jedes Mal, wenn er es versucht, macht er dabei mehr kaputt, als er richtet. Man sehe sich nur Irina an. Erst hat er sie zusammengeflickt, dann hat er sie auseinandergerissen. Eigentlich steht Zayden meinem Vater in nichts nach.

Und Catalina? Sie ist viel zu interessiert an alldem hier, viel zu fasziniert von der Dunkelheit hier drüben. Sie glaubt, Antworten auf ihre Fragen zu erhalten, dabei tappt sie gerade nur in eine gewaltige Falle: Die de Luca-Falle. Denn wenn du dich einmal in diese Schwärze stürzt, verschlingt sie dich. Vor allem, wenn du auch noch von ihr angezogen wirst wie Ramon. Catalina könnte so enden. Sie könnte ihren Verstand verlieren und irgendwann könnte sie aufwachen und merken, was sie alles verloren hat – wenn es viel zu spät ist. Sie könnte auf die andere Seite des Sees blicken und sich fragen, warum sie diesem Leben jemals den Rücken gekehrt hat. Ihr zu zeigen, wie gefährlich es hier werden kann, wie stark man dagegen ankämpfen muss, sich zu verlieren, wie sehr es einem zu Kopf steigen kann und vor allem, wie viele Gesichter mein Vater hat, würde nicht helfen. Es würde sie nur noch mehr reizen.

Und was mache ich jetzt eigentlich mit dieser vierten Kerze, hm?

Mit hinter dem Rücken gefalteten Händen stehe ich in der kleinen Kapelle auf dem de Luca-Grundstück. Diese Kapelle hat mein Vater in jungen Jahren für seine Eltern errichten lassen und auch für seinen Bruder Dorian brennt eine Kerze. Aber die vierte Kerze, Rosalie, brennt seit Jahren ungerechtfertigt. Schwach flackert ihre Flamme in dem dunkelroten Glas und mein Vater starrt mich von seinem Bild dahinter aus an. Ich kann nicht fassen, wie dreist er war, immer noch ist. Ich weiß, dass er sich noch in der Stadt aufhält und Giovanni klebt ihm am Arsch wie Toilettenpapier. Giovanni, der es wahrscheinlich die ganze Zeit wusste. Gut, dass ich ihm nicht vertraut und ihm Camillo immer vorgezogen habe. Jedoch wäre es besser für Giovanni, wenn auch er mir nicht unter die Augen tritt.

Ein kühler Wind weht hinein und die Kerzen flackern stärker, als die Holztür sich öffnet. Ich muss nicht über die Schulter sehen, um zu wissen, dass du es bist.

»Denkst du darüber nach, ob du die Kerze ausblasen sollst?«, fragst du und stellst dich neben mich.

Ich lächle etwas, weil du mich besser kennst, als ich mich selbst. »Soll ich?«

»Ja«, antwortest du sofort.

»Nur die Kerze auspusten oder auch seine Flamme  …«

»Nur die Kerze, Sergio.« Tadelnd musterst du mich.

»Nur die Kerze, wie du willst.« Nicht Catalina, nicht meine Mutter, nicht Giovanni, nicht mein Großonkel Pablo oder die Ehre aller verstorbenen de Lucas hält meinen Vater am Leben. Du bist es. Würdest du sagen, dass du dich nicht sicher mit ihm in der Stadt fühlst, dass du so nicht mit mir zusammen sein kannst, dass du auch nur ansatzweise unter der Situation leidest, müsste ich Konsequenzen ziehen.

Ich beuge mich vor und blase seine Kerze aus. Wie erschlichen er hier steht. Wie ungerechtfertigt und respektlos den Toten gegenüber.

»Oh nein«, murmelst du und richtest meinen Kragen. Oh nein? Was denn, Tesoro?

»Aber du bist heute wirklich sehr schön, Rosalie«, bemerke ich zusammenhanglos. Ich liebe Schwarz an dir, vor allem diesen Mantel. Ist dir eigentlich aufgefallen, wie verdammt attraktiv du bist, seit du meinen Ring trägst? Oder ist es das Baby, das dich strahlen lässt? Ich weiß nicht, Rosalie. Aber etwas Kriminelles liegt in deinen Augen und ich liebe es, meine kleine Mafiabraut.

»Danke, du bist heute auch sehr schön. Außerdem auch sehr grollig, was logisch ist, denn du kommst ja von der de Luca-Gruft, in der dein Vater schon mal seinen Sarg untergestellt hat.« Du tätschelst meine Brust.

»Es war ein interessanter Ausflug.« Dass ich kurz davor war, die Tafel meines Vaters von der Wand zu reißen und in seinen leeren Sarg zu schießen, sage ich dir jetzt nicht. Ich konnte mich zusammenreißen, da es um meine kleine Schwester ging.

»Und er hat dich wütend gemacht. Was hat Catalina dazu gesagt?«

»Sie war auf eine sehr kranke und verstörende Art fasziniert.«

Du seufzt schwer. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wieso sie es ihr nicht erzählen wollte, deine Mutter.« Ja, weil meine Mutter Catalina kennt. Sie weiß, wo es sie hinzieht und was sie überhaupt nicht interessiert. Was meine Schwester noch nie interessiert hat? Alles, was gesund und harmonisch ist. Sie hat schon immer gern an der Dunkelheit geschnüffelt. Wäre sie nicht mit Ilian aufgewachsen, hätte sie sich auch in einen Typen wie Victor verlieben können. Einfach nur, weil er sie fasziniert hätte – bevor er zum Vergewaltiger wurde. Ilian hat zwar auch seine Abgründe – sonst würde er meine Schwester nicht anziehen –, aber er ist immer noch ein halber Rush.

»Catalina hat den Nachteil, dass sie nicht von Anfang an damit großgeworden ist. Jetzt, in dieser Lebensphase, wirkt das sehr interessant für sie.«

»Dann müssen wir alle auf sie aufpassen.«

»Das wäre nicht so schwierig, wenn er noch tot wäre.« Etwas starr und spöttisch in einem lächle ich dich an und du verziehst dein Gesicht.

»Das ist nicht gesund«, beschließt du.

»Sag bloß, ich bin wieder passiv-aggressiv.«

Du lachst auf. »Nein, du bist nur seit zwei Tagen eine tickende Zeitbombe.«

»Nicht bei dir, Tesoro.« Ich ziehe dich an der Hüfte näher und du schlingst die Arme um meinen Nacken.

»Ja, nicht bei mir, aber für dich ist das nicht gut. Und für dieses Baby auch nicht.« Für dieses Baby auch nicht? Wie drückt es das denn aus, Rosalie?

»Wie merkst du das denn?«, frage ich skeptisch.

»Es gibt mir geheime Zeichen!«, bringst du mich zum Lachen. »Das ist doch egal, Sergio. Es geht nicht um das Baby. Es geht darum, dass sich in dir gerade einiges ansammelt.«

»So? Was sammelt sich da denn an?«, säusle ich und du musst mit dir kämpfen, um ernst zu bleiben.

»Erstens: Benutze nicht diesen Tonfall, wenn wir in einer Kapelle sind und ich schwanger bin. Zweitens: Hass auf deinen Vater, Hass auf alle Verräter dieser Welt, Gedankenverstrickungen, was er als Nächstes tun könnte und wahrscheinlich jede Menge Horrorszenarien. So sehr es mir missfällt, denke ich, dass du dich ihm stellen und mit ihm reden solltest.« Ich befürchte schon, dass ich nicht drumherum komme, aber wenn du es sagst, muss ich es natürlich machen. Rosalie, ich habe mir vorgenommen, dir keinen Wunsch abzuschlagen.

Du lachst auf. »Jetzt sieh mich nicht so an.«

»Du willst, dass ich mich mit meinem Vater unterhalte?«

»Du bist jetzt nicht mehr siebzehn.«

»Nein, wirklich nicht«, raune ich und du verlagerst dein Gewicht etwas, weil ich dich anmache.

»Sergio, das geht so nicht mehr weiter.«

»Nein, du musst dich wirklich vor den Augen meines Großvaters zusammenreißen, Rosalie.«

»Ich könnte auch das Foto umdrehen.«

»Oh, du weißt doch, dass die Toten alles sehen.«

Das widert dich offensichtlich an und ich muss lachen. »Was denkst du, was dein Großvater zu uns sagen würde?« Interessiert musterst du das golden eingerahmte Schwarzweißbild. Es zeigt sein Gesicht leicht von der Seite, aber er sieht mit seinen – wie ich weiß – dunkelblauen Augen in die Kamera. Ein gewisses Schmunzeln liegt in diesen Augen, das den anderen auf den Fotos fehlt. Seine Lippen sind zu einem Lächeln angedeutet, aber er lächelt nicht wirklich. Ich habe meinen Großvater nicht kennengelernt, aber mein Vater hat mir meine ganze Kindheit und Jugend von ihm erzählt und auch Ramon spricht in höchsten Tönen über Vito de Luca.

»Ich weiß nicht, aber ich habe gehört, dass er ein Herzmensch war.«

»Wie du?«

»Er hat seine Frau über alles geliebt, also ja.« Ich schiebe meine Hand in deinen Nacken und streiche mit dem Daumen darüber. Seine Frau ziert das Bild neben ihm. Sie ist, wie ich schon auf vielen Bildern festgestellt habe, eine der schönsten de Lucas, die ich bisher gesehen habe. Ihr Haar ist dunkel und dicht, ihr Gesicht ist nahezu beängstigend symmetrisch. Ihr Blick aus dunklen Augen ist ernst, aber nicht kalt.

»Ich habe gehört, sie war ihrem Mann völlig ergeben«, sagst du. Vielleicht hat dein Vater dir das erzählt, denn er kannte meine Großeltern. Er und Carter-Dad haben für sie gearbeitet und waren auch in der Nacht anwesend, in der sie starben.

»So wie du?«, raune ich an deiner Schläfe.

»Ja, schon.« Du streichst mit der Nase über meinen Hals. »Völlig ergeben.«

»Dann würde ihm das hier wahrscheinlich gefallen«, beantworte ich deine Frage.

»Und was würde er zu der Sache mit deinem Vater sagen?«

»Nun ja, ich habe auch gehört, dass er seine Kinder anders behandelt hat. Sie hatten einen anderen Stellenwert in seinem Leben als ich bei meinem Vater. Das heißt, er hat sie zwar ins Geschäft involviert und sie ausgebildet, aber er hat sie zu nichts gezwungen. Ich denke, er wäre enttäuscht von seinem Sohn.« Irgendwo auf dem Weg haben die de Lucas ihre Familienehre verloren. Aber wir beide könnten sie wiederherstellen.

»Dann verstehe ich nicht, wie dein Vater zustande gekommen ist.«

»Tja, ich verstehe das leider viel zu gut«, meine ich etwas bitter.

»Ach ja?« Interessiert siehst du zu mir hoch und ich streiche dir die Haare hinter das Ohr. Ich würde wirklich sterben für dich. Weißt du das eigentlich? Ich würde, ohne zu zögern, zu einer Kerze in dieser Kapelle für dich werden.

»Als du mit Ilja zusammen warst und dich sogar dazu entschieden hast, ihn zu heiraten, habe ich abgeschlossen – endgültig. Und ich habe das letzte bisschen von dem verloren, was mich ausgemacht hat. Er hat das auch. Bei meiner Mutter. Und sie kam nicht zu ihm zurück, nie wieder.«

»Also wärst du wie er geworden?«, erkundigst du dich schmerzerfüllt. Ach, Rosalie.

»Ich war auf dem besten Weg dorthin.« Das hast du aber nicht gesehen, hm? Ich wollte nicht, dass du es siehst. Ich wollte nicht, dass du dich schuldig fühlst. Egal, wie sehr ich dich verflucht und gehasst habe, das wollte ich nicht. Ich wollte nicht, dass du die Parallelen zu meinem Vater siehst.

»Dann darf ich dich wirklich niemals verlassen.«

Ich streiche mit meinen Lippen über deine Stirn, während ich das Bild meines Vaters betrachte. »Nein, wirklich nicht, Tesoro.«

»Denkst du also, er kann lieben?«

»Vielleicht konnte er das mal. Aber das, was er jetzt unter Liebe versteht, ist keine Liebe. Für ihn bedeutet Liebe, dass man sich völlig für ihn aufgibt, nur für ihn existiert und sich an ihn kettet. Du weißt schon, wie Zayden.«

»Ich habe gerade auch an ihn gedacht.« Ich denke jetzt besser nicht zu sehr an ihn. Oh nein, aber jetzt siehst du mich so an. Du siehst mich an, als würdest du dich mit ihm unterhalten wollen. »Warte, bevor du abblockst!«, bittest du und ich beiße meine Zähne aufeinander. »Hättest du nicht das Gleiche für ihn getan?« Ich habe fast das Gleiche mit ihm getan. Mit Selina. Aber ich habe ihn nicht in dem Glauben gelassen, sie sei tot.

»Das war zu viel, Rosalie«, antworte ich leise.

»Er hat sein Leben lang beobachtet, wie dein Vater dich gefoltert hat und in dieser einen Hinsicht hat er mal nicht egoistisch gehandelt, sondern es für dich getan. Leider ist er nun einmal Zayden und hat nicht sehr viel darüber nachgedacht.«

Weißt du, was mich viel mehr erschreckt? »Er hat uns alle belogen. Jahrelang. Was willst du davon halten?«

»Ja. Es ist Zayden. Er hat nicht weiter darüber nachgedacht«, wiederholst du, als würde das alles erklären.

»Irgendwann müssen wir alle aufhören, ihm zu vergeben, nur weil er Zayden ist«, murmle ich und streiche durch dein Haar.

»Ach, ich weiß, aber ich kann das nicht. Er ist so ein  …« Du stoppst dich, bevor du in dieser Kapelle ein Schimpfwort sagen kannst.

»Du kannst ein Italienisches benutzen. Alles Italienische klingt irgendwie heilig.«

»Stronzo«, endest du etwas verhalten und ich muss lachen.

»Gut, um es zusammenzufassen: Du willst also, dass ich mich mit meinem Vater unterhalte und Zayden verzeihe, weil er Zayden ist.« Wie unbefriedigend, Rosalie, deine heutigen Wünsche.

Du schmiegst dich an mich. »Ja, das will ich und ich werde dich dafür entlohnen«, flüsterst du und ich hebe dein Kinn mit dem Zeigefinger.

»Denk dir besser etwas sehr, sehr Besonderes aus, Tesoro.«
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Chicago, Illinois

Mit dem Zeigefinger streiche ich am Kragen meines Mantels entlang. Entweder ist es hier drin zu heiß oder mein Gemüt kocht zu sehr, Rosalie.

Eigentlich hatte ich nicht vor, das hier so bald zu tun, aber ich weiß, dass es nötig ist und du recht hast. Ich muss mich meinem Vater stellen. Ich muss sichergehen, dass er keine hinterhältigen Pläne schmiedet. Ich muss diese Sache anpacken, sonst kommt sie mir zuvor. Mein Vater war schon immer sehr gut darin, mir in meinen Plänen zuvorzukommen, sie bestenfalls zu durchkreuzen. Aber nun haben ein paar Dinge sich geändert. Ich bin nicht mehr das, was er zurückgelassen hat und deswegen laufe ich nicht davon, sondern stelle mich ihm.

Camillo und ich befinden uns im Hotelaufzug und sind auf dem Weg ganz nach oben, wo mein Vater eine Suite besetzt. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich innerlich ruhig bin. Das bin ich nicht, Tesoro. Genau genommen bin ich sehr aufgewühlt, aber ich weiß es mittlerweile zu verstecken. Auch Camillo ist ziemlich angespannt, sein Kiefer ist verhärtet und seine Schultern sind zu straff. Seit er für mich arbeitet, tut er das mit vollem Herzen. Selten habe ich einen Bodyguard getroffen, dem das Wohl seines Bosses dermaßen wichtig war, und zwar nicht nur jobbedingt. Vielleicht ist Giovanni ja auch so. Ganz sicher ist er das – aber nicht mir gegenüber, sondern meinem Vater. Und deswegen hat er mich die letzten Jahre auch belogen. Camillo hat das nicht. Er würde alles für dich und mich tun. Auch meinen Vater töten und damit seinen eigenen Tod riskieren. Deswegen wird für mich nie wieder ein anderer Bodyguard infrage kommen. Camillo ist nicht ersetzbar.

Die Aufzugtür öffnet sich und ich nicke ihm zu. Ab jetzt kein Zögern mehr, ich habe mich zu dem hier entschieden und ich werde es durchziehen.

Gemeinsam schreiten wir durch den Gang. Fast brodelt es allerdings in mir über, als ich Giovanni erblicke. Er ist und wird immer ein Verräter für mich bleiben. Ich könnte ihn töten, weil er mich belogen hat, aber ich denke, auch für ihn ist das Leben eine härtere Strafe. Ich ignoriere ihn völlig, als ich vor der Tür ankomme und bemerke, wie er die Zähne aufeinanderbeißt. Es ist schon in Ordnung. Wir haben uns beide entschieden und es gibt nicht mehr viel zu sagen.

Zweimal klopfe ich und wappne mich innerlich, verschließe, was ich liebe, wende all die Ratschläge an, die mein Vater mir im Umgang mit Partnern und Feinden ans Herz gelegt hat. Dass ich ihn nun so betrachten muss, hat er sich selbst zuzuschreiben.

Er öffnet die Tür recht schnell und ihn anzusehen, ist auch jetzt noch wie ein Schlag ins Gesicht. Seine Augen so blau und lebendig, sein Haar so glänzend und zurückgekämmt, sein Kiefer so stoppelfrei und sein Anzug wie frisch vom Schneider. Er sollte so nicht aussehen. Er sollte eigentlich unter der Erde liegen. Obwohl ich mich nicht angemeldet habe, scheint er nicht überrascht, aber was könnte ein Monster wie ihn schon noch überraschen?

Wortlos öffnet er die Tür weiter und Camillo folgt mir ins Zimmer. Ich halte ihn nicht auf, das schafft Distanz zwischen meinem Vater und mir und Camillo kann auch darauf achten, dass ich nichts Dummes tue, wie zum Beispiel diesen Bastard wirklich zu töten.

»Schön, dass du kommst«, sagt er mit einer Stimme, die ich nie wieder zu hören geglaubt habe. Sie klingt noch genau wie damals, hat sich kein bisschen verändert, dabei hat sich so vieles verändert.

»Setz dich.« Er deutet zu dem Tisch am Erker. Mit langsamen Schritten durchquere ich den Raum und nehme meinen Mantel ab. Ich hänge ihn über die Lehne, während mein Vater zur Bar geht. Keine Sekunde lasse ich meine Augen von ihm, als ich mich setze. Jede seiner Bewegungen ist surreal. Ich weiß nicht, ob ich mich je daran gewöhnen kann, dass er nicht tot ist.

»Willst du etwas trinken?«

»Nein, danke. Ich will nur reden.« Ich will keine unnötige Zeit hier verbringen, nicht zu lang in seiner Nähe sein.

»Gut.« Er setzt sich ohne ein Getränk mir gegenüber und faltet die Hände auf dem Tisch. Ich ziehe meinen Knöchel aufs Knie und streiche mit den Fingerspitzen über das dunkle Holz. Nur ein paar Sekunden nehme ich mir, um ihn ausgiebiger zu betrachten. Die Blessuren in seinem Gesicht verheilen allmählich und alles in allem scheint er in Chicago angekommen zu sein. Hoffentlich aber nicht zu sehr, er soll sich bloß nicht zu Hause fühlen. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen ist ein wenig tiefer geworden. Offensichtlich waren es harte und sorgenvolle Jahre in Washington. Aber ansonsten hat er sich nicht verändert.

»Du erinnerst mich manchmal wirklich an meinen Bruder.« Soweit ich weiß, ist das kein Kompliment, aber ich bin nicht hier, um Bestätigung zu erhalten und über Dorian sollten wir gar nicht erst reden, denn ich habe nicht vergessen, was ich herausgefunden habe.

»Dessen Tod du vertuscht hast.« Das bringt ihn kurz aus dem Konzept und in seinen Augen flackert es. »Ich habe ein paar Dinge über dich herausgefunden, und bin zu dem Schluss gekommen, dass die Familienehre dir nicht sehr wichtig ist. Das beißt sich mit dem, was ich lebe. Also müssen wir eine Mitte finden.«

»Die Familienehre bedeutet mir alles, Sergio. Und deine Mutter ist Familie für dich. Ich habe mir selbst das Herz aus der Brust gerissen, aber ich habe es für sie getan.« Er wollte meine Mutter schützen, ich verstehe schon. Das ändert trotzdem nichts an der Tatsache.

»Die Wege, die dein Herz nimmt, sind sehr dunkel.«

»Das sind sie.« Schön, dass er das zugeben kann.

»Ich bin nicht hier, um mit dir über die Vergangenheit zu sprechen. Du hast getan, was du getan hast, ich habe getan, was ich getan habe. Also kommen wir auf den Punkt. Ich will wissen, was du vorhast. Warum bist du hier?«

»Ich will auf euch aufpassen«, antwortet er sofort.

Mir entkommt ein Lachen, aber er regt sich nicht. »Auf uns aufpassen, ich verstehe.« Er meint wohl, uns kontrollieren.

»Ich will nicht in deinem Leben herumpfuschen. Diesen Fehler begehe ich nicht nochmal. Ich respektiere, was du dir aufgebaut hast, und ich habe nicht vor, dir irgendetwas streitig zu machen. Weder geschäftlich noch privat.« Man könnte ihm fast glauben, aber diesen Fehler begehe ich nicht nochmal. Dafür hat er sich schon zu vieles geleistet.

»Du tauchst aus dem Nichts auf, kurz nachdem ich Rosalie einen Antrag mache und sie schwanger wird. Was soll ich davon halten?« An Zufälle glaube ich nicht mehr.

»Ich weiß, was ich davon halten würde. Aber darüber bin ich hinaus.«

»Oh, also muss ich nicht befürchten, dass du irgendwelche Menschen auf der Straße anheuerst, um mein Kind und meine Frau anzugreifen?«, erkundige ich mich spöttisch. So wie den Hafenarbeiter vielleicht?

»Dieses Kind ist auch ein de Luca«, sagt er etwas schärfer und auch ich verhärte mich automatisch mehr, als ich mich ihm entgegen neige.

»Was dieses Kind ist, kann dir egal sein und geht dich nichts an.«

»Ich werde es selbstverständlich nicht angreifen oder angreifen lassen. Und bei ihr werde ich das auch nicht tun. Ich habe eure Verbindung unterschätzt«, gibt er unwillig zu. Das ist doch ein schlechter Scherz und das scheint er auch in meinem Blick zu sehen. »Du glaubst mir nicht. Das verstehe ich.«

»Weißt du, was ich glaube?« Ich verschränke meine Finger auf dem Tisch. »Ich glaube, du willst dein Enkelkind und bist deswegen zurück. Ich glaube, du würdest Rosalie, ohne mit der Wimper zu zucken, im See versenken, sobald sie dieses Kind auf die Welt gebracht hat. Ich glaube, du hast dich auf deinem Spielplatz in Washington gelangweilt und hast mal wieder Lust, an der Oberbosswelt zu schnüffeln. Ich glaube, du denkst, wir sind alle deine Marionetten und du kannst an unseren Schnüren ziehen, wann es dir beliebt. Liege ich richtig? Sei wenigstens einmal ehrlich.«

»Nein«, antwortet er glatt. »Dem ist nicht so. Es stimmt. Washington hat den Reiz für mich verloren und ich habe schon länger mit dem Gedanken gespielt, nach Hause zurückzukehren. Dies hatte aber keine geschäftlichen Gründe. Ich habe mich eher darauf besonnen, worauf es wirklich ankommt.«

»Worauf kommt es denn wirklich an?«, will ich interessiert wissen.

»Die Familie, Sergio. Und die ist nun einmal hier. Du bist hier. Deine Schwester ist hier. Und ja, natürlich interessiert mich dein Kind, aber ich werde es nicht an mich reißen und völlig vereinnahmen und ich werde auch nicht die Frau beseitigen, die du liebst.«

»Wie bitter«, flüstere ich spöttisch, während ich zwischen seinen Augen hin und her sehe. Wie bitter, dass mein eigener Vater mir diese Dinge versichern muss. Wie bitter, dass ich ihm noch nicht einmal glauben kann.

»Dass ich dies erst jetzt gemerkt habe? Ja. Es fällt mir nicht leicht, denn ich will wirklich nach Hause, aber ich werde deine Entscheidung akzeptieren.« Das ist ein Schritt, aber nicht genug. Nicht genug, um wiedergutzumachen, was er zerstört hat, wie weit er gegangen ist und was er riskiert hat.

»Wie stellst du dir das vor?«

»Optimalerweise würde ich gern das tun, was ich schon immer wollte: Mit dir zusammen das Imperium leiten.« Ach, das Imperium leiten. Gut, wenn es sonst nichts ist.

»Du wolltest dieses Imperium nicht. Du hast es hinter dir gelassen. Die Leute haben dich verehrt, weil du dafür gestorben bist, aber eigentlich bist du das gar nicht. Du würdest für nichts und niemanden außer dich selbst sterben.«

»Ich habe es nie hinter mir gelassen«, sagt er heiser.

»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du alles dafür getan hast, dass ich hinter diesem Schreibtisch sitze. Jetzt sieh mich nicht an und sag mir, du hast es nicht hinter dir gelassen. Du hast nicht nur dieses Geschäft, sondern deine ganze Familie hinter dir gelassen. Und jetzt will ich wissen, warum.«

Mein Vater beißt die Zähne aufeinander, was mir nur zu verstehen gibt, dass ich mit meinen Vermutungen richtigliege. Er wollte, dass ich meinen Posten ernst nehme, er wollte, dass ich meine Finger von dir lasse und um all das zu vertuschen, hat er sich diese fadenscheinigen Gründe bezüglich Catalina und meiner Mutter ausgedacht. Oder er hat sich diese Gründe nicht ausgedacht und kann sich selbst nicht trauen, muss sich zwanghaft von seiner Tochter und seiner Exfrau fernhalten, weil er sie sonst vernichtet. Auch nicht besser.

»Ist es das, was du unter Familienehre verstehst?«, frage ich, als er nicht antwortet. »Deinen Sohn eine Beerdigung für seinen eigenen Vater planen lassen? Ihm die Jugend und das Herz zu rauben? Ist deine Liebe zu meiner Mutter so stark, dass du sie lieber Ewigkeiten lang trauern sehen willst, als dich deinen Taten zu stellen? Bedeutet deine Tochter dir so wenig, dass du die Stadt verlassen musst, um die Finger von ihr zu lassen?«

»Ich weiß, dass das ein Fehler war«, gibt er heiser zu und meine kreisenden Daumen stocken. Das ist sehr stark untertrieben und ich glaube, mein Vater hat viel zu wenig Menschen in seinem Leben, die ihm offen sagen, was für ein Mistkerl er ist. Den ganzen Tag kriechen all diese Giovannis in seinen Arsch, aber niemand konfrontiert ihn wirklich mit seinen Taten, die er sich in einer Tour schönredet.

»Ein Fehler? Du hast Menschen mutwillig absolut unaushaltbarem Schmerz ausgesetzt. Dein Onkel ist auf deiner Beerdigung fast zusammengebrochen. Du hast uns alle leiden lassen. Das war kein Fehler, das grenzt an einer Todsünde.« Und man kann es auch nicht mehr rückgängig machen. »Also sag mir, was ich tun soll, denn ich weiß es gerade nicht. Soll ich dich in dem Haus willkommen heißen, in dem meine Frau lebt, die du hast angreifen lassen? Soll ich dir um den Hals fallen, erleichtert sein, dass du noch lebst, obwohl du mir das Leben geraubt hast, weil ich zu deinem Erben werden musste? Was erwartest du?« Was auch immer es ist, er wird es nicht kriegen.

»Die Chance, es wiedergutzumachen.« Eine Chance, Rosalie. Wie soll ich jemandem noch eine Chance geben, der mit deinem Leben gespielt hat? »Du hast Zeit. Ich werde dich nicht drängen. Ich verstehe deine Zweifel und ich verstehe, dass du mir nicht glaubst. Aber die letzten drei Jahre hat sich einiges für mich geändert.« Ach, was für ein Schwachsinn. Menschen ändern sich doch nicht. Er soll mir nichts vormachen.

»Erleuchte mich«, fordere ich monoton.

Harsch lehnt er sich zurück und etwas von dieser ewigen Gelassenheit fällt von ihm ab. Außerdem wendet er seinen Blick aus dem Fenster. »Ich habe mich manchmal gefühlt, als würde ich es keinen weiteren Tag aushalten, aber ich wusste, dass ich mir alles selbst verbaut hatte. Das hat mich wütend gemacht – auf mich selbst. Ich konnte es an niemandem auslassen, ich konnte es nicht von mir schieben, ich musste mich wirklich damit befassen und je länger ich ohne euch war, desto mehr habe ich gemerkt, wie viel ihr mir bedeutet.«

Das waren möglicherweise die aufrichtigsten Worte, die ich je von meinem Vater gehört habe. Deswegen klangen sie auch so rau. Sie kommen aus seinem Herzen, das ist der Grund, weswegen meines reagiert. Aber er hat dieses Herz schon zu oft zwanghaft zum Schweigen gebracht und deswegen zeige ich ihm nicht, was in mir vorgeht. Nie wieder. Nie wieder wird er einen Blick hinter meine Maske erhalten. Denn vor meinem Vater muss ich mich stärker schützen als vor jedem Feind. Deswegen zählen gewisse Auflagen, wenn er will, dass das hier funktioniert und nicht in einem mittelalterlichen Vater-Sohn-Krieg endet.

»Die größte Voraussetzung dafür, dass ich dich auch nur einen Fuß auf dieses Grundstück setzen lasse, ist, dass meine Frau sich wohlfühlt und einverstanden ist. Sollte sie auch nur ansatzweise unglücklich sein, hast du nichts dort verloren. Solltest du je wieder unter diesem Dach leben wollen, wirst du sie als de Luca akzeptieren. Du wirst respektvoll mit ihr umgehen und ihr jeden Wunsch erfüllen. Du wirst jeden Tag Schmerz, den du in ihr Leben gebracht hast, wiedergutmachen, wie auch ich es mache. Du wirst sie mindestens so ehrenvoll behandeln, wie du es bei deiner Tochter tun würdest und das nicht nur, solange sie schwanger ist. Denn sie ist keine de Luca-Brutmaschine, sie ist meine Frau. Solltest du je wieder unter diesem Dach leben wollen, gibt es keine Manipulationen an deiner Familie, keine Spielchen mit deiner Familie, keine Herausforderungen und Tests. Wenn du mir deinen guten Willen beweist, könntest du möglicherweise irgendwann das gesamte Paket bekommen, samt Enkel, aber wahrscheinlich machst du es dir wieder kaputt, weil es das ist, was du am besten kannst. Sollte das passieren, bin ich samt meiner Familie weg. Dann lasse ich dich mit deiner großen Liebe, dem Imperium, allein und kümmere mich um das, was für mich wichtig ist. Du hältst dich an meine Regeln, du respektierst meine Frau, du respektierst mich und wir können es vielleicht irgendwann wieder versuchen. Du missachtest sie und du kannst mich aus deinem Testament streichen«, mache ich ihm ruhig klar. Keine Sorge, Rosalie, das heißt nicht, dass ich ihn jetzt mit nach Hause nehme. Erstmal soll er wissen, mit wem er es zu tun hat. Anschließend werde ich selbst nachdenken und mit dir reden müssen. Vorher läuft gar nichts, Tesoro.

Ich erhalte eines der wenigen echten Lächeln meines Vaters. »Ich verstehe.« Und ich glaube, das tut er wirklich. Aber vielleicht versteht er es auch erst, wenn er es leben muss.

»Und was Catalina angeht: Sie ist jung, sie ist leicht beeinflussbar, sie ist in einer schwierigen Phase. Solltest du das ausnutzen, gelten all diese Punkte auch für sie.«

»Ich will ihr nicht schaden.« Schwer zu glauben, denn er will jedem schaden.

»Hör mir zu: Meine kleine Schwester ist kein Kapital.«

»Das weiß ich. Ich sehe sie nicht so.« Wieso nicht, wenn er mich so gesehen hat? Ich glaube ihm nicht, dass er keine Pläne schmiedet. Ich glaube ihm nicht, dass er es gut oder gar ernst meint. Ich glaube ihm gar nichts mehr.

»Ich lasse deinen Umgang mit ihr beobachten.«

»Das dachte ich mir.« Und das gefällt ihm nicht, aber er widerspricht nicht.

»Ich sage es dir, wie es ist: Ich vertraue dir kein Stück und bei der kleinsten falschen Bewegung fege ich dich aus dieser Stadt. Es ist mir egal, ob du mein Vater bist. Ich habe meinen Respekt vor dir verloren.«

Seine Finger verkrampfen sich auf dem Tisch, aber ich sehe ihm unentwegt in die Augen. Früher war es schwer für mich, Blickkontakt zu halten, aber jetzt macht es mir nichts mehr aus. Jetzt weiß ich, wen ich vor mir habe. Ich weiß, was ich kann. Ich bin jemand und nicht mehr abhängig von seinen Entscheidungen. Deswegen unterwerfe ich mich nicht.

»Dann werde ich ihn mir zurückverdienen müssen.« Kaum machbar, aber er kann es gern versuchen. »Ich habe mich dir nie geöffnet, deswegen konntest du vieles nicht verstehen und einiges hätte ich nicht tun sollen. Ob du es verstehen kannst oder nicht. Ich kann die Vergangenheit nicht mehr ändern, aber ich werde an der Zukunft arbeiten, denn du bist immer noch mein Sohn und auch wenn du es bei mir nicht mehr tun kannst, liebe ich dich.« Früher hätten diese Worte mich entspannt, jetzt stellen sie gar nichts mehr mit mir an. Liebe ist vergänglich. Sie bleibt nicht immer. Wenn man jemanden liebt, muss man jeden Tag daran arbeiten, dass diese Liebe sich intensiviert. Liebe bedeutet nicht, dass man dem anderen alles vergibt, alles mit sich machen lässt, sich völlig für den anderen auflöst. Und solange mein Vater das unter Liebe versteht, will ich diese Liebe nicht.

»Wann warst du das letzte Mal wirklich ehrlich zu dir?«, frage ich. »Schonungslos ehrlich.«

Er lächelt bitter. »Noch nie.«

»Wie willst du dann zu anderen ehrlich sein? Liebe ist Ehrlichkeit.«

»Die wichtigsten Dinge habe ich mir eingestanden.«

»Du kannst jetzt ehrlich zu mir sein. Sag mir, warum du gegangen bist und nenne nicht Catalina oder meine Mutter als Grund. Wir wissen beide, dass mehr dahintergesteckt hat.«

Ein paar Sekunden kämpft er offensichtlich mit sich. Dann lehnt er sich zurück. »Gut, Sergio. Du warst auch einer der Gründe. Ich wusste, dass dir nicht klar ist, welche Verantwortung du übernehmen musst. Dein Fokus lag auf zu vielen anderen Dingen und ich musste diesen Fokus auf das Geschäft lenken. Ich musste dich zwingen, erwachsen zu werden und das schien mir damals als eine gute Möglichkeit, denn auch ich wurde auf diese Art erwachsen. Jetzt weiß ich allerdings, dass ich das nicht hätte tun sollen. Ich hätte dich nicht dem aussetzen sollen, was ich erlebt habe. Ich hätte dich nicht zerstören sollen. Genug Ehrlichkeit?«, erkundigt er sich mit belegter Stimme und ich sehe mal wieder etwas Seltenes in seinen Augen: Reue.

»Du wolltest meinen Fokus auf das Geschäft lenken und dafür hast du das Wichtigste in meinem Leben angegriffen. Ich sage dir das jetzt nur einmal: Wenn ihr während deines Aufenthaltes in Chicago auch nur ein Härchen gekrümmt wird, brennst du. Wenn du etwas planst, sag es mir besser jetzt. Wenn du sie in irgendeiner Art und Weise loswerden willst, unabhängig von diesem Baby, und ihr irgendetwas zustößt, verarbeite ich dich zu italienischem Hackfleisch. Verstehst du mich?«

»Ich plane nichts«, antwortet er ernst und ich bohre meinen Blick noch ein paar Sekunden in seinen. Fürs Erste nehme ich das alles so hin, Rosalie. Aber ich werde trotzdem wachsam sein und du wirst das Haus fürs Erste wahrscheinlich nicht verlassen.

»Du kannst in der Stadt bleiben, aber halte dich vom Grundstück fern. Du kannst Catalina sehen, aber halte dich von den Rushs fern. Du kannst dein Ding machen, aber ich mag keine Überraschungen, also spare es dir, spontan im Casa del Nero oder in der Stadthalle bei einer Veranstaltung aufzutauchen. Wenn du dir meinen Respekt zurückverdienen willst, beginne damit, mich nicht mehr zu hintergehen. Das wäre dann alles.«

Ich erhebe mich und fühle mich nicht im Geringsten leichter, nicht im Geringsten entspannter, nicht im Geringsten zufrieden, als ich meinen Mantel über meine Schultern lege. Auch mein Vater erhebt sich.

»Ich hoffe, du hältst dich einmal an dein Wort.« Ich reiche ihm meine Hand und er umfängt sie fest.

»Das werde ich.« Ich verharre kurz, bevor ich meine Finger zurückziehe. Dann wende ich mich ab und Camillo folgt mir auf den Fuß. Früher hätte ich mich nochmal umgedreht. Früher hätte ich mir den Kopf zerbrochen, ob ich das Richtige getan habe. Heute weiß ich, was das Richtige ist und ein Gedanke an dich reicht, um nicht zurückzublicken – egal, zu wem. Du bist meine Zukunft, meine Gegenwart und was früher war, wird uns nicht im Weg stehen.

Deswegen ziehe ich die Tür hinter mir zu und wahre mein Gesicht sogar noch, als mein Vater mich schon lang nicht mehr sehen kann.


KEINE LIEBE, SERGIO
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(Kristian Kostov – Beautiful Mess – Instrumental)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Wieder einmal warte ich auf dich, Sergio. Wieder einmal bist du bei deinem Vater, Sergio. Aber diesmal ist einiges anders. Du triffst dich nicht mit ihm im dunklen Haus auf der anderen Seite des Sees und ich warte nicht auf dich im hellen Haus gegenüber. Ich bin nicht dein Geheimnis, ich bin deine Frau – auch wenn wir noch nicht verheiratet sind – und ich liege in deiner Badewanne, die nun auch meine Badewanne ist. Dein Leben ist nun mein Leben. Wir werden bald heiraten. Wir werden bald ein Kind bekommen und obwohl du dich die letzten Tage teilweise etwas zurückgezogen hast, konnte ich dich immer wieder rausholen. Ich konnte die Muschel immer wieder knacken und die Perle zum Vorschein bringen. Und ich werde das auch weiterhin tun. Ich werde das auch heute tun, wenn nötig. Selbstverständlich bin ich etwas nervös. Telefonieren mit deiner Mutter hat nicht geholfen. Rüberfahren und mich in Dads Büro setzen, wollte ich mich nicht. Mit Irina wollte ich mich auch nicht treffen, denn unterschwellig bin ich noch etwas sauer. Andererseits weiß ich aber auch, wieso sie nichts gesagt hat, deswegen versuche ich, ihr aus dem Weg zu gehen und nicht all meine Zayden-Wut an ihr zu entladen.

Vorhin habe ich mich mit Ramon unterhalten. Er war auf seinem Balkon und ich auf meinem. Er ist auch nervös, Sergio. Am liebsten hätte er dich zu deinem Vater begleitet, aber er hat Angst, ihn einfach umzubringen. Deswegen hält er sich fern und hat sich zwei Prostituierte ins Zimmer geholt und während er sie unter mir wahrscheinlich foltert, liege ich in der Wanne und versuche, zu entspannen.

Ich versuche, nicht die ganze Zeit darüber nachzudenken, ob dein Vater dich fertigmacht. Außerdem versuche ich, mich davon abzuhalten, dich im Fünfminutentakt anzurufen. Und erst recht werde ich jetzt nicht ins Four Seasons fahren und das beenden, was Zayden nicht beendet hat. Ich werde jetzt tun, was mein Vater mir geraten hat. Ich werde nichts überstürzen und bedacht vorgehen. Als Frau an deiner Seite muss ich einen klaren Kopf wahren, vor allem, da du die letzten Tage drohst, deinen zu verlieren. Du bist ein bisschen paranoid, Sergio. Du verstrickst dich in Gedanken und weißt nicht, was dein Vater als Nächstes tun wird. Er konnte schon immer gut mit deinem Kopf spielen, aber diesmal werde ich dagegenhalten. Ich werde ihm nicht erlauben, dich kaputtzumachen. Also muss ich wirklich bei mir bleiben.

»Nicht wahr?«, murmle ich und streiche über meinen Bauch. Er ist immer noch nicht rund und das ist auch gut so. Ich will eigentlich wirklich nicht noch mehr zunehmen, Sergio. Aber mein Aussehen ist gerade mein kleinstes Problem.

Als du das Schlafzimmer betrittst, sehe ich sofort durch die geöffnete Badtür. Was wird mich erwarten? Wie bist du drauf? Woran muss ich mich anpassen? Du bist auf dein Handy fokussiert, deswegen kann ich noch nichts Konkretes ausmachen. Aber als du den Blick hebst, merke ich gleich, dass du etwas unterkühlt wirkst. Oh nein, wie sehr hat er dich gereizt?

»Hey«, sage ich sanft und du legst dein Handy weg.

»Hey«, antwortest du, während du ins Bad trittst.

»Wie ist es gelaufen?«

Du lässt dich auf dem Wannenrand nieder und öffnest zwei Knöpfe deines Hemdes. »Überraschend«, antwortest du und streichst mit den Fingern durch das Wasser. Das könnte gut sein, aber es könnte auch eine Katastrophe sein.

»Überraschend, weil er dir versucht hat, dein Blut auszusaugen oder überraschend, weil er zum Vegetarier wurde?«, erkundige ich mich zögerlich und du lächelst etwas.

»Überraschend, weil er keinerlei Forderungen gestellt hat.«

Ungläubig verziehe ich mein Gesicht. Ist das wirklich dein Vater? »Vielleicht ist es jemand, der sich nur als er ausgibt«, überlege ich.

»Er meint, er hätte während seiner Auszeit einige Erkenntnisse gehabt.«

»Welche?«

Nachdenklich streichst du über mein angewinkeltes Bein. »Angeblich weiß er jetzt, worauf es ankommt.«

»Worauf?«

»Die Familie.« Der pure Spott trieft aus deiner Stimme, während du deinen Hemdärmel hochkrempelst. »Er hat sich entschuldigt.«

»Entschuldigt.« Ich werde immer skeptischer. Das alles passt wirklich nicht zu ihm.

»Sein Wunsch ist es, wieder hier zu leben und das Imperium mit mir zu führen.« Ja, selbstverständlich. Das wollte er schon immer.

»Und er hat dir nicht gedroht, um das zu bekommen?«

»Hat er nicht, nein.«

»Er hat dich nicht unter Druck gesetzt?«

»Nein.«

»Hat er mit deinem Kopf gespielt?«

»Nein.« Du fährst auch über meinen Oberschenkel und lenkst mich damit etwas ab, aber ich versuche, bei der Sache zu bleiben. Das ist jetzt zu wichtig.

»Also hat Donovan de Luca einfach hingenommen, dass du ihn nicht nach Hause lässt und sich auch noch entschuldigt.«

»Ja, und ich halte das alles für eine Masche.« Du spreizt meine Beine und ich atme gepresst aus. Sergio, jetzt warte doch. »Ich denke, er weiß genau, was ich hören will. Ich denke, er weiß, dass er sich gerade nicht zu viel leisten kann. Ich denke, er erinnert sich noch gut daran, worauf ich früher angesprungen bin und ich denke, er will  …« Du legst deine Hand unter dem Wasser auf meinen Bauch. »Das.«

Darin zieht sich alles zusammen. Unser Baby kriegt er nicht. Ich lege meine Hand über deine. Am liebsten würde ich dir sagen, dass du ihn zum Teufel schicken sollst. Jede meiner Alarmglocken schrillt. Ich halte einfach nicht viel von deinem Vater. Er hat dir zu vieles angetan. Aber was, wenn er es ernst meint? Was, wenn er sich wirklich ändern will? Und was, wenn du ihm dann keine Chance gibst? Irgendwann wird dich das verfolgen und einholen.

Du stützt eine Hand über mir am Wannenrand ab und beugst dich vor mein Gesicht, weswegen meine Gedanken in alle Richtungen zerfallen.

»Was willst du?«, frage ich leise und lege meine Hand an deine Wange. Willst du deinem Vater gegenüber wirklich so hart sein?

»Am liebsten würde ich ihn so lang leiden lassen, bis ich glaube, dass er auch nur die Hälfte von dem empfunden hat, was ich durch seinen angeblichen Tod empfunden habe«, erklärst du vor meinen Lippen.

»Du willst ihn bestrafen«, flüstere ich.

»Er hat dich angreifen lassen.«

»Das habe ich nicht vergessen.« Ich gleite mit dem Daumen über deinen Kiefer und du mit der Handfläche über meinen Bauch.

»Ich habe ihm in Aussicht gestellt, vielleicht irgendwann mal wieder zurückkehren zu dürfen. Das hält ihn erstmal ruhig.«

»Ich liebe es, dass du das getan hast, obwohl ich ihn hasse.« Denn das zeigt, dass er nicht deinen Hauptkern zerstört hat.

»Das habe ich nur gemacht, damit er nicht grollt, Rosalie.«

»Wirklich?« Sanft streiche ich über dein Kinn.

»Du weißt, was er tut, wenn er grollt.«

»Ich weiß auch, dass du es jetzt mit ihm aufnehmen kannst.«

»Ich nehme es mit jedem auf, der euch gefährlich werden könnte und selbst wenn er mir zeigt, dass er es ernst meint, selbst wenn ich ihm irgendwann wieder glauben kann, läuft gar nichts, wenn du es nicht willst.«

»Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du das richtig einschätzen kannst und ich will, dass du glücklich bist.«

Du küsst meinen Daumen. »Das bin ich, genau so, wie es jetzt ist.«

»Dann bleibt es erstmal so.«

»Gut«, seufzt du und ich verziehe mein Gesicht.

»Gut.« Sanft drücke ich meine Lippen auf deine und bin wirklich froh, dass du die Dinge so klarsiehst, dich nicht nur von deinem Groll und Hass leiten lässt. Ich wollte nie, dass du wie er wirst. Das ist für mich das Wichtigste.

»Also wird er in Chicago bleiben?«, murmle ich in den Kuss und du ziehst den Kopf etwas zurück.

»Vorerst und solange das so ist, kannst du das Grundstück nicht mehr verlassen.« Damit erhebst du dich und lässt mich schockiert zurück. Ich setze mich auf.

»Was?«

»Ich vertraue ihm nicht, Rosalie. Was, wenn er dich nochmal angreifen lässt? Ich habe nicht nur deinem Vater, sondern auch mir selbst geschworen, dass dir nichts passiert«, erklärst du, während du deine Finger abtrocknest. »Zudem bist du nun auch noch schwanger, was das Ganze noch riskanter macht. Er könnte sonst was veranstalten, um an dieses Baby zu kommen und dich danach entsorgen. Verstehst du?« Jetzt geschieht es, du drehst durch. Jetzt muss ich vorsichtig vorgehen, oder dich zur Not anbrüllen.

»Deswegen willst du mich den ganzen Tag auf diesem Grundstück einsperren?«, erkundige ich mich, damit du hörst, wie absurd das klingt.

»Nicht doch, du kannst zu deinen Eltern«, meinst du und wendest dich dem Spiegel zu, als du deine Knopfleiste öffnest.

»Ich habe eine Hochzeit zu planen.« Ich muss einkaufen, Torten probieren, Blumengestecke auswählen. Ich muss zur Druckerei fahren.

»Alles, was du brauchst, wird dir bis vor die Tür geliefert. In allen Ausführungen. Egal, was es kostet.« Ungerührt ziehst du das Hemd von deinen Armen und legst es über die Handtuchstange.

»Sergio?«, frage ich ernst und du betrachtest mich durch den Spiegel. Gelassen öffnest du auch deine Uhr. »Sehe ich aus wie ein kleines Mäuschen, das sich zu Hause versteckt? Sehe ich aus wie jemand, der vor deinem Vater kuscht?«

»Du siehst aus wie jemand, der schon zweimal fast verschleppt worden wäre und nur sehr viel Glück hatte.« Irritierenderweise verteilst du Rasierschaum auf deinen Wangen. Wieso rasierst du dich denn jetzt?

»Und du siehst aus wie jemand, der sehr viel Macht und sehr viel Männer hat, die er mir zur Seite stellen kann, um mich zu schützen. Wieso rasierst du dich jetzt?«, frage ich todernst. Was soll das denn jetzt?

»Ich muss noch etwas erledigen und frisch aussehen. Wir können der Gefahr vorbeugen, indem du einfach hierbleibst. Du kannst doch zu deinen Eltern.«

Ich erhebe mich aus dem Wasser, als du die Klinge das erste Mal ansetzt, und trockne mich fahrig mit einem Handtuch ab. »Ich werde mich nicht verstecken, sondern darauf vertrauen, dass du die Situation im Griff hast.«

»Du hast gesagt, du vertraust mir, dass ich die Situation richtig einschätze. Also vertrau mir«, forderst du und das Messer ratscht wieder über deine Haut.

Während ich aus der Wanne steige, streife ich mir einen schwarzen Seidenkimono über. »Ich vertraue dir.« Ich trete hinter dich und streiche über deinen Bauch. »Ich vertraue deinen Männern. Aber du musst mir auch vertrauen.«

Leise ratscht es erneut, als du den nächsten Strich ziehst. »Das tue ich, Tesoro. Aber ich diskutiere jetzt nicht über deine Sicherheit.«

Ich nehme dir sanft die Klinge ab, was dir gar nicht gefällt – ich sehe es in deinen Augen. Aber das ist mir jetzt egal. »Du willst nicht über meinen Kopf hinweg entscheiden?«, erkundige ich mich und lehne mich mit der Hüfte neben dich.

»Nein, prinzipiell will ich das wirklich nicht.«

»Dann tu es nicht.«

»Wenn es um deine und die Sicherheit dieses Babys geht, tue ich es aber. Ich tue es aus Liebe, nicht um dich einzusperren, Rosalie. Unterschied. Wenn die Lage sich beruhigt hat, kann alles weitergehen, wie es war.«

Als du wieder nach dem Rasiermesser greifst, ziehe ich es zwischen deinen Fingern hervor. »Ich lasse mich nicht gegen meinen Willen einsperren, aus welchen Gründen auch immer und ich lasse auch nicht zu, dass er einen Keil zwischen uns treibt, indem er dich etwas tun lässt, was nicht deine Art ist. Ich weiß, dass du Angst um mich hast, aber aus dieser Angst heraus zu handeln, ist nicht der richtige Weg.«

»Ich handle nicht aus Angst, sondern aus Erfahrung und doch, es passt sogar sehr gut zu mir, auf diejenigen, die ich liebe, auf radikalste Art aufzupassen.« Ohne deinen Blick von meinem zu lösen, ziehst du das Rasiermesser wieder aus meiner Hand und wäschst die Klinge ab. Langsam werde ich wirklich wütend, Sergio. Ich habe jetzt lang genug versucht, ruhig und rational zu bleiben. Jetzt reicht es mir dann aber.

»Okay, und wie lang willst du mich dann einsperren?«, erkundige ich mich und verschränke fest die Arme vor der Brust.

»Benutze nicht dieses Wort. Wir wissen beide, dass ich dich nicht einsperre.« Du setzt deine Rasur an deiner Kehle fort und deine Gelassenheit treibt mich in den Wahnsinn.

»Doch, das tust du, denn ich bin damit nicht einverstanden. Du handelst also gegen meinen Willen.«

Seufzend wäschst du wieder das Messer ab. »Wenn du weißt, dass ein psychopathischer Mörder, der schwangere Frauen am liebsten tötet, aus dem Knast ausgebrochen ist und durch Chicago wütet, was machst du dann? Bleibst du zu Hause und schließt dich ein oder gehst du mitten in der Nacht im Südviertel shoppen, Rosalie?«

»Ich werde mich von ihm nicht einengen lassen. Ich habe lang genug auf ihn Rücksicht genommen. Ich war lang genug schwach!« Und mir reicht es! Ich werde mich nicht wegen ihm zurückhalten oder in meiner Freiheit beschneiden lassen und du solltest das auch nicht tun, Sergio!

»Hier geht es nicht darum, wer stark und wer schwach ist und auch nicht darum, Rücksicht auf ihn zu nehmen. Hier geht es darum, dein Leben und das unseres Kindes zu schützen.« Du beugst dich runter und wäschst dein Gesicht. Gleich trete ich dir in den Arsch. Gleich kann ich mich nicht mehr halten. Wie kann man nur so stur sein?

»Wie dumm wäre es jetzt von ihm, mich anzugreifen? Er hätte mich die ganze Zeit angreifen können, ohne dass du gewusst hättest, dass er verantwortlich dafür ist. Jetzt will er Frieden mit dir schließen. Er will wieder in dieses Haus.« Denk doch nach! Dein Vater wird jetzt keinen falschen Schritt wagen!

»Mein Gott, Rosalie.« Harsch stellst du das Wasser ab und wendest dich zu mir um. Ohne hinzusehen, zerrst du das Handtuch vom Haken. »Sei nicht naiv. Er sagt das nur, damit ich ihm wieder vertraue. Je mehr er mich zu seinem Freund macht, desto weniger fällt es auf, sollte er mal wieder für einen Angriff auf dich verantwortlich sein.«

Ich ziehe das Handtuch aus deinen Fingern und pfeffere es ins Waschbecken, noch bevor du dein Gesicht trocknen kannst. In deinen Augen blitzt es, aber du wirst immer noch nicht lauter. Ich allerdings kann nun wirklich nicht mehr ruhig bleiben. Mir reicht es. »Ich lasse mich nicht von dir einsperren. Ich will es nicht und ich werde nicht! Willst du dich über meinen Kopf hinwegsetzen? Willst du wirklich zu so einem Mann werden? Gut! Dann lebe mit den Konsequenzen!«

Ich will an dir vorbeirauschen, aber du packst meinen Oberarm und ziehst mich hart an deinen Körper. Nun blitzt es nicht mehr nur in deinen Augen, es scheint völlig vereist. »Es reicht jetzt«, machst du mir leise klar und ich hebe die Brauen.

»Oh, es reicht, also? Hier eine Neuigkeit für dich: Das bestimmst nicht du!« Ich entziehe dir meinen Arm, aber du packst ihn gleich nochmal, weswegen ich harsch durch die Nase ausatme.

»Du wirst dich jetzt beruhigen. Du wirst noch einmal darüber nachdenken, was in dieser Situation vernünftig ist und was nicht. Du wirst noch einmal abwägen, ob dein Stolz meinem Vater gegenüber wirklich so wichtig ist, dass du dieses Kind gefährden möchtest. Du wirst mir nie wieder drohen. Und wenn du all das bedacht hast, können wir noch einmal reden.« Damit lässt du mich los und ich kann es nicht glauben. Hast du das gerade wirklich gesagt? Die Hitze brennt sich förmlich durch meinen Bauch, meine Adern, meinen Kopf.

»Ja, genau das Gleiche möchte ich von dir, Sergio. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst, ob du nicht gerade völlig überreagierst und ob du wirklich über meinen Kopf hinweg entscheiden willst. Außerdem drohe ich dir nicht, das würde ich nie tun.« Ich schiebe mich an dir vorbei. Das, oder ich brülle dich lauthals an und traumatisiere dieses Baby, noch bevor es auf der Welt ist. Stolz? Ich handle nicht aus Stolz. Ich finde deine Idee einfach nur bescheuert! Ich weiß, dass du genug Männer hast, die an meiner Seite stehen können. Mein Vater könnte auch ein paar Männer abkommandieren. Ich wäre selbstverständlich vorsichtiger als normalerweise. Ich habe sogar mitbekommen, als dein Camillo mich verfolgt hat.

Glaubst du etwa, ich will noch einmal in eine solche Lage geraten? Sicher nicht.

Im Ankleidezimmer schlage ich frustriert auf den Lichtschalter und reiße die Unterwäscheschublade auf. Am liebsten würde ich jetzt sofort zu meinen Eltern fahren.

Ich soll dir nicht drohen? Ich habe dir nicht gedroht. Ich habe dich lediglich darauf aufmerksam gemacht, dass dein Handeln eine Reaktion von mir nach sich zieht. Du hast Angst, dass mir etwas zustößt, ich verstehe das. Dann rede mit mir darüber. Finden wir gemeinsam eine Lösung. Aber entscheide nicht über meinen Kopf hinweg, Arschloch.

Als du das Ankleidezimmer betrittst, rolle ich gerade mein Höschen hoch. Ich bin so wütend, dass ich dich nicht mal ansehen kann. Nur aus dem Augenwinkel bekomme ich mit, wie du dir einen Pullover anziehst.

Wie lang ist er in der Stadt? Zwei Tage? Drei Tage? Schon streiten wir. Früher hättest du es nicht so weit kommen lassen. Vielleicht wärst du kurz aus der Haut gefahren, hättest mich angebrüllt. Ich hätte zurückgebrüllt und dann hättest du dich besonnen und wir hätten ein Kompromiss gefunden. Jetzt behandelst du mich wieder wie einen deiner Männer, als hättest du ein Recht, über mein Leben zu entscheiden.

Als wäre ich nicht selbst dazu fähig.

Noch eine Neuigkeit für dich: Das bin ich aber!

Rabiat ziehe ich ein Schlafkleid über meinen Kopf und werfe dir einen stechenden Blick zu, bevor ich das Ankleidezimmer verlasse.

»Das hätte ich wirklich nicht von dir gedacht!«, entkommt es mir, als ich nach meiner Bürste vom Schminktisch greife und mir fast die verdammten Haare ausreiße, aber mit einem Mal nimmst du mir die Bürste ab. Erst jetzt merke ich, dass ich mich so reingesteigert habe, dass ich jeden Moment vor Wut in Tränen ausbreche.

Sanft entwirrst du meine Haare und betrachtest mich durch den Spiegel.

Scheiße, jetzt muss ich alles zurückbeißen.

»Es gibt wirklich keinen Grund, jetzt so wütend zu sein, Rosalie«, meinst du leise. »Und auch keinen, dich selbst zu verstümmeln.«

»Keinen Grund?«, frage ich laut und wirble auf dem Hocker zu dir herum. Natürlich laufen sie in genau dem Moment über, als ich es gar nicht gebrauchen kann. »Er ist drei Tage in der Stadt! Drei verdammte Tage! Du hast dich einmal mit ihm getroffen, dann kommst du nach Hause und sperrst mich erstmal ein. Ich kann nicht mit dir reden. Ich kann dir nichts erklären. Du blockst mich völlig ab und sagst, es gibt keinen Grund?« Fahrig wische ich unter meinen Augen entlang. Reicht jetzt!

Du legst die Bürste auf den Tisch und gehst vor mir in die Hocke. »Er hat nichts damit zu tun, wie ich mich entscheide. Du bist das Wertvollste, was ich habe. Ich muss dich schützen. Wenn du das als einsperren siehst, dann sieh es so. Deine Sicherheit ist nicht diskutabel. Weder mit deinem Vater noch mit deinem Onkel oder dir selbst. Ich mache keine Abstriche, wenn es um das Wichtigste in meinem Leben geht. Es ist nicht für immer. Ich werde mich mit ihm auseinandersetzen und ihn überprüfen, danach kannst du machen, was du willst. Also nein, es gibt keinen Grund. Es sind vielleicht nur ein paar Wochen.«

»Ein paar Wochen?«, erkundige ich mich starr und fühle, wie das Blut meine Wangen verlässt.

»Eine Frage, Rosalie. Was vermisst du denn so sehr, wenn du hier nicht wegkannst? Du bist nämlich zurzeit meistens hier oder bei deinen Eltern.«

»Es  … kommt darauf an, wie du die Sachen mit mir besprichst. Wir könnten gemeinsam nach einer Lösung suchen! Ich hasse es, wenn du mich vor vollendete Tatsachen stellst.«

Du ziehst meine Finger an deine Lippen. »Manchmal ist das so. Manchmal steht man vor solchen Tatsachen, aber das ist kein Weltuntergang. Ich liebe dich. Ich entschuldige mich nicht dafür, dich angemessen schützen zu wollen und es ist mir egal, was mein Vater darüber denkt. Es ist mir egal, ob du dich fühlst, als würdest du dich vor ihm verstecken. Das sind alles unwichtige Gründe. Ich habe dich nach einer Ewigkeit zurückbekommen. Dazu habe ich auch noch dieses Kind bekommen und womit ich nicht spiele? Mit meinem Glück und meinem Herzen. Also hass mich, verfluch mich, sei wütend auf mich, rede ein Jahr nicht mehr mit mir, es ist okay. Aber ich werde in dieser Hinsicht nicht mit dir diskutieren. Weil ich dich liebe, mehr als du dich selbst liebst.«

Du erhebst dich, während ich hart die Zähne aufeinanderbeiße. Sanft drückst du mir einen Kuss auf den Kopf.

»Das ist nicht angemessen. Das sind nicht wir«, murmle ich mit einem Mal erschöpft.

»Du wirst erst jetzt lernen, was meine Liebe zu dir wirklich bedeutet und wie immens sie ist«, wisperst du und ziehst dich zurück.

»Keine Liebe, Sergio.«

Du lächelst etwas, als du dein Handy einsteckst und mir noch einmal sanft unter das Kinn tippst. »Über alle Maße.«

Damit verschwindest du und ich bleibe fassungslos zurück. Du spinnst. Du spinnst völlig. Damit habe ich jetzt nicht gerechnet. Aber gut, geh nur. Geh nur, erledige deine Geschäfte. Sei kalt, unnahbar und kompromisslos. Liebe mich doch zu Tode, Sergio!

Ich werde jetzt nicht ausrasten. Ich werde jetzt nicht durchdrehen. Ich werde jetzt nicht zu meinen Eltern fahren und dort schlafen. Ich werde mich jetzt in dieses Bett legen und abwarten.

Und wenn du morgen immer noch dieser völlig irren Meinung bist, werde ich weitersehen. Du stehst gerade neben dir. Es wird sich alles regeln, verdammt nochmal regeln. Das, oder ich weiß es nicht.

Ich weiß es verdammt nochmal nicht.


DAS SCHICKSAL, ILIAN
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(Carvajal – Sofia’s Waltz)

CATALINA

Chicago, Illinois

Ich lasse eine Kaugummiblase platzen, während ich an dem Gebäude hochsehe, in dem Donovan, mein Erzeuger, de Luca unterkommt. Er wohnt in einem Hotel, Ilian. Ich wette, das ist unter seiner Würde, aber er hält es durch. Was soll er auch sonst machen? Mein Bruder balanciert gerade auf der Schwelle des Wahnsinns und würde sich wahrscheinlich lieber selbst erschießen, als seinen Vater durch das de Luca-Tor fahren zu lassen.

Deswegen besuche ich diesen nicht in seinem Büro, wo er sich früher immer aufgehalten hat, sondern im Four Seasons. Langsam kaue ich auf meinem Kaugummi, während ich durch die Drehtür in die warme Empfangshalle schreite. Obwohl mich nun wirklich fast jeder vor diesem Mann gewarnt hat – oder gerade deswegen –, gehe ich zielstrebig zum Aufzug. Ilian, es ist dein Glück, dass ich mich zur Gefahr hingezogen fühle. Deswegen sind wir beide auch dort, wo wir jetzt sind. Obwohl wir nirgendwo sind. Tag zwei der Ignoranz ist vorangeschritten. Heute war es noch ein wenig schwerer, zu akzeptieren, dass du kein Wort mit mir wechselst. Es war noch ein wenig schwerer, dich in der Schule zu beobachten. Also habe ich, um mich abzulenken, sehr viele Quadrate in meinem Block ausgemalt. Ich habe alles versucht, um nicht schwach zu werden und auf meinen Standpunkt zu beharren. Ich bin keine deiner billigen Barbies. Du brauchst diese Spielchen nicht mit mir zu spielen, okay? Wir werden sehen, wer als Erster nachgibt. Ich werde es nicht sein, denn ich bin zurzeit gut abgelenkt.

Zum Glück.

Wieder platzt eine Kaugummiblase an meinen Lippen, als ich oben ankomme. Im Flur ist es völlig still und ich frage mich, ob Donovan de Luca die ganze Etage angemietet hat. Einzig und allein Giovanni steht einsam vor einer Suitetür und starrt geradeaus. Das muss so langweilig sein. Ich meine, was denkt dieser Mann den ganzen Tag? Stellt er Einkaufslisten in seinem Kopf zusammen? Überlegt er, was er seiner Mutter zu Weihnachten schenken soll? Regt er sich über seinen Sohn auf, der für Sergio arbeitet? Gibt es Krieg in der Familie Guerra?

Loyalitätskonflikte?

»Hallo, Giovanni.« Ich ziehe den Kaugummi wieder mit der Zunge in meinen Mund.

»Hallo, Miss Rush.«

»Langweilst du dich?«

»Nein, Miss Rush.«

»Was denkst du den ganzen Tag?«, frage ich interessiert und irritiere ihn damit offensichtlich.

»Eine interessante Frage, die Sie da stellen.«

»Du starrst den ganzen Tag an eine Wand. Zählst du die Tapetenrisse?«

»Ich bin wachsam.«

Skeptisch sehe ich mich im leeren Flur um.

»Gefahr kann überall lauern.«

»Ich verstehe«, antworte ich mitleidig. Es tut mir wirklich leid für ihn. Das ist ein beschissener Job.

Er lächelt leicht. »Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ihr Vater erwartet Sie bereits.« Mein Vater? Okay.

Ich klopfe mal trotzdem und lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen. Dass er mich erwartet, ist gut. Dann erwarten mich keine Überraschungen. Ich habe schon sehr viel gesehen und gehört, als ich nicht erwartet wurde, Ilian. Viel zu viel für eine Siebzehnjährige.

Es dauert nicht lang, bis er die Tür öffnet und ich umfange den Träger meines Schulrucksacks fester.

»Hallo«, begrüße ich Donovan de Luca und versuche, mich endlich wenigstens gedanklich mit ihm als Vater zu arrangieren.

»Hallo«, antwortet er etwas skeptisch und überschaut mein zerschlagenes Gesicht. Ah, kein Problem. Das wird schon heilen und ich habe gute Gene. Narben bleiben nicht zurück.

»Kann ich rein?«, frage ich, als er mich nur anstarrt.

»Selbstverständlich.« Er tauscht einen Blick mit Giovanni und öffnet die Tür weiter. Ich weiß nicht, was sein Bodyguard ihm mit den Augen zu verstehen gibt, als ich in das Zimmer schreite. Alles hier riecht nach seinem Aftershave, an das ich mich erst noch gewöhnen muss. Aber es ist angenehm, Ilian. Falls es dich interessiert. Aber dich interessiert ja nicht, was gerade in meinem Leben vorgeht.

Offensichtlich hat er gearbeitet, denn ein Laptop befindet sich auf dem Schreibtisch. Ich stelle meine Tasche am Boden ab und öffne die Knöpfe meines Mantels. Bevor ich ihn abstreifen kann, tut er es.

»Willst du etwas trinken oder essen?«

Ich kaue wieder auf meinem Kaugummi. Manchmal merke ich nicht, dass ich Hunger habe, wenn ich das zu lang tue. »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich.

»Was heißt: Du weißt es nicht?«, erkundigt er sich unwillig und betrachtet ein paar Flecken auf meinem Mantel. »Soll ich den in die Reinigung bringen lassen?«

»Nein, wieso denn?« Ich knote meine Haare wirr zusammen.

»Da sind Blutflecken.«

»Tante Alayna macht das schon.« Ich winke ab und ziehe meinen Kniestrumpf weiter hoch. Er hängt den Mantel an den Haken.

»Was willst du essen?«

»Das weiß ich.« Ich sollte mal diesen Kaugummi loswerden, sonst habe ich kein Hungergefühl. »Moment.« Nachdem ich ihn heruntergeschluckt habe, horche ich nochmal in mich hinein und merke, dass mein Erzeuger/Vater erstarrt ist. »Alles in Ordnung?«

»Hast du gerade deinen Kaugummi runtergeschluckt?«, will er ausdruckslos wissen.

»Schon«, antworte ich amüsiert und schmunzle verschlagen.

»Aha«, murmelt er angewidert und greift nach dem Telefonhörer neben der Tür. »Pommes«, spricht es aus mir.

»Mit Steak?«

»Medium.«

»Kräuterbutter?«

»Viel.«

»Mhm.«

Während er bestellt, durchquere ich den Raum. Donovan de Luca, mein Vater, ist sehr ordentlich. Auch die Dinge, die Zimmermädchen nicht anfassen, sind akkurat zur Seite geräumt. Neben seinem Laptop liegen fünf Kugelschreiber mit eingraviertem XX und ich glaube, es ist kein Zufall, dass sie alle in die gleiche Richtung zeigen. Eine Glaskaraffe steht daneben, kein Chaos, kein Alkohol, kein überfüllter Aschenbecher, keine Damenunterwäsche.

Ich lasse mich auf einem Sessel in der Lounge nieder und klemme meine Hände unter die Schenkel. Warm knistert das Feuer im echten Kamin und ich beobachte den Tanz der Flammen. Sie senden Schatten auf einen deckenhohen Weihnachtsbaum.

Mein Erzeuger/Vater tritt so leise an mich heran, dass ich mich fast erschrecke, als er sich auf den anderen Sessel sinken lässt.

»Und, wie geht es dir?«, fragt er und zieht einen Knöchel auf sein Knie.

»Gut«, antworte ich. Ilian, es geht mir auch gut, wenn ich dich ausblende. Nicht einmal Natalia macht mir das Leben gerade so schwer wie du. »Und dir?«

»Den Umständen entsprechend«, entgegnet er sanft und reibt langsam seinen Daumen und Zeigefinger aneinander. Die Umstände, verstehe.

»Ich habe gehört, Sergio war da.«

»Richtig. Gestern.«

»Nicht gut gelaufen?« Er lebt ja noch. Das ist doch ein gutes Zeichen. Außerdem ist er immer noch in der Stadt, auch ein gutes Zeichen.

»Das kommt darauf an, aus welchem Winkel man es betrachtet.«

»Was hat er denn gesagt?«

»Er hat Regeln für meinen Verbleib in Chicago aufgestellt, außerdem auch im Umgang mit seiner Frau.« Gut so. Er sollte radikal durchgreifen, wenn es um Rosalie geht. Wir haben sie ihm anvertraut und meiner Lieblings-Zicke darf nichts zustoßen.

»Gut«, meine ich beschwingt.

»Gut?«, erkundigt er sich etwas ungläubig.

»Er hat dir Regeln genannt, statt dich aus der Stadt zu jagen. Du lebst noch und angeschossen wurdest du auch nicht. Win-Win-Situation. Rosalie ist auch sicher und jeder hat fast, was er wollte.«

»Nicht ganz.«

»Ich sage ja fast.«

»Nicht mal annähernd.«

»Ah, du bist gierig«, erinnere ich mich lachend.

»Nein, fürs Erste bin ich zufrieden, Catalina.« Er wirkt aber nicht so, sofern ich das beurteilen kann.

»Und was machst du, wenn du nicht mehr zufrieden bist? Wir haben einen Deal«, erinnere ich ihn eindringlich und er lächelt.

»Das habe ich nicht vergessen. Gar nichts werde ich dann tun. Ich muss abwarten.«

»Sergio ist eben sehr beschützend bei Rosalie und in den letzten Jahren ist er auch bei allem anderen sehr bestimmend und unnachgiebig geworden.«

»Tja, da habe ich mir wohl meine eigene Grube geschaufelt. Ich wollte das ja.«

»Dass er nichts mehr fühlt?«

»Nein. Dass er abhärtet.«

»Ist er jetzt hart genug für dich?«, frage ich und stütze meine Schläfe auf die Faust.

»Du amüsierst mich«, stellt er mit funkelnden Augen fest und ich hebe einen Mundwinkel.

»Vorgestern war ich mit Sergio in der Gruft. Es war interessant. Wie findest du es, dass du dort ein Grab hast? Ist das nicht irgendwie makaber?«

»Ich war auch schon dort und es war tatsächlich etwas skurril.«

»Aber irgendwie auch faszinierend«, presse ich aus ihm heraus.

»Und praktisch. Man muss nur irgendwann den Todestag ändern.«

»Du willst also nicht in die Gruft nach Sizilien?« Sergio hat gesagt, dort gibt es auch eine.

»Doch.«

»Tja, das ist jetzt aber blöd.«

Er lacht leise. »Hier soll nur das Datum stehen, dort wird mein Körper liegen.«

»Definitiv gierig«, ziehe ich ihn auf.

»Man hat mich schon größenwahnsinnig genannt.« Als es klopft, erhebt er sich und ich folge ihm mit dem Blick. Größenwahnsinnig also.

»Wer?«

»Deine Mutter.« Er öffnet die Zimmertür und eine süße Kellnerin mit rotgeschminkten Lippen lächelt ihn an. Ich verdrehe meine Augen. Frauen sind so vorausschaubar. Weißt du, wer nicht vorausschaubar ist? Ich. Und du ignorierst mich einfach, Ilian. Ich brauche nicht auf mein Handy zu sehen, um zu wissen, dass du nicht geschrieben hast. Das macht mich wahnsinnig und ich will diese Spielchen ehrlich nicht. Sie haben Spaß gemacht, als sie noch nicht wehgetan haben.

Höflich bedankt mein Vater sich und die Schwarzhaarige stellt ein Tablett mit der gewünschten Speise auf den Tisch. Ein Wunder, dass dabei ihre Handgelenke nicht brechen, denn sie wiegt gefühlt nichts. Sie wünscht noch einen schönen Tag und entfernt sich nervös, aber mein Erzeuger/Vater scheint das gar nicht zu bemerken.

»Prallt es an dir ab, weil du bescheiden bist oder bist du abgehoben, weil du so viele schöne Frauen in deinem Leben abbekommen hast, dass du die ‚einfachen‘ nicht mehr sieht?«, frage ich ernst. Ich will alles von ihm wissen. Auch, warum er bei einer so süßen Frau nicht zurücklächelt, wie er mich anlächelt, als er sich setzt.

Er greift nach dem Weinglas, das sie vollgeschenkt hat. »Du meinst die Bewunderung dieser Dame?«

»Ich meine, dass sie total auf dich stand, ja.« Bewunderung. Bitte. Wahrscheinlich hätte sie sich brüllend die Kleidung vom Leib gerissen, wenn er Interesse gezeigt hätte.

Ich breite meine Serviette über meinem Schoß aus, obwohl mein Schulrock sowieso schon dahin ist.

»Es interessiert mich nicht.«

»Abgehoben?«

»Treu.«

»Also hattest du keine Frau mehr seit meiner Mutter?«, frage ich zweifelnd. Unmöglich. Es gibt keinen Mann, der so treu ist.

»Selbstverständlich hatte ich gut ausgewählte, meinen Bedürfnissen angepasste Arrangements.« Er trinkt amüsiert einen Schluck, während ich mein Steak schneide. Das klingt jetzt aber doch sehr förmlich.

»Arrangements«, murmle ich nachdenklich. »Nutten aus dem XX?«

»Nein, keine Prostituierten, Catalina.«

»Escortdamen?«, frage ich spöttisch. Mein Gott, wir wissen doch alle, was sie sind. Egal, wie wir sie nennen.

»Keine Frauen, die ich für Sex bezahlen muss.«

»Natürlich, weil du der Boss bist«, fällt mir ein. Er würde es auch umsonst bekommen.

»Die meisten hatten mit meinen Geschäftspartnern nichts zu tun.« Daher hat Sergio das also. Wir wissen alle, dass er nach Rosalie Affären hatte, aber er war immer sehr vage, man hat ihn nie mit einer Frau gesehen, alles lief immer sehr verdeckt ab. Vor allem wollte mein Bruder Rosalie aber nicht verletzen. Würdest du das auch für mich tun? Dich bedeckt halten, um mir das Herz nicht zu brechen?

»Ich will mehr wissen«, lenke ich mich von diesen Gedanken ab und esse einen Happen.

»Wirklich?«, erkundigt er sich angewidert und ich muss lachen.

»Ich meine nicht über deine Frauen, ich meine über die de Lucas.«

»Gut.« Er lässt die Schultern unter dem dunkelblauen Kaschmirpullover rollen und ich schmunzle in mich hinein. Diese Pommes sind ein Traum, Ilian, und du wirst sie nie probieren.

»Erzähl mir über jede Generation das für dich Wichtigste.« Ich weiß, was das Wichtigste für meinen Bruder ist, denn ich habe es in der Gruft herausgehört. Jetzt will ich das Gleiche von meinem Vater erfahren.

»Ich beginne mal mit den Generationen, die mit Amerika zu tun hatten, sonst würde das sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Jacob und Francesco. Francesco war der skrupelloseste, geschäftsorientierteste und widerlichste Mensch, den ich je getroffen habe. Jacob hatte große Ziele und hat alles getan, um sie zu erreichen.«

»Wie findest du das?«, frage ich interessiert. Man weiß von ihm, dass auch er skrupellos ist, aber wie skrupellos ist er wirklich? Würde er seine Macht ausnutzen, nun, da offenliegt, dass ich von ihm abstamme? Er hat gesagt, er würde mich nicht verheiraten, aber was, wenn ich mit dir offiziell zusammen sein wollte? Würde er es erlauben oder einen Keil zwischen uns treiben wie zwischen Sergio und Rosalie?

»Jacob wurde nach dem Tod seiner Frau verrückt. Er konnte einem nur leidtun.«

Ich stocke mit dem Besteck über meinem Teller. Aber Sergio hat gesagt, er hätte sie in den Tod getrieben.

»Er hat zu spät erkannt, was wirklich zählte und stand dann plötzlich mit seinen drei Söhnen allein da.«

»Einer davon war dein Vater.«

»Ja.« Dieses Thema berührt ihn. Seine Stimmlage und sein Blick verändern sich. Alles wird weicher, melancholischer. Natürlich lege ich mein Besteck weg, weil es jetzt nicht angemessen wäre, weiter zu essen.

»Standet ihr euch nah?«

»Mein Vater war ein großer Mann. Ich habe niemanden so sehr respektiert wie ihn.«

»Und geliebt?«

»Natürlich.«

»Das ist nicht natürlich«, antworte ich mit einem kleinen Lächeln.

»Ja, das weiß ich«, seufzt er. »Er hat mir und meinem Bruder sehr vieles beigebracht. Meine Mutter hat den Rest getan, aber leider mussten sie zu früh gehen.« Mir entgeht nicht, dass er nicht ins Detail geht. Dass er mir nur das erzählt, was ich sowieso schon weiß.

»Du bist gut darin, um die Dinge herumzureden«, stelle ich fest.

»Ich bin Mafiaboss und war einige Jahre in Washington unter Politikern. Mein Vater hat immer zu mir gesagt, wenn ich nicht das Erbe antrete, sollte ich Präsident werden.«

»Und warum nur, wenn du das Erbe nicht antrittst?« Das organisierte Verbrechen und Politik gehen Hand in Hand. Das weiß doch jeder. Er könnte beides problemlos verbinden.

»Weil es sehr zeitaufwändig ist, eine Familie zu führen.«

»Und wie ging es weiter, als deine Eltern gestorben sind?« Ich greife wieder nach meinem Besteck und pike ein paar Pommes auf. Ich bin wirklich sehr hungrig.

»So, wie es immer weitergeht. Ich habe alles übernommen. Ich habe den Oberboss-Ring angezogen und getan, was getan werden musste. Deine Mutter war mir damals eine große Stütze.« Ach, diese Zeit und all die Fragen, die sie aufwirft.

»Niemand von uns weiß genau, was da los war. Es ist alles unlogisch.« Denn jeder bekommt immer einen anderen Teil der Wahrheit erzählt und so müssen wir uns vieles selbst zusammenreimen.

»Was?«

»Zayden und Sergio sind Zwillinge und ich kam drei Jahre später.« Wenn man davon ausgeht, dass meine Mutter sich für Dad entschieden hat, hätte nach Sergio und Zayden Schluss sein müssen. Aber hier bin ich. Ohne dich, Ilian.

»Weil deine Mutter noch bei mir blieb. Sie war schließlich meine Frau.«

»Und sie wollte das nicht«, schlussfolgere ich. Er hat sie gezwungen?

»Lange habe ich mir eingeredet, dass sie selbst nicht wisse, was sie wollte. Aber dann musste ich die Wahrheit einsehen. Nein, sie wollte das nicht. Sie wollte mich nicht mehr«, entgegnet er etwas bitter und ich merke, dass er mit dem Thema nicht abgeschlossen hat. Das ist gefährlich und wird hoffentlich keine weiteren Probleme nach sich ziehen.

»Hasst du sie?«

»Nein. Ich denke nur, sie hat die falsche Wahl getroffen. Es ist, als hätte sich deine Rosalie für Ilja Terekov entschieden.« Nein, wirklich nicht.

Ich lächle etwas und ziehe eine Pommes durch die Soße. »Nein. So ist das nicht«, antworte ich sanft. Ich kann geduldig sein, Ilian. Auch mit dir. Ich warte immer noch auf einen Anruf, eine Einsicht, irgendetwas.

»Ach nein?« Während mein Vater seinen Wein schwenkt, beobachtet er mich genau.

»Meine Mutter ist die glücklichste Frau auf dieser Welt. Sie lacht jeden Tag. Sie hat immer jemanden, an den sie sich lehnen kann, wenn sie nicht weiterweiß. Sie hat die Familie, die sie sich ausgesucht hat, um sich herum und es gibt keine andere Frau, mit der sie tauschen würde. So hat Rosalie sich bei Ilja nicht gefühlt, so fühlt sie sich bei Sergio. Ist es schwer für dich, zu akzeptieren, dass sie einen anderen Mann liebt?«

Donovan de Luca ist mein Biologie-Forschungs-Frosch. Und ich will alles über ihn wissen. »Kann man sich je damit abfinden, dass die Liebe seines Lebens einen anderen wählt?« Ich würde es nicht ertragen, wenn du dich für eine andere entscheiden würdest, Ilian. Das tust du doch nicht, oder?

»Das kommt ganz darauf an, warum sie einen anderen gewählt hat.« Hat er sie erdrückt? Hat er sie im Stich gelassen, ihr wehgetan, ihr Vertrauen missbraucht? War sie gezwungen, ihr Herz vor ihm zu schützen? Und dann kam Dad. Vor ihm kann man kein Herz schützen, er reißt es dir aus der Brust, flickt es zusammen und schiebt es wieder hinein. Und was, wenn ein weiblicher Carter Rush in dein Leben kommt? Was mache ich dann?

»Dafür gibt es wohl etliche Gründe«, gibt mein Vater etwas unwillig zu. Werden wir auch so enden? Geben wir uns zu viele Gründe, uns voneinander zu distanzieren? Bist du meine Isabelle und was bedeutet das, Ilian? Ich will das so nicht.

»Warst du zu stolz?«

»Auch.«

»Hast du Spielchen gespielt?«

»Auch.«

»Hast du sie von dir gestoßen und wieder rangezogen?«

»Auch.«

»Und du konntest nicht aufhören, obwohl du wusstest, dass es nicht gut ist.«

»Ich kann meistens nicht aufhören. Das ist eines meiner größten Laster.«

»Das kenne ich«, gebe ich leise zu. Verdammt, wie kann ich dagegen ankommen? Ich will nicht so enden. Ich will doch nicht ohne dich sein. Du warst immer Teil meines Lebens und solche Spielchen sollen das nicht kaputtmachen. Ich weiß zwar nicht, ob wir für immer zusammen sein könnten, aber das ist jetzt egal. Ich kann dich nicht verlieren, du Arschloch. Also melde dich.

»Ich habe es schon beobachtet.« Es ist befriedigend, aber auch traurig, endlich herauszufinden, wer ich wirklich bin. Ich lege mein Besteck auf den leeren Teller und tupfe meinen Mund mit der Serviette ab.

»Und was würdest du anders machen, wenn du zurückgehen könntest?«

»Ich würde sie heiraten, wenn sie mich noch liebt.«

»Denkst du, dann wäre es anders gekommen?«

»Ja. Es kommt immer anders, wenn man den richtigen Partner an seiner Seite hat.« Ich kann es mir irgendwie vorstellen. Die beiden in dem dunklen Haus mit Sergio und mir, vielleicht noch zwei weiteren Kindern. Ich kann mir vorstellen, wie sie ihr Leben geführt hätten. Irgendwie so erhaben und stilvoll. Aber meine Mutter ist nicht erhaben und stilvoll. Sie ist ein Chaos und in ihrem Inneren eine Rebellin. Vielleicht, weil sie schon immer eingesperrt wurde. Es hätte natürlich sein können, dass sie aus ihm auch einen Rebellen rausgeholt hätte. Ich weiß es nicht, Ilian. Welcher wird der Moment sein, den ich für immer bereuen werde? Der Moment, in dem ich in Kuba vor dir davongelaufen bin? Der Moment, in dem du im Foyer einfach an mir vorbeigegangen bist und ich dir nicht gefolgt bin?

Wird es irgendwann einen Carter für dich und einen Schreibtisch für mich geben?

»Du machst mich traurig.«

»Das ist ja grauenhaft, Tesoro. Wieso?«

»Weil ich mich leider zu gut einfühlen kann.«

»Das ist eine gute, manchmal auch hinderliche Eigenschaft.«

»Denkst du, du wirst immer allein bleiben?« Wenn er sagt, er ist treu, wird er nie wieder lieben? Werde ich  …

»Ich denke, ja.« Das macht mich nur noch trauriger.

»Wie gut, dass du mich aufgespürt hast.«

»Ja, vielleicht bist du ja mein Schicksal.«

Ich lächle leicht. Sein Schicksal, so hat mich noch nie jemand genannt. Es gefällt mir. »Das heißt, du bekommst das von mir, was du gibst.« Wenn er niemandem wehtut, bekommt er mehr von mir. Wenn er Leute verletzt, die ich liebe, ziehe ich mich zurück.

»Dann solltest du wohl meine beste Seite erhalten.«

»Ich tue, was ich kann.«

»Ich auch.«

Wieder halte ich ihm meine Hand hin und als er sie umfängt, weiß ich, dass dieser Deal einer der wichtigsten meines Lebens wird. Denn vielleicht kann ich wirklich Schicksal spielen und beeinflussen, wie dieser ach so undurchdringbare, verbitterte Mann, Frieden findet, damit er ihn anderen geben kann.


GEHEIMNISSE, IRINA
[image: ]


(Vandelux – Know Some)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

In den letzten Tagen verändert sich ununterbrochen irgendetwas in meiner Familie, aber ich bekomme das alles nur am Rande mit. Ich habe meine eigenen fucking Probleme, Irina. Und ich rede gerade nicht davon, was ich dir alles angetan habe. Ich rede nicht davon, dass mein eigener Bruder mich hasst. Nein, ich rede auch nicht davon, dass dieser Kackhaufen zurück in die Stadt gekehrt ist. Ich rede nicht von unserem Aufeinandertreffen in seiner Suite. Ah, doch. Irgendwie schon.

Donovan hat mir ein paar heftige Dinge über Tante Alayna erzählt. Ich weiß jetzt, dass sie eine Esteban-Nachkommin ist, obwohl sie es selbst nicht weiß. Ich weiß, dass spanisches Blut durch ihren, Sophias und Rosalies Körper fließt. Außerdem auch durch den noch geschützten Körper dieses ungeborenen Sergio Rosalie-Kindes. Ich wollte nie Onkel Cadens Platz in der Familie einnehmen. Ich wollte nie derjenige sein, der Dinge weiß. Das ist anstrengend. Als ich damals noch ein egozentrischer kleiner Wichser war, der sich von dieser kolumbianischen dreckigen Pussy hat ablenken lassen, habe ich mich so gut ausgeklinkt, dass mir alles egal wurde und ich nichts mitbekommen habe. Nun bin ich aber nicht mehr ausgeklinkt, zumindest nicht in jeder Hinsicht. Das heißt, ich muss endlich eine Lösung finden. Donovan will mich in Spanien sehen, er will, dass ich ein Auge auf diese Leute habe, dass ich herausfinde, was sie planen. So könnte ich entgegenwirken, falls sie meine Familie angreifen und sich, wie Donovan angekündigt hat, ihre Erben unter den Nagel reißen wollen. Ich könnte persönlich darauf achten, dass meiner Familie nichts zustieße. Dafür müsste ich aber nach Spanien, Irina. Ich müsste mich freiwillig in Selinas Nähe begeben, denn sie ist nun auch eine Esteban. Wie solltest du das ertragen? Du würdest durchdrehen.

Ich muss jetzt endlich mit irgendwem darüber reden. Mit dir nicht, Babygirl. Zurzeit will ich kein Thema eröffnen, das uns wieder Richtung Abgrund katapultieren könnte. Gerade erst haben wir brüchigen Frieden geschlossen oder was war das vor drei Tagen? Ich habe es nicht mal darauf angelegt, dass du mir verzeihst, mich berührst, all diese Dinge tust, die mir so fucking gefehlt haben. Die Sache mit Sergio hatte mich einfach nur so abgefuckt, dass ich es nicht steuern konnte. Nicht mein Verhalten, nicht meine Gedanken, keine Spielchen, keine Mauern. Und du warst so perfekt. Du hast mir all das gegeben, was ich tief in mir so sehr brauche, was mir so verdammt gefehlt hat. Das werde ich jetzt nicht aufs Spiel setzen, Irina. Dass du seitdem nicht mehr ununterbrochen auf Angriff aus bist und ich dich endlich wieder spüren durfte, werde ich nicht aufs Spiel setzen.

Es gibt nur einen, der mir jetzt helfen kann. Deswegen gehe ich die Treppe im Haupthaus nach oben und hoffe, dass Onkel Caden im Büro ist. Du bist mit den Kindern zu deinen Eltern aufgebrochen. Nun, da wir einigermaßen übereingekommen sind, kann ich dich wenigstens wieder aus dem Haus lassen, ohne zu befürchten, dass du nicht zurückkehrst. Und jetzt spielt es mir in die Karten, denn so kannst du nichts mitbekommen, mir nicht auf den Zahn fühlen, nichts herausfinden, was ich selbst noch nicht konkret geplant habe.

Knapp klopfe ich bei meinem Onkel und betrete das Büro unter dem verglasten Dach, noch bevor er mich hineinbitten kann. Gut, er ist da. Hinter seinem Schreibtisch scheint er konzentriert an etwas zu arbeiten, aber er muss das jetzt pausieren. Ich brauche Rat von jemand Verschlagenem.

»Ich muss mit dir reden«, falle ich mit der Tür ins Haus und lasse mich ihm gegenüber nieder. Ich werde jetzt einfach alles auf eine Karte setzen und das Geheimnis mit ihm teilen. Vielleicht kennt Onkel Caden es schon und wenn nicht, kann er es zumindest wahren. So viel weiß ich.

»Worüber, Zayden?«, fragt er immer noch auf seinen Bildschirm konzentriert.

»Esteban.« Ich denke, jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit und ich liege richtig. Sein Blick schweift langsam zu mir und ich sehe zwischen seinen türkisen Augen hin und her, suche nach einem wissenden Blitzen, einem Alarm, aber ich finde nichts.

»Ich höre?« Ich glaube, er weiß etwas, Irina.

»Alayna.«

»Ist meine Frau.«

»Komm schon, mach es mir nicht so schwer!«, blaffe ich ihn ungeduldig an. Jetzt reicht es aber. Keine Geduld für sowas. Ich bin zurzeit ein Wrack. Ein verdammtes Wrack mit Wunden in seinem Gesicht, zu wenig Sex, und dem Hass aller Menschen auf meinen Schultern.

Er lehnt sich zurück und bohrt seinen Blick in meinen. »Worauf willst du hinaus? Sag es einfach.«

»Tante Alayna ist Santos Estebans Tochter!«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und funkle ihn an. Er bleibt völlig gelassen und wirkt auch nicht überrascht. Ja, er weiß es, Irina.

»Seit wann weißt du es?«, verlange ich, zu erfahren.

»Etwa zwanzig Jahre. Seitdem Donovan Nachforschungen über Alayna angestellt hat und ich seine Unterlagen durchgegangen bin, um ihn ins Gefängnis zu bringen.«

Donovan. Donovan. Donovan. Warum habe ich ihn nicht wirklich gekillt? Mein Gott, in jeder Geschichte spielt er eine Rolle. Das kann doch nicht wahr sein!

»Er ist derjenige, der es mir erzählt hat. Ich weiß alles. Donovan ist unter anderem zurück, weil auch die Spanier davon wissen. Sie wollen ihre Erbinnen und auch Rosalies Baby könnte in Gefahr geraten. Das will dieser Scheißhaufen Donovan natürlich nicht, deswegen spielt er Santos vor, er wäre interessiert an einem Geschäft und jetzt will er von mir, dass ich nach Spanien gehe und ein Auge auf alle habe. Ich trage diesen Bullshit jetzt seit drei Tagen mit mir herum. Sag mir, was ich machen soll.«

Onkel Caden erstarrt völlig. Wahrscheinlich wusste er davon nichts. »Deswegen war also Sancho in der Stadt«, murmelt er in sich hinein.

»Ja, das glaube ich auch.« Deswegen kam es auch nie zu einem Geschäft zwischen ihm und Sergio. Er spioniert wahrscheinlich genauso, wie ich spionieren soll. »Onkel Caden, Selina ist in dieser Familie.«

»Das weiß ich.«

»Was soll ich machen?« Bitte, er soll mir sagen, was ich tun soll. Natürlich könnte ich allein durch die ehemalige Verbindung, die ich mit Selina hatte, eine Menge herausfinden. Das würde ich auch schaffen, ohne sie anzufassen. Ich weiß, wie sie funktionieren. Ich kann genauso mit ihr spielen, wie sie mit mir gespielt hat. Problem: Ich darf dann nie wieder mit ihr spielen.

»Im Grunde ist es eine gute Idee von Donovan.« Ich gebe einen frustrierten Laut von mir, denn das denke ich auch. »Mich oder Carter zu schicken, wäre zu auffällig, Sergio hat hier genug zu tun, einem Bodyguard kann ich diese Aufgabe nicht erteilen, denn es ist zu heikel.« Dann wäre da noch Ilian, aber  … »Ilian wird von Ivan eingespannt und ich traue Ivan nicht, er sollte davon nichts mitbekommen. Also bleibst eigentlich nur du.«

Verbissen streiche ich über mein Gesicht und zucke zusammen, weil meine Nase immer noch schmerzt wie die Hölle, wenn man sie berührt. Dieser verdammte Sergio.

»Ich will deine Ehe nicht gefährden, aber das Leben meiner Frau und meiner Kinder  …«

»Sprich nicht weiter«, meine ich gequält und lege meine Hand über meine Augen. Es tut mir leid, Babygirl, aber die Sicherheit der Familie ist jetzt wichtiger als unsere Eheprobleme. Ich weiß nur nicht, wie ich es dir klarmachen soll. Fuck, gerade jetzt, wo wir Fortschritte machen. Gerade jetzt, wo ich die leise Hoffnung hatte, wir könnten es doch schaffen. Du wirst mich kastrieren, ich weiß schon.

»Ich mache es, aber sag ihr nichts davon.«

»Selbstverständlich nicht.« Nun fühlt er sich angegriffen. Ich lasse meine Hand sinken. Okay, ich bin ja sowieso gut darin, mir selbst Steine in den Weg zu legen. Es wird spannend, sie aufzuräumen. Habe ich wieder eine Aufgabe.

»Warum hast du es ihr nie gesagt?«, erkundige ich mich und mustere meinen Onkel fragend. Was wäre schlimm daran gewesen, wenn Tante Alayna gewusst hätte, wer ihr Vater ist?

»Ich wollte nicht, dass sie mit ihnen in Berührung kommt und in Gefahr gerät.« Das ist ziemlich groß von ihm, denn hätte er von Anfang an die Verbindungen zu den Estebans genutzt, wäre es viel leichter für die Rushs gewesen, sich in der Mafiawelt aufzubauen. Sie mussten alles mit ihren eigenen Händen errichten. Sie waren ganz normale Menschen, zwei Brüder aus der Vorstadt und dann zwei Bodyguards eines mächtigen Bosses. Mit den Estebans wären sie schneller so groß gewesen.

»Ich habe es nicht mal Carter erzählt.«

Ich lache träge. »Hast du gut gemacht.« Mein Vater hätte es keine Sekunde ausgehalten, Tante Alayna anzusehen und nichts zu sagen. Er ist ein Herzmensch. Sein Gewissen hätte ihn gekillt, spätestens, wenn Rosalie und Sophia auf die Welt gekommen wären.

»Fuck«, flüstere ich und streiche über meinen Nacken.

»Das trifft es.«

»Hast du nie darüber nachgedacht, mit der Verbindung zu spielen?«

»Die Gefallen einer so gefährlichen Familie waren es mir nicht wert. Die Gefahr war viel zu groß. Als ich Alayna einen Antrag machte, habe ich mir geschworen, sie zu schützen.« Warum haben mein Onkel und mein Vater das mit dem Schützen der Frau und alles für sie tun eigentlich so gut hinbekommen und ich nicht?

»Ich verstehe. Hast du einen Plan, falls sie ungemütlich werden sollten?«

»Selbstverständlich!«, antwortet er wieder pikiert.

»Okay, zick mich nicht gleich an«, speie ich aus und er mustert mich abfällig.

»Ich habe noch einige Gefallen bei sehr mächtigen Männern offen und würde sie dafür nutzen.«

»Traust du Donovan?«

»Nein«, antwortet mein Onkel sofort.

»Also denkst du, er könnte uns mit den Estebans in die Pfanne hauen?«

»Ja.«

»Gut, dann gebe ich ihm ein paar Informationen, die ihn sättigen, und der Rest geht an dich.« Ich spiele Donovan doch keine Asse zu, mit denen er meine Familie ficken kann.

»Ja, das ist gut.«

»Und jetzt sag mir, wie ich es Irina beibringen soll, ohne dass sie mich verlässt.« Ich lächle ihn starr an und hoffe, dass er auch darauf eine geniale Antwort hat. Meinetwegen eine überwältigende Manipulationstechnik. Ich würde dich auch einer Gehirnwäsche unterziehen, sodass du die Zeit, in der ich in Spanien bin, einfach vergisst. Irina, ich würde alles tun, aber das weißt du ja mittlerweile.

»Nutze erstmal euren Waffenstillstand, um die Bindung zu festigen und sag es ihr so spät wie möglich. Am besten in einem intimen Moment. Zeige ihr, wie wenig du es willst. Zur Not sag ihr, dass Donovan dich zwingt.« Ich liebe meinen Onkel, Irina. Ich liebe ihn über alles. Mein Vater hätte jetzt gesagt: Sei ehrlich, sie hat es verdient. Mein Vater weiß aber nicht, wie es ist, ein Abfuck zu sein, der irgendwie überleben muss.

»Danke«, meine ich inbrünstig.

»Bitte.« Er lehnt sich zurück und wendet sich dem See zu. Da drüben ist mein Bruder. Da drüben ist meine Cousine. Da drüben ist meine Nichte oder mein Neffe. Ich lasse nicht zu, dass ihnen etwas zustößt. Ich lasse nicht zu, dass diese Familie in meine pfuscht. Und wenn ich dafür alles verlieren muss, was ich liebe.

Du weißt ja, Irina. Ich hole es mir wieder zurück.


KARTOFFEL IM NACHTTISCH, ZAYDEN
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(Parov Stelar – Chambermaid Mash Up Swing)

IRINA

Chicago, Illinois

»Wieso steht da dieses Rentier, Mom?«, erkundige ich mich kritisch und mustere die neuste Errungenschaft im Hause Terekov. An dieser tatscht Rayen gerade herum. Er sucht wahrscheinlich nach einem Weg, sich darauf zu setzen.

»Es ist Weihnachten, Schätzchen«, erklärt meine Mutter beschwingt. »Da darf schon mal ein bisschen Glitzer sein.«

Ilja und ich tauschen einen zweifelnden Blick, denn in diesem Haus glitzert es dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr.

»Ach so, und ich dachte, ich hätte mir den übrigen Glitzer eingebildet«, antworte ich hohl.

»Nein, nicht doch. Das ist Kunst. Das ist etwas anderes.« Meine Mutter mustert mich pikiert, als hätte ich keine Ahnung von Kultur und Kunst, während sie einen Zuckerwürfel in ihren Tee gibt. Rowan öffnet seinen Mund. Er will diesen Zucker, deswegen zieht er sich sogar an ihrem Bein hoch und legt all seine fordernden Schwingungen in seinen Blick.

»Gib ihm jetzt bloß keinen Zucker«, mahne ich und trinke einen Schluck von meinem Schwarztee. Das habe ich wirklich vermisst, Zayden. Ich war schon ewig nicht mehr hier. Aber wir hatten erst einmal ein paar Dinge zu klären. Zum Beispiel deinen Betrug. Allerdings glaube ich, dass ich diesen vielleicht langsam hinter mir lassen könnte. Auch wenn ich im Zweiminutentakt auf mein Handy sehe und mich frage, was du wohl gerade machst.

»Ach, Papperlapapp. Ein bisschen Zucker hat noch niemandem geschadet.« Meine Mutter schiebt Rowan doch tatsächlich einen ganzen Würfel in den Mund und ich drücke meine Hand erschrocken gegen meine Brust. Aber bevor ich nach ihm greifen und ihn vor einem Zuckerschock bewahren kann, plumpst er auch schon auf seinen Hintern und krabbelt in Höchstgeschwindigkeit völlig gestresst hinter die Couch.

Ilja lacht in sich hinein, stöhnt dann aber auf und drückt seine Hand gegen seine Seite. Er kann wenigstens wieder im Salon sitzen und ab und zu raus, aber immer noch sind seine Knochenbrüche nicht verheilt und er hat Schmerzen.

»Mama Pferd?«, lenkt Rayen mich ab und ich sehe zu ihm runter.

»Schatz, das ist ein grauenhaftes Rentier.«

Konzentriert zieht er die Augenbrauen zusammen, weil er mich nicht versteht, und entschädigt für alles, was ich je durchgemacht habe. Ich packe seine kleinen Wangen mit einer Hand. Manchmal würde ich ihn gern zu Tode knuddeln.

»Es ist ein Rentier«, teile ich ihm verbissen mit und er verzieht das Gesicht, soweit er kann, weil er nicht weiß, was er von meinen Anwandlungen halten soll.

»Mama Pferd«, erklärt er dann geduldig und deutet auffordernd zu dem Horror-Rentier.

»Aber es hat doch ein Geweih. Pferde haben kein Geweih!«

»Mama!«, meint er verzweifelt. »Ayen Pferd!«

»AYEN REITEN!«, übersetzt Rowan hinter der Couch, weil er wohl die Geduld mit mir verliert.

»Ach so«, murmle ich betreten und Rayen nickt erleichtert.

»Nein, du kannst darauf nicht reiten. Es wird wahrscheinlich kaputtgehen.«

Sein Gesicht fällt prompt in sich zusammen und seine türkisen Augen schimmern besorgniserregend. »Du kannst später auf Papa reiten.« Strafe muss sein, Zayden.

»Ayen Pferd«, wiederholt er mit bebender Stimme und in mir verkrampft es sich.

»Komm, ich zeige dir was Besseres. Gehen wir zu den Hunden«, meint Ilja und erhebt sich langsam und verbissen. Rayen mustert ihn abwägend, während mein Bruder wieder seine Hand gegen seine Rippen presst.

»Ja!«, sagt Rowan und schießt wie ein hyperaktives Wiesel hinter der Couch hoch.

»Okay.« Rayen legt seine Hand in die meines Bruders und auch Rowan kommt selbstverständlich angetapst.

»Soll ich mitkommen?«, frage ich Ilja, denn in seinem Zustand könnte es mit zwei Kindern etwas anstrengend werden.

»Nein, Irina. Ich schaffe das schon. Ich muss doch nur um die Ecke. Ich werde schon nicht unterwegs erschossen.«

»Du musst sie anziehen und kannst dich nicht so gut bücken«, antworte ich zweifelnd auf seinen aggressiven Ausbruch. Aber er könnte schon eventuell erschossen werden. Sergio ist sehr nachtragend und Ilja hat es tatsächlich nur Rosalie zu verdanken, dass er so glimpflich davonkam.

»Ich schaffe das schon«, zischt er und verschwindet mit den Jungs.

»Owan Zucker?«, höre ich ihn noch fragen, dann schließt sich die Tür hinter ihnen. Ich werfe wieder einen Blick auf mein Handy und sehe, dass du mir geschrieben hast. Selbstverständlich öffne ich sofort deine Nachricht. Du hast mir ein Foto geschickt, dabei handelt es sich um die Kartoffel in meiner Nachttischschublade.

G.I.H: Irina, warum?




Ach, das ist ganz einfach. Ich nehme eine Sprachnachricht auf: »Ich war vor ein paar Monaten bei einer russischen Kartenlegerin und sie hat gemeint, dass eine Kartoffel im Nachttisch den Elektrosmog fernhalten würde. Ich wollte es mal ausprobieren. Und wieso siehst du in meinen Nachttisch?« Ich beende die Sprachnachricht, ohne auszuschweifen. Die Zeit des Ausschweifens ist vorbei. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass du zu Hause bist. Du bist nicht in der Stadt. Du bist nicht in Selina, die vielleicht zufällig vorbeigekommen ist, ohne dass du mir davon erzählst. Du liebst mich, ich habe es vor drei Tagen genau gefühlt. Du hast sie nicht so angefasst wie mich. Du würdest sie auch nicht nochmal anfassen. Ich muss es mir wieder und wieder sagen. Vielleicht werde ich es auch irgendwann wirklich glauben.

G.I.H: Ich suche Batterien und ich weiß, dass du welche im Nachttisch hast.




Meine Antwort tippe ich diesmal, denn ich bin mir den neugierigen Blicken meiner Mutter sehr wohl bewusst.

Ich: Für meinen Vibrator.




G.I.H.: Verstehe immer noch nicht, warum du dir keinen mit Akku kaufst.




Ich: »Stiftung Warentest, Zayden. Sie sind in der Küche, rechte Schublade. Frag nicht.«




Als ich bemerke, dass ich lächle, fühlt es sich komisch an, denn ich habe schon lang nicht mehr im Umgang mit dir gelächelt. Es fühlt sich an, als würde ich mich selbst verraten und nicht ernstnehmen.

G.I.H.: Ich bin dein Stiftung Warentest, Babygirl.




Als ich auflache, lege ich mein Handy weg. Jetzt reicht es. Ich sollte mich dir nicht zu sehr öffnen, sonst wird es zu sehr wehtun.

»Also, wie geht es dir?«, frage ich Mom etwas zu laut und bemerke erst jetzt, dass mein Vater dazu getreten ist.

»Wie läuft es zwischen euch?«, will meine Mutter wissen, während sie ein Plätzchen isst. Meine Eltern wissen selbstverständlich nichts Genaues und denken, es wäre nur eine kleine Krise.

»Eigentlich ganz gut«, antworte ich ausweichend.

»Du siehst nicht so aus«, meint mein Vater und nimmt einfach Moms Tee an sich.

»Du auch nicht. Wie gefällt dir dieses Rentier?« Ich muss ihn von dir ablenken.

»Ich enthalte mich einer Meinung, denn es gefällt deiner Mutter«, antwortet er ungewohnt diplomatisch und ich bemerke an dem gestressten Ausatmen meiner Mutter, dass sie deswegen schon gestritten haben müssen. »Du gefällst mir allerdings nicht.« Mit dem Zeigefinger deutet er auf meine Augen. »Was ist passiert?« Gott. Wieso kennt er mich denn so gut? Ach so. Weil er mein Vater ist.

»Nichts Besonderes. Mach dir keine Sorgen«, antworte ich sanft.

»Ich soll mir keine  …« Wir werden unterbrochen, als ein Bodyguard eintritt und meinen Vater anvisiert. Dieser richtet sich leicht auf und deutet ihm, sein Anliegen vorzubringen.

»Mr. Aarik Wolkov hat gerade das Tor passiert, Sir.« Was? Was macht denn Aarik hier? Ich dachte, meine Familie hätte Probleme mit den Wolkovs. Was? Wir führen zwar keinen Krieg mehr gegen sie, aber arbeiten auch nicht mehr zusammen wie früher.

»Aarik?«, fragt mein Vater mit erhobener Braue und weiß offensichtlich selbst nicht, was dieser Besuch soll.

»Ich mache das schon«, ruft Ivan aus dem Foyer und mein Vater hebt auch die zweite Braue. Ah, mein Bruder tut mal wieder irgendetwas, wovon Dad nichts weiß. Und das auch noch mit Aarik. Sollte ich mir Sorgen machen? Werden sie die Weltherrschaft an sich reißen?

»Weißt du was?«, murmelt Dad meiner Mutter auch schon zu.

Sie nimmt ihm den Tee wieder ab. »Nein, Sergej.« Mit verengten Lidern trinkt sie einen Schluck und mein Vater murmelt düster in sich hinein.

»Okay, dann sollte ich vielleicht fahren.«

»Aber du bist doch gerade erst gekommen!«, wendet meine Mutter entrüstet ein, aber ich erhebe mich.

»Mom, ich bin seit zwei Stunden hier und wir sehen uns bald wieder.« Spätestens übermorgen im Casa del Nero und an den Weihnachtsfeiertagen werden wir selbstverständlich auch vorbeikommen. Bevor sie zu sehr protestieren kann, küsse ich sie dreimal auf die Wangen und wende mich dann an meinen Vater. »Dad, bitte mach dir keine Sorgen«, meine ich nochmal eindringlich, aber in seinen Augen steht eben jene Sorge, als er mich verabschiedet.

Ich hasse es, ihn so zu sehen, Zayden, aber ich wende mich dennoch ab. »Vergiss deine Kinder nicht!«, ruft meine Mutter mir nach.

»Ich hole sie schon.« Als würde ich je diese Kinder vergessen. Im Foyer angekommen, greife ich nach meinem Mantel. Ich habe wirklich keine Lust, jetzt auf Aarik zu treffen. Ich will gerade nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen und seit diesem komischen Moment in der Bar will ich mich erst recht von ihm fernhalten.

Aber als ich die Tür öffne, passiert es wieder einmal. Wieder einmal laufe ich fast in ihn hinein. Aarik wirkt nicht überrascht. Mit einem Zahnstocher zwischen den Lippen lächelt er wölfisch und ich funkle ihn an. Ich habe nicht vergessen, wie genüsslich er mir von dir und Selina erzählt hat.

»Irina. Was für ein Zufall«, meint er und klappt seinen Mantelkragen hoch.

»Zufall?« Wahrscheinlich hat er seinen Termin mit Ivan genau auf den Zeitpunkt gelegt, wenn ich hier bin. Ich glaube ihm gar nichts mehr. Kann man eigentlich irgendeinem Mann noch irgendetwas glauben?

»Oh, so misstrauisch?«, fragt er sanft. Weil Männer Schweine sind.

»Warum hier?«, erkundige ich mich bohrend.

»Ich muss mit deinem Bruder sprechen.« Er lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkt die Arme vor der Brust, sodass ich nicht an ihm vorbei kann. »Und du?«, erkundigt er sich, wobei er seinen Blick aus dunklen Augen sehr ausgiebig über meine Erscheinung wandern lässt.

»Ich habe meine Eltern besucht.«

»Ah, ich hatte gehofft, du bist endlich ausgezogen.« Leise lacht er. »Ich meine, bei den Rushs ausgezogen.«

»Wieso sollte ich?«

»Soll ich dir die Gründe jetzt wirklich aufzählen?«

»Nein. Ich habe mich nicht von Zayden getrennt. Falls du das bezwecken wolltest, ist es schiefgegangen.«

Aarik beugt sich mir entgegen und sein herber Duft steigt in meine Nase. Verdammt! Das wollte ich jetzt gar nicht. Ich wollte ihn nicht riechen und ich wollte dabei auch nicht diese Aufregung empfinden, diese komische Anziehung. Ah!

»Also, das ist so, Irina«, erklärt mit seiner rauen, leisen Stimme und meine Finger verkrampfen sich immer mehr um die Klinke. »Wenn ich etwas bezwecken will, geht es auch auf. Ich wollte lediglich  …« Ohne den Blick von mir zu nehmen, löst er nach und nach meine Finger an der Klinke. »Einer alten Freundin helfen.« Sanft senkt er meine Hand und ich balle sie zur Faust.

»Ich bin nicht deine Freundin. Das habe ich jetzt auch erkannt, also bitte erspare es mir.«

»Was hätte ich davon, wenn du dich von Zayden trennst? Du hasst mich ja regelrecht«, bemerkt er einen Hauch zu herablassend und ich schiebe ihn endlich an der Brust zurück. Diese fühlt sich wirklich sehr warm und hart unter meinen Fingern an und ich reiße sie eilig wieder zurück.

»Stimmt, ich hasse dich. Und du weißt auch, wieso.«

»Ich habe dich nicht betrogen  …«

»DU HAST MICH IM STICH GELASSEN, ALS. ICH. DICH. GEBRAUCHT. HABE!« Mit meinem Zeigefinger steche ich in seine Brust und es tut wirklich gut, das nach all den Jahren wirklich mal auszusprechen. »Ich hätte  …«

»Du hättest auf mich hören sollen. Du hättest diesen Idioten nie heiraten sollen. Du hättest dich nie schwängern lassen sollen. Du hättest nicht von deinen Wurzeln abweichen sollen. Du hättest einen anderen Weg gehen sollen. Das hättest du tun sollen. Jetzt bleibt dir nichts übrig, als dich abzufinden. Aber du kannst es dir immer noch anders überlegen.« Er schiebt sanft meine Hand von seiner Brust. »Du musst dir das nicht antun. Es sei denn, es gefällt dir, dir das antun zu lassen.«

»Aarik!«, ruft Ivan hinter mir, bevor ich antworten kann. »Dawai!«

Er lächelt mich nochmal an, dann macht er mir Platz. »Mach deinen Mantel zu, nicht, dass du erfrierst«, raunt er in meinen Nacken und ich werfe ihm einen warnenden Blick zu.

»Nur in deiner Nähe.«

»Sicher? Ich bin ziemlich heiß.« Mit dem Rücken stößt er die Tür auf, aber ich gehe weiter.

»Das kann ich nicht beurteilen, ich sehe dich nicht so!«

»Lügnerin.« Damit verschwindet er im Haus und ich runzle die Stirn. Was soll das denn heißen, hm? Ich interessiere mich sicher nicht auf diese Art für ihn. Früher war er mein Freund, dann hat er mich im Stich gelassen und jetzt ist er es nicht mehr. Jetzt bin ich mit dir verheiratet und ich tue dir das nicht an.

Ich liebe dich.

Ich werde mich von ihm nicht verunsichern lassen. Das kann ich jetzt wirklich nicht gebrauchen, Zayden. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen und ich will es auch nicht. Eine Zeitlang hast du mich sehr glücklich gemacht. Du gibst dir solche Mühe, bist wieder so geduldig und ja, du hast einen Fehler gemacht und mein Herz gebrochen. Aber wäre ich dir egal, würdest du jetzt nicht alles tun, um es wieder zu flicken. Ich will und werde dich nicht aufgeben. Egal, was Aarik, mein Vater oder sonst jemand sagt.

Aber wieso sehe ich dann nochmal über die Schulter zurück?


DIE PHASEN, CATALINA
[image: ]


(ZHU – Lost It)

ILIAN

Chicago, Illinois

Ich befinde mich im Büro meines Vaters, Catalina. Neben meinem Zimmer verbringe ich hier die meiste Zeit. Besonders momentan spannt er mich extrem ein. Ob mir seine Pläne nun gefallen oder nicht, ob ich seinen Besuch gutheiße oder nicht.

Und dieser Besuch gefällt mir wirklich überhaupt nicht, denn gegenüber von meinem Vater sitzt einer der verschlagensten, hinterhältigsten und gefährlichsten Männer Chicagos: Aarik Wolkov. Er wurde von Dad eingeladen.

Jetzt knackt er einen Sonnenblumenkern. Obwohl sein Bastard von Bruder Irina gebrochen hat, sitzt er hier so unbekümmert und reuelos, so entspannt. Zigarettenrauch steigt von seiner Kippe, die im Aschenbecher klemmt, empor und ich lasse ihn für keine Sekunde aus den Augen. Ich werde mich nicht von ihm täuschen lassen.

Mit hinter dem Rücken gefalteten Händen stehe ich neben meinem Vater und frage mich, was das hier wird, Catalina. Dad dreht einen Stift zwischen seinen Fingern hin und her, während er und Aarik sich in die Augen sehen. Das ist die Vorstufe zu jeder Verhandlung, Catalina: Das Schwanzmessen.

Aarik schnippt sein Kerngehäuse in eine goldene Schale auf dem Schreibtisch, bevor er seine Zigarette langsam ausdrückt.

»Sprich«, fordert mein Vater. Jetzt startet Phase zwei: Das Umeinandertänzeln und Ausloten, was der andere will und wie viel man bei ihm holen kann. Über diese Phase sind wir übrigens schon lang hinaus, Catalina. Wir wissen, was wir wollen und was wir vom anderen kriegen können. Aber wir holen es uns nicht, denn wir sind zum Kalten Krieg übergegangen, Babygirl. Weißt du eigentlich, was Phase drei bedeutet?

Aarik lehnt sich vor und verschränkt seine Finger auf dem Tisch. »Du weißt, ich bin kein Freund großer Worte.«

»Nicht?« Dad hebt eine Braue und ich tue es ihm fast nach, denn Aarik ist sogar ein großer Fan gutgezielter Worte, die er in deinen Kopf pflanzt. Was wollte er vorhin eigentlich von Irina, hm? Ich dachte, er hätte seinen Plan aufgegeben, sie zu heiraten, aber so ein Mann gibt wohl niemals auf, außer, er stirbt.

»Ich weiß, dass du Dinge willst, die du allein niemals kriegen wirst.« Phase drei, Catalina: Den Mund wässrig machen. Wie sollte ich das bei dir wohl am besten tun? Wie früher? Unwiderstehlich sein, mich dir halbnackt präsentieren und mit deinen Trieben spielen?

»Große Dinge«, fährt Aarik fort. »Und du weißt, dass ich ebenfalls große Dinge anstrebe. Aber mein Vater macht mir leider immer wieder einen Strich durch die Rechnung.« Ein kleiner Nebenschritt bei jeder Verhandlung: Den Fokus für alles Schlechte auf einen anderen lenken. Am besten einen gemeinsamen Gegner finden, denn hat man gemeinsame Feinde, wird man zu Freunden, solange man diese Feinde nicht beseitigt hat. Willst du meine Feindin werden, Babygirl? Ich denke nicht. Und ich will das auch nicht. Eigentlich will ich dich einfach nur zurück. Eigentlich will ich gar nicht mehr spielen. Aber ich weiß nicht, wie ich aufhören kann, Catalina. Und du auch nicht, nicht wahr? Das ist das Problem.

»Er versteht einige Dinge nicht«, spricht Aarik weiter und damit hat er recht, sein Vater ist wirklich ein impulsiver Volltrottel. Ein Mensch, der es niemals weit bringen wird und der alles, was ihm in die Wiege gelegt wurde, droht, zu verspielen. Ich werde niemals so sein.

»Er versteht zum Beispiel nicht, dass er nur verlieren kann, wenn er sich weiterhin in seinen Racheplänen wegen Victor verstrickt. Ich sage es dir, wie es ist: Ich will meinen Bruder aus dem Weg wissen. Er ist eine Plage.« Solch ehrliche Worte hätte ich aus Aarik Wolkovs Mund nicht erwartet. »Sollte er jemals in den Genuss kommen, das Wolkov-Erbe zu übernehmen, wird er unvorstellbare Dinge tun.«

Phase vier: Streue einen Funken Wahrheit in die Verhandlung, um deiner Forderung einen ehrlichen Touch zu verleihen. Niemand mag hinterhältige, unehrliche Mafiabosse, dabei sind es doch die meisten. Wirkliche Ehre und Geradlinigkeit wird nicht mehr oft gelebt, deswegen respektiere ich Sergio oder meine Onkel so sehr. Sie erschleichen sich nichts. Sie sind fair. Sie fallen dir nicht in den Rücken, wenn du es am wenigsten erwartest.

»Du willst Victor nicht in Chicago, ich will Victor nicht in Chicago. Ich sage es dir ehrlich, nicht einmal meine kleine Schwester will Victor in Chicago.« Natalia will doch nicht mal sich selbst in Chicago. Sie hasst alle Menschen. »Es liegt in unser beider Interesse, ihn so fern wie möglich zu halten.«

»Seine Strafe wurde verlängert«, erinnert mein Vater und Aarik lächelt kühl.

»Ich bitte dich, Ivan.« Das soll so viel bedeuten wie: Wenn Victor zurückkommen will, hält ihn auch keine Strafe ab und damit hat er leider recht, denn dieser Typ ist ein kranker Psychopath und ich will ihn auch nicht hier haben. Ich will ihn nicht in deiner Nähe wissen. Am Ende verheiratet dein Vater dich noch mit ihm, man weiß es ja nicht, Catalina.

»Donovan ist zurück«, fährt Aarik fort. Ja, das ist ein wirkliches Problem. »Wenn er wieder an der Macht ist und mein Vater Victor in seinen Methoden, seine Strafe zu umgehen, unterstützt, wird unsere Familie nicht mehr existieren, deswegen werde ich mich hier ausklinken.«

Phase Nummer fünf: Stelle dem anderen in Aussicht, in seinem Team zu spielen. Begründe es möglichst logisch und nachvollziehbar. Und in welchem Team spielst du eigentlich? Hast du dich schon wieder mit deinem Vater getroffen? Hattet ihr Spaß und tiefgründige Gespräche? Öffnest du dich ihm? Wickelt er dich um seinen Finger? Der Gedanke gefällt mir nicht. Es gefällt mir nicht, nicht zu wissen, was gerade bei dir Sache ist. Catalina, ich werde das nicht mehr lang aushalten. Ich hasse es, nicht im Geringsten kontrollieren zu können, was du tust. Nicht zu wissen, was in dir vorgeht. Wozu das alles eigentlich?

»Und hier kommen wir beide ins Spiel. Wir sind vom gleichen Schlag, ob du es willst oder nicht, Ivan. Wir würden alles dafür tun, um hochzukommen. Du weißt das. Ich weiß das.« Und ich weiß das auch.

»Was schlägst du mir denn hier vor, Aarik?« Dad klingt interessiert. Selbstverständlich, denn er verabscheut deinen Vater so sehr.

»Ich bin auf deiner Seite, auf der Seite deiner Familie, wenn es um Victor geht und das wird natürlich nicht von dir vergessen, wenn es irgendwann um den Verrat meines Vaters gegen die de Lucas gehen sollte. Und natürlich wird das auch nicht von dir vergessen, wenn es um die Macht geht.«

Mein Vater lehnt sich zurück und mir gefällt das hier überhaupt nicht. Hier braut sich etwas zusammen, was mir nicht behagt, Catalina. Warum ist es eigentlich immer mein Vater, der hinterhältige Wege nimmt und mich in diese Lagen bringt? »Das heißt, egal, welche Mittel erforderlich werden, um deinen Bruder aus dem Weg zu räumen, sollte er zurück in die Stadt kehren, wären dir recht?«

»Alle Mittel«, bestätigt Aarik glatt. Was für eine kranke Familie, Catalina. Aber das weiß ich nicht erst seit heute.

»Du informierst mich über jeden Schritt?«

»Sofern er für dich von Belang ist, ja. Ich habe nichts davon, gegen dich zu spielen, Ivan. Wie du weißt, liegt eine Verbindung mit euch Terekovs immer noch in meinem Interesse, egal auf welche Art.« Ich wusste es. Nicht aufgegeben.

»Woher weiß ich, dass du mich nicht genauso verrätst wie deinen Bruder?« Berechtigte Frage. Ich habe gelernt, dass ein Mann, der seine Familie verrät, jeden verraten würde, deswegen traue ich deinem Vater nicht.

»Das wird die Zeit zeigen. Ich kann dir nichts geben oder versprechen, was dich besänftigt. Das Einzige, worauf du dich verlassen kannst, ist, dass wir die gleichen Interessen verfolgen.« Okay. Aber nicht mein Interesse. Mein Interesse liegt ganz sicher nicht darin, hinter dem Rücken der de Lucas zu agieren oder den Wolkovs bei irgendetwas zu helfen. Doch was habe ich schon zu sagen, Catalina?

Dad betrachtet Aarik noch einen Moment, bevor er zu mir hochsieht und ich erwidere seinen Blick glatt. Jetzt will er meine Meinung, aber die wird sowieso nichts bedeuten. »Was sagst du?«, fragt er. Mir entgeht nicht der lauernde Glanz in seinen dunkelgrünen Augen. Er testet immer wieder meine Loyalität, denn er fühlt unterschwellig, dass ich anderen gegenüber loyal bin. Aber er sollte sich raushalten. Unsere Familie sollte sich raushalten. Was auch immer Victor oder deinen Vater angeht, sollten die Terekovs sich nicht einmischen, schon gar nicht gemeinsam mit den Wolkovs, denen man nicht trauen kann. Das könnte ich jetzt bei Onkel Caden frei äußern und er würde es auch ernst nehmen und bedenken. Aber mein Vater nimmt mich nicht ernst. Er will einfach nur, dass ich sage, was er hören will. Er will, dass ich ihm zustimme und am besten allen anderen abschwöre. Deswegen bleibt mir keine großartige Wahl, Babygirl.

»Klingt erfolgversprechend«, antworte ich also leise und Dad sieht wieder zu Aarik.

»Wir wissen beide«, sagt dieser und betrachtet mich noch eine Weile, bevor er wieder zu meinem Dad sieht. »Dass Donovans Rückkehr einiges verändern wird. Wir wissen, dass er rachsüchtig ist und wir wissen, wie er wird, wenn er nicht bekommt, was er will. Was er will, weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden. Zurzeit sind er und sein Sohn keine Einheit. Er ist schwach. Denk darüber nach.« Schwach und angreifbar. Hast du dich schon so eng an ihn gebunden, dass es dich stören würde, wenn er wieder verschwindet? Könnte ich dir das antun? Catalina, ich würde dich das alles wirklich gern einfach offen fragen. Ich habe kein gutes Gefühl bei dem hier.

Aarik klopft zweimal auf den Tisch und erhebt sich. Dann sieht er mir in die Augen. »Veränderungen sind nicht immer schön«, meint er leise und lächelt leicht. »Ruf mich an, Ivan.« Ich antworte nicht, aber mein Vater nickt nachdenklich, ehe Aarik das Büro verlässt. Er hinterlässt wie immer ein mehr als ungutes Bauchgefühl.

»Jetzt sag mir, was du wirklich denkst«, verlangt mein Vater, während er die Tür anstarrt. Auch ich rege mich immer noch nicht. Was ich wirklich denke? Damit ich mir eine Ohrfeige einfange? Nein, danke. Ich bleibe nah an der Wahrheit, aber auf Dads Seite. Offensichtlich.

»Ich denke, dass er verschlagen ist, dir in Aussicht stellt, was du willst und sich bei der kleinsten Gelegenheit gegen dich wenden wird, um so viel Macht wie möglich an sich zu reißen. Ich denke, dass er Victor wirklich hasst und Natalia ihm wirklich etwas bedeutet«, gebe ich monoton meinen Bericht ab und mein Vater legt den Stift auf den Tisch.

»Dass er in dieses Büro kam und diese Dinge vorgeschlagen hat, zeigt uns aber, dass er auf Hilfe angewiesen ist.«

»Und das können wir nutzen?« Können wir. Aber wir sollten nichts von dieser verschlagenen Familie nutzen.

»Das können wir. Wir nehmen uns durch ihn, was wir wollen, geben ihm, was er will, aber es braucht noch ein Ass im Ärmel.« Das wird nicht gut enden, Catalina. Am liebsten würde ich mir einfach ausklinken, aber ich kann ja nicht. Fuck, ich mag das gar nicht.

»Was?« Ich wende ihm meinen Blick zu.

»Er will, dass wir ihn aus Alexanders Belangen raushalten. Das bedeutet, dass Alexander definitiv etwas plant«, schlussfolgert Dad. Das habe ich mir auch schon gedacht. »Hör dich um und bleibe wachsam.«

Das werde ich definitiv, denn Dad schreckt vor nichts zurück, er würde sogar die Rushs angreifen. Ich muss wachsam sein, wenn auch aus anderen Gründen, als er nennt.

»Okay«, sage ich und wende mich ihm weiter zu. »Und was ist dein Plan?« Was will mein Vater eigentlich? Ich habe ihn das noch nie gefragt und wahrscheinlich wird er mir auch keine ehrliche Antwort geben, weil er ein Arschloch ist.

»Alles, was die Familie hochbringt. Was will deine Mutter in der Stadt? Habt ihr euch getroffen?«, schwenkt er plötzlich zu einem ganz anderen Thema und in seinen Augen blitzt es gefährlich. Er weicht mir aus. Er will seine konkreten Pläne nicht mit mir teilen. Nicht. Gut. Catalina.

»Ja, kurz.«

»Was wollte sie von dir?«

»Sie wollte nur fragen, wie es mir geht.« Er spricht immer über sie, als wäre sie eine Feindin. Die beiden hassen sich abgrundtief und ich will nicht so mit dir enden, Babygirl. Ich will nicht, dass wir uns hassen.

»Ich verstehe. Sie war besorgt.« Der spöttische Unterton in seiner Stimme entgeht mir nicht, als er sich zurücklehnt und ich beiße die Zähne zusammen. »Du darfst gehen.« Ich darf gehen, Catalina. Danke.

Wortlos setze ich mich in Bewegung. Ich rede niemals zu viel mit meinem Vater. Ich frage niemals zu viel und ich verbringe auch nicht freiwillig Zeit mit ihm. Jedes Mal, wenn ich die Bürotür hinter mir schließe, fällt eine Last von meinen Schultern, aber diesmal ist dem nicht so. Diesmal scheint mich ein ganzer Berg herabzudrücken, weil ich wirklich kein gutes Gefühl habe. Am liebsten würde ich meinem Vater abschwören und zu den Rushs übersiedeln oder mir eine Auszeit nehmen, bis mein Vater nicht mehr an der Spitze ist – erst zurück zu meinem Erbe kehren, wenn er und seine intriganten Gedanken und Taten nicht mehr sind. Aber wie jedem Mafiasohn bleibt auch mir keine Wahl und verdammt, Babygirl, ich würde mich jetzt wirklich, wirklich gern bei dir auskotzen. Aber ich kann nicht über meinen Schatten springen, also werde ich wahrscheinlich Iljas Methode anwenden und seinen Boxsack benutzen.

Es läuft wirklich gar nichts nach Plan, Catalina.

Ganz im Gegenteil.


HAMSTERRAD, SERGIO
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(Rupa & the April Fishes – neruda)

ROSALIE

Chicago, Illinois

Sergio, du bist völlig durchgedreht. Denn auch einen Tag nach unserem Streit lässt du dich nicht überzeugen. Nein, heute Morgen hast du so getan, als wäre nie etwas geschehen. Du hast mein Brodeln ignoriert, du hast meine Blicke ignoriert, du hast mein Schweigen ignoriert, du hast meine Wut ignoriert. Du hast nicht nochmal mit mir darüber geredet, wieso du dein verrücktes Unterfangen fortsetzt. Du hast kein bisschen eingelenkt, keinen Schritt in meine Richtung gemacht, nicht mal gefragt, ob wir noch einmal darüber reden wollen. Du denkst wirklich, ich nehme es hin, dass du mir Befehle erteilst. Ich dachte, wir sind ein Team. Ich dachte, wir sind gleichberechtigte Partner. Ich dachte, du respektierst mich. Aber dies tust du offensichtlich nicht, denn du hast es ja nicht für nötig gehalten, erst mit mir darüber zu sprechen, bevor du deine Entscheidung getroffen hast. Du triffst neuerdings deine Entscheidungen und ich treffe meine.

Also habe ich mich fertiggemacht und werde nun in die Stadt fahren. Und du wirst mich nicht aufhalten. Ich werde mir von dir nichts verbieten lassen. Nein.

Entschlossen gehe ich die Treppe herab und greife nach meinem Mantel. Du bist nicht da. Schon den ganzen Tag bist du unterwegs, weil du dich ja frei bewegen kannst, aber ich das nicht mehr darf. Du kannst durch Chicago ziehen und dein Frauchen in deinem Haus einsperren. Und bald soll ich dann noch für dich Sitz und Platz machen, oder wie? Ganz. Sicher. Nicht.

Harsch streife ich mir meinen Mantel über und ignoriere den nervösen Blick des Bodyguards im Foyer. Es ist nicht Camillo, den hast du selbstverständlich dabei.

Ich greife nach meinem Autoschlüssel und verlasse demonstrativ das Haus. Ich werde mich nicht hinausschleichen. Siehst du, Sergio? Ich gehe auf mein Auto zu. Ich setze mich hinein oder darf ich bald auch nicht mehr allein fahren? Verbissen starte ich den Motor und setze zurück. Ich werde einfach irgendwo einen Kaffee trinken und dich dann anrufen. Selbstverständlich wird mir nichts zustoßen, weil dein Vater gerade die Füße stillhält. Er will es sich doch nicht versauen. So dumm ist er nicht.

Aber als ich auf das Tor zurolle, öffnet es sich nicht. Blank starren die Wachmänner in mein Auto und ich hebe fragend die Brauen. Was soll das denn jetzt? Ich möchte raus. Hallo! Als ich auffordernd hupe, tritt einer von ihnen an mein Auto heran.

Fest drücke ich meinen Zeigefinger auf den Knopf und lasse mein Fenster herab.

»Wieso öffnet sich dieses Tor nicht?«, frage ich gereizt, denn ich ahne schon, was er gleich sagen wird. Ich ahne es. Und dann flippe ich wirklich aus! Und dann sagt er es auch schon. Sergio, er sagt es einfach.

Er sagt: »Sie dürfen das Grundstück nicht verlassen, Miss Rush. Anweisung vom Boss.« Anweisung vom Boss? Ich lache auf. Oh, wirklich, Sergio? Also sind deine Bodyguards jetzt meine Gefängniswärter? Soll ich jetzt dieses Tor rammen, oder was? Soll ich einfach immer und immer wieder dagegen fahren?

Brüllend?

Nein. Das kann ich nicht, denn ich bin ja schwanger.

»Okay, ich bin die Frau vom Boss. Lassen Sie mich passieren, ich mache es mit ihm aus!«, antworte ich mit kaum gebändigter Wut.

»Das ist leider nicht möglich, Miss. Bitte gehen Sie wieder ins Haus.« Seine Ruhe macht mich noch wütender. So wütend, dass ich kaum noch denken kann. Und jetzt reicht es mir, Sergio. Jetzt hast du es zu weit getrieben! Glaubst du etwa, ich werde Däumchen drehend auf dich warten, wenn du mich einsperrst wie ein Tier? Bin ich ein Hund für dich? Bin ich eine Katze, die du ab und zu mal kraulst und der du ein Glöckchen umbindest? Bin ich ein Affe im Zoo? Nur dazu da, dich zu unterhalten? Nein, das bin ich nicht.

Verbissen setze ich zurück und Schnee spritzt gegen das Tor. Nein, ich werde es jetzt immer noch nicht rammen, obwohl alles in mir danach verlangt. Ich möchte hören, wie das Blech knirscht. Ich möchte etwas kaputtmachen, so wie du mich kaputtmachst! Du treibst es hier eindeutig zu weit! Und ich werde das nicht mit mir machen lassen. Ich. Werde. Nicht.

Vor den Verandastufen angekommen, steige ich aus und knalle die Tür hart hinter mir zu. Gerade so kann ich mir ein frustriertes Brüllen verkneifen, als ich zurück ins Haus stürme. Ich eile auch die Treppe hoch. Jetzt hast du es wirklich, wirklich zu weit getrieben. So lautete unser Deal nicht! Unser Deal lautete, uns gegenseitig zu unterstützen, zu respektieren. Aber das tust du nicht, indem du mich dermaßen übergehst. Kein Respekt für mich? Keine Rosalie für dich. So sieht es aus.

Mit ausladenden Schritten und ziemlich außer Puste erklimme ich Stufe für Stufe und eile durch den obersten Flur. Weißt du was? Du hast mich hier gar nicht verdient, wenn du mich so behandelst. Du willst auf diese Art durchdrehen? Gut. Gut, Sergio, dann machen wir das eben so.

Ich stürme direkt ins Ankleidezimmer und reiße frustriert stöhnend meinen größten Koffer aus seinem Fach. Du willst mir also Ketten anlegen? Nein! Mit zwei Händen reiße ich die Unterwäscheschublade so hart auf, dass fast die Griffe abfallen und schmeiße alles blindlings hinein, was ich greifen kann. Ob da auch Shorts von dir dabei sind, ist mir egal. Dann trägst du eben keine!

Als Nächstes zerre ich die Abendkleider von den Bügeln. Es sind zu viele, aber das ist egal! Ich werfe sie trotzdem in den Koffer. Du hast diese Kleider auch nicht verdient. Du verhältst dich wie ein Obermacho. Ich soll mich nicht aufregen? Es gibt keinen Grund dafür? Du verlierst deine Seele, alles, was dich ausmacht, und mutierst zu einem Arschloch, das seine Frau einsperrt. Und ich soll mich nicht aufregen?

Ich fetze auch meine Hosen aus den Regalen und greife dann nach dem nächsten Koffer. Mein Gott, wieso habe ich denn so viel Zeug? Pullover um Pullover, Top um Top und Shirt um Shirt landen darin und mit jedem Kleidungsstück werde ich nur wütender. Du weißt gar nicht mehr, wie es geht! Du hast verlernt, zu lieben! Du hast verlernt, mich zu respektieren, und ich will nicht mehr mit dir zusammen sein.

So!

Geh doch und heirate  … nein, heirate niemanden. Wehe, du heiratest irgendwen, aber mich kannst du so auch nicht haben. Nicht auf diese Art. So machen wir das nicht. So mache ich das nicht. Ich mache das nicht mehr!

Ich zerre den Reißverschluss zu und stocke nicht einmal, als ich etwas von dem Stoff einklemme. Scheiß doch drauf. Ist doch nur Kleidung! Aber weißt du, worauf ich niemals scheißen werde?

Meine Freiheit.

Mein Mitspracherecht.

Deinen Respekt.

Respektiere mich nicht und ich bin weg. Weg!

»Arschloch«, keuche ich und schließe auch den anderen Koffer mit sehr viel Gewalt. Schweiß läuft mittlerweile in Strömen über meinen Körper und ich reiße mir den Mantel von den Schultern. Verfickte Scheiße! Was soll das überhaupt?

Atemlos zerre ich die Koffer hoch und will gerade das Ankleidezimmer verlassen, allerdings stocke ich, denn da bist du. Du lehnst mit der Schulter an der Tür. Du bist nicht verschwitzt, deine gelassene Haltung macht mich nur noch aggressiver und dein kühler Blick macht es auch nicht besser.

Du musterst mich etwa fünf Sekunden, bevor du dich abstößt und im Schlafzimmer verschwindest.

»Und jetzt gehst du einfach?«, rufe ich dir ungläubig hinterher, aber ich bekomme keine Antwort. »Okay, gut. Wie du willst.« Ich packe die Koffer und folge dir. Du stehst an der Bar und schenkst dir Whisky ein, was die Wut in mir nur noch höher brodeln lässt. Aber ich versuche, meine Würde zu wahren und straffe meine Schultern.

»Lässt du mich raus, oder soll ich meinen Vater anrufen?«

Während du die Flasche schließt, zückst du dein Handy mit der anderen Hand. Ohne mich aus den Augen zu lassen, hältst du es dir ans Ohr. »Camillo, komm hoch und hilf Rosalie, ihre Koffer zu tragen. Sie möchte gern zu ihren Eltern.«

Oha!

So machen wir das jetzt also?

Okay.

Danke, sehr freundlich.

Du steckst das Handy wieder ein und trinkst einen Schluck. Währenddessen gehe ich ins Bad und packe ein paar Sachen in meine Kosmetiktasche. Du lässt also auch noch meine Koffer tragen. Wie freundlich von dir, Sergio. Mit jeder Sekunde werde ich wütender. Mit jeder Sekunde wird mir heißer. Gleich explodiere ich einfach. Aber das werde ich jetzt nicht tun. Ich werde dich nicht anbrüllen. Nein.

Was heißt überhaupt: Rosalie möchte zu ihren Eltern? Hat Rosalie das gesagt? Als ich mit meiner Kosmetiktasche das Bad wieder verlasse, stehst du immer noch an der Bar und wirkst so abgeklärt. Ein paar Sekunden starre ich dich nur an. Ich glaube, ich wollte dich noch nie in meinem Leben so sehr anbrüllen.

»Ehrlich?«, frage ich aber nur warnend.

»Was?«, antwortest du.

»Du lässt mich einsperren?«

»Offensichtlich nicht.« Mit dem Glas deutest du auf meine Koffer und ich schlage es dir aus der Hand. Dumpf landet es auf dem Teppich, in dessen Fasern sich die dunkle Flüssigkeit ausbreitet. Der stechende Alkoholgeruch kann meinen Wutrausch auch nicht trüben.

»HÖR JETZT AUF DAMIT!«, brülle ich in dein Gesicht, weswegen du den Blick von dem Glas am Boden losreißt.

»Ich soll damit aufhören?«, fragst du immer noch so verdammt ruhig und nimmst ein frisches Glas von der Ablage.

»Ja! Hör auf damit, dich so zu benehmen!« Ich ziehe das Glas zwischen deinen Fingern hervor und knalle es auf die Bar. Konzentriere dich jetzt auf mich! Mich!

Das tust du auch. Du lehnst dich mit der Hüfte an die Theke und siehst mir direkt in die Augen. »Lass mich das zusammenfassen. Ich möchte nicht, dass du das Grundstück verlässt, weil es gefährlich werden könnte, was nicht für immer gilt, aber das scheinst du in deiner Rage zu vergessen. Du bist unzufrieden, packst deine Koffer, während ich nicht da bin, und willst gehen. Diese Kleinigkeit ist also Anlass genug für meine Frau, alles, was wir uns gerade aufbauen, zu zerschlagen und zu gehen. Mit unserem Baby in sich. Und dann stehst du hier und sagst mir, ich soll aufhören, mich so zu benehmen?« Hart ziehst du das Glas zu dir zurück und ich balle meine Fäuste. Irgendetwas in der Kosmetiktasche knirscht, aber es ist mir egal. »Merkst du selbst, oder?«, fragst du und schenkst dir frischen Whisky ein.

»Es. Ist. Keine. Kleinigkeit. Wenn. Du. Mich. Übergehst!«, artikuliere ich gepresst. Wieso verstehst du mich nicht? Wieso geht das nicht mehr? Wieso geht das einfach nicht in deinen Kopf rein? »Du hättest mit mir darüber reden können, bevor du etwas entschieden hast. Wahrscheinlich hätten wir dann eine Lösung gefunden! Ich hätte auch sicher eingewilligt! Aber du hast einfach über meinen Kopf hinweg entschieden!«

Du trinkst einen Schluck, bevor du das Glas wieder abstellst. »Wenn du sowieso zugestimmt hättest, ist das hier völlig unnötig – erstens. Zweitens: Es ist eine Entscheidung auf Zeit, die dein Leben für wenige Wochen verändern könnte. Wenn du nicht mal dem gewachsen bist und deswegen gehen willst, dann geh, Rosalie.« Wow. Das hat gesessen. Ein paar Sekunden kann ich dich nur völlig blank anstarren. Es ist, als hättest du mir eine Ohrfeige verpasst.

»Und ich dachte, ich müsste dir nicht gewachsen sein«, antworte ich hohl und kralle mich fester in die Kosmetiktasche. »Ich dachte, das hier wäre nicht so eine Ehe!«

»So eine Ehe«, murmelst du. »Ich habe nicht gesagt, dass du nie wieder dieses Zimmer verlassen darfst. Ich habe dich nicht in einen Keller gesperrt, damit dich kein anderer Mann ansieht. Ich habe dir rein gar nichts vorgeschrieben. Hier geht es um deine Sicherheit und dahingehend frage ich vorher nicht bei dir um Erlaubnis!«, antwortest du etwas gereizter.

»Es geht aber auch um mein Leben«, halte ich starr dagegen. Ja, du hast mich sicher nicht eingesperrt – bis auf jetzt.

Hart donnerst du deine Handfläche auf die Bar und das Glas klirrt. Auch ich zucke etwas zusammen. »DEIN LEBEN VERÄNDERT SICH NICHT!«, brüllst du mich an.

»TROTZDEM KANNST DU MIT MIR DARÜBER SPRECHEN, BEVOR DU ENTSCHEIDEST!«, brülle ich zurück.

»So wie du?« Du deutest auf meine Koffer. »Wie lang bist du hier? Ein paar Wochen? Und bei dem kleinsten Streit tust du das? Wo war hier die Absprache?«

»Weil du  …«

»Nein«, unterbrichst du mich harsch und ich beiße die Zähne aufeinander. »Du drohst mir damit, mich zu verlassen. Weißt du, was das bedeutet?«

Verbissen sehe ich zwischen deinen Augen hin und her, denn ich weiß genau, was das bedeutet und ich hasse den Gedanken.

»Du willst mir also aufzeigen, dass du bei einem Streit in Erwägung ziehst, mich zu verlassen. Sehe ich das richtig?« Mir gehen die Argumente aus! Ich weiß nicht, was ich sagen soll, denn eigentlich will ich das nicht. Nein. Eigentlich würde ich dich nie verlassen. Eher würde ich mich umbringen. »Und dann stehst du hier und sagst, du dachtest, das wäre nicht so eine Ehe? Willst du mich wirklich verlassen, Rosalie?«

Ich hasse dich.

Frustriert wende ich mich ab, packe die Koffer und zerre sie zurück ins Ankleidezimmer. Nein, natürlich nicht. Was denkst du denn? Ich werde dich sicher nicht verlassen!

»Lass das jetzt liegen und komm her«, forderst du bestimmend. Ich blinzle gegen das Brennen in meinen Augen an. Nein! Nicht schon wieder! Ich werde jetzt nicht heulen und ich werde jetzt auch nicht herkommen!

»Was?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Komm. Her«, wiederholst du gepresst und ich wirble herum.

»WAS?«, rufe ich, während ich aus dem Ankleidezimmer stürme. »ICH WILL DICH NICHT VERLASSEN! ICH WERDE DICH NICHT VERLASSEN! MACH EINFACH MIT MIR, WAS DU WILLST! UND ICH SAGE ZU ALLEM JA UND AMEN!«

»Wenn du mich nicht verlassen willst, spiel keine Spielchen.«

»Ich war wütend!«

»Spiel. Keine. Spielchen«, knurrst du eindringlicher. »Ich habe nie von dir verlangt, zu allem Ja und Amen zu sagen. Du beleidigst mich, indem du mir dieses Verhalten unterstellst, und mir reicht es gleich. Es ist einmal nicht so gelaufen, wie du es wolltest. Einmal!«

Ungläubig schnaube ich. »Stell mich jetzt nicht so hin, als wäre ich nicht zufrieden, wenn es einmal nicht nach meinem Kopf geht.«

»Rosalie, sei jetzt still!«, zischst du und kneifst dir in den Nasenrücken.

»Nein! Es geht darum, dass du dich nicht dermaßen über mich hinwegsetzen kannst. Ich bin kein kleines Kind.«

»Es geht darum, dass du mich nicht aussprechen lässt. Sei jetzt still!« Du lässt deine Hand wieder sinken und ich beiße meine nächsten Worte zwanghaft zurück. »Ich tue alles, damit es dir gut geht. Ich tue alles, damit du dich wohlfühlst. Ich lasse alles für dich stehen und liegen. Ich versuche jeden Tag, dir zu zeigen, wie dankbar ich dir dafür bin, dass du hier bist, mir noch eine Chance gibst. Und dass du deine Koffer packst, weil ich nicht möchte, dass du vorübergehend das Grundstück verlässt, zeigt mir, dass du nicht an mich glaubst. Es zeigt mir, dass du zweifelst. Es zeigt mir, dass du Angst hast. Irgendwo tief in dir denkst du wohl, dass es nach diesem einen Mal schlimmer werden könnte. Denkst du, der nächste Schritt ist, dass du nicht mehr aus dem Schlafzimmer darfst? Was denkst du? Was ist dein eigentliches Problem?«

Was mein Problem ist? »Ja, du hast recht. Ich denke, dass du jetzt in dieser Sache über meinen Kopf hinweg entscheidest und es das nächste Mal bei etwas anderem geschehen könnte. Bei irgendetwas Größerem, weil du es so gewohnt bist. Weil du denkst, dass du als Einziger die Lage richtig einschätzen kannst. Ja, du hast mehr Erfahrung, du weißt, was in der Stadt vorgeht. Du kannst deinen Vater besser einschätzen als ich. Das verstehe ich alles. Aber dann rede mit mir und entscheide nicht einfach«, erkläre ich bemüht ruhig.

Du gibst einen ungläubigen Laut von dir und überschaust mich von oben bis unten. »Du vertraust mir ja überhaupt nicht. Ich würde dich niemals einengen. Ich bin dieser eine Mann in dieser Welt, der seiner Frau jeden Wunsch erfüllen würde. Ich hinterfrage nicht, was du den ganzen Tag tust, ich habe dir noch nicht – und hatte es auch nicht vor – den Ausgang verboten, verboten, mit einem anderen Mann zu sprechen. Ich habe nichts dergleichen getan. Du solltest mich besser kennen.«

»Das weiß ich! Das stelle ich auch nicht infrage!« Aber du hast mir doch gerade den Ausgang verboten!

»Doch«, antwortest du kühl.

»Du engst mich gerade ein!«

»Weißt du was, Rosalie? Du kannst machen, was du willst. Geh in die Stadt, triff dich mit deinen Freunden, plane die Hochzeit. Mach.« Mit diesen Worten schiebst du dich hart an mir vorbei. Erschöpft lasse ich den Kopf in den Nacken sinken, als du auf den Balkon trittst.

Das hat doch nichts damit zu tun, ob ich dir vertraue. Das hat einfach damit zu tun, dass ich es nicht mag, übergangen zu werden. Ich bin mit einem Mal so verdammt müde. Jetzt habe ich, was ich wollte, aber das fühlt sich auch nicht gut an.

Erst einmal lasse ich dich allerdings in Ruhe und hebe das Glas auf. Ich muss jetzt wieder meinen Kopf klären. Ich muss mich jetzt beruhigen. Das alles gefällt mir überhaupt nicht. Ich habe ja geahnt, dass es nicht leicht werden würde, dass wir uns sicher mal streiten. Aber diese Art zu streiten, ist neu für uns beide. Du bist normalerweise einsichtiger und ich packe normalerweise nicht meine Sachen. Das alles frustriert mich. Es frustriert mich so sehr.

»Was denkst du denn, wobei ich dich einengen könnte? Du hast doch immer darauf vertraut, dass ich weiß, was du brauchst und was richtig ist für dich. Und das ist das Problem, Rosalie, wenn man immer nur große Reden schwingt und nicht dahinterstehen kann«, sprichst du mit einem Mal und ich schreie fast auf. Erschrocken wirble ich zu dir herum. Du bist mittlerweile wieder ins Zimmer getreten.

»Du denkst also von mir, ich schwinge nur große Reden?«, frage ich ungläubig. Was soll das denn jetzt?

»Offensichtlich meintest du es nicht so, als du sagtest, dass du mir voll und ganz vertraust. Sonst würdest du nicht davon ausgehen, dass ich dich jemals unangemessen behandeln könnte oder dich einsperren würde, wenn nicht zwingend nötig. Du würdest nicht davon ausgehen, dass es sich in Zukunft steigern könnte, wenn du mir vertrauen würdest. Du würdest darin, dass ich dich jetzt nicht in die Stadt lasse, nicht einmal etwas Bedrohliches sehen, wenn du mir und meinem Urteil vertrauen würdest. Das tust du nicht.« Ich glaube es nicht.

»Sergio, ich wollte das Grundstück verlassen und deine Männer haben mir mitgeteilt, dass ich das nicht darf. Findest du das angemessen?« Ich fühle mich wie ein Hamster, der endlose Runden in seinem Rad dreht. Aber ich vertraue dir, natürlich vertraue ich dir. Sonst wäre ich nicht hier, oder?

»Wenn Gefahr droht, finde ich das noch untertrieben, Rosalie. Wenn ich dich verlieren könnte, wenn ich mein Baby verlieren könnte, nur weil wir nicht achtsam waren und du irgendwo herumgehüpft bist, wo du gerade nicht hättest sein müssen, wobei wir die Möglichkeiten haben, alles, was du brauchst, direkt vor die Tür bringen zu lassen, finde ich es noch untertrieben, ja«, erklärst du energisch.

Okay, du willst meinen Punkt einfach nicht verstehen und wir wiederholen eigentlich die ganze Zeit nur die gleichen Argumente. Wir werden hier auf keinen grünen Zweig kommen. Wir werden uns nur immer weiter hineinsteigern. Es bringt nichts. Das alles bringt gar nichts.

»Okay, Sergio. Lassen wir es jetzt einfach.«

»Ja, das würde ich auch sagen. Ich ziehe die Männer ab, geh, wohin du willst.« Du umrundest mich und ich sehe dir düster hinterher, als du das Schlafzimmer verlässt. So leise, wie du die Tür schließt, so heftig dreht sich mein Magen um.

Die Stille, die zurückbleibt, ist falsch und bitter. Deine Worte hallen nur immer wieder durch meinen Kopf. Vertraue ich dir vielleicht wirklich nicht? Ist das vielleicht der eigentliche Punkt? Habe ich die letzten Jahre zu viel von deiner anderen Seite gesehen und befürchte, dass du sie zu sehr an mir ausleben könntest?

Langsam setze ich mich auf den Bettrand und betrachte das Gemälde über dem Schreibtisch, welches unsere Bucht in Sizilien zeigt. Dort haben wir in unserer Kindheit immer gemeinsam gespielt, aber wir sind jetzt keine Kinder mehr. Wir leben jetzt ein anderes Leben. Ein Leben, das einen schnell verschlingen kann. Ich will doch einfach nur nicht, dass du dich verlierst. Davor habe ich immer noch Angst. Immer noch fürchte ich tief in meinem Inneren, dass du dich wieder vor mir verschließen und mich von dir stoßen könntest.

Du hast recht, Sergio. Mein Vertrauen in dich wurde wirklich extrem erschüttert, denn vor drei Jahren, hätte ich diese Koffer nicht gepackt. Vor drei Jahren, konnte ich dich in allen Lebenslagen einschätzen, aber jetzt kann ich das nicht mehr. Das wird mir in diesem Moment klar und das ist wohl das bitterste an diesem ganzen Streit.


SO EINFACH, ROSALIE
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(David Franciosa – Un amore per sempre)

SERGIO

Chicago, Illinois

»Ich will ihn unter Bewachung, außerdem vor der Kirche fünf Männer mehr und ich will, dass ihr das Casa del Nero abriegelt«, murmle ich Camillo zu, während ich mein Büro aufschließe.

»Okay, Boss«, sagt er in dem verkniffenen Ton, in dem er heute schon den ganzen Tag mit mir spricht. Er hat mal wieder zu vieles mitbekommen und würde mir gern seine Meinung sagen, aber ich erkläre mich nicht, Rosalie. Schon gar nicht jemandem, der nicht weiß, wie es sich anfühlt, dich als Frau und meinen Vater als Vater zu haben.

Ich betrete mein Büro und schließe die Tür hinter mir, die ich eigentlich immer offenlasse, aber ich brauche gerade meine Kopfruhe. Ich muss arbeiten, Rosalie. Ich kann das alles jetzt nicht. Ich kann dir nicht immer und immer wieder erklären, warum ich gehandelt habe, wie ich gehandelt habe. Normalerweise vertraust du mir blind. Du fühlst dich nicht von mir unterdrückt, weil ich eine Entscheidung getroffen habe, die deiner Sicherheit dient. Eigentlich hätte ich jetzt auch nicht mit mir reden lassen, immerhin geht es hier nicht nur um dich, sondern auch um unser Kind. Aber irgendwann ist mir die Geduld ausgegangen. Ich wollte nicht noch einmal meine Beweggründe erklären. Dann geh nur, geh shoppen, triff dich mit der Hochzeitsplanerin, geh mit deiner Mutter Kaffee trinken und all die Männer des Hauses werden den ganzen Tag damit beschäftigt sein, an deinem Arsch zu kleben. Schon gut. Kein Problem, Tesoro. Dann bin ich eben die ganze Zeit mit dem Kopf bei dir, weil ich nicht weiß, ob mein Vater nicht doch wieder irgendeine hinterhältige Aktion plant.

Ich vertraue ihm genauso wenig, wie du mir. Ganz egal, was er mir erzählt. Aber wenigstens habe ich ihn hier in Chicago im Blick und solange er besänftigt ist und ihm in Aussicht steht, dieser Familie wieder anzugehören, wird er auch die Füße stillhalten. Zumindest offiziell. Bei dem vermeintlichen de Luzio-Angriff in Sizilien und später hier in Chicago sind wir auch alle nicht davon ausgegangen, dass Mr. de Luca seine Finger im Spiel haben könnte. Tja, das hatte er aber. Auch wenn er den zweiten Angriff abstreitet. Ich glaube nicht, dass der Hafenarbeiter auf gut Glück gehandelt hat. Ich glaube nicht, dass er das Geld wollte. Ich glaube, mein Vater hat es nochmal probiert. Ich kann es ihm nicht nachweisen, aber ich kann vorsichtiger sein. Dann begreife es doch nicht, Rosalie. Hauptsache, du hast deinen Kopf durchgesetzt. Ich weiß schon. Tust so, als wäre ich Diego Sanchez und würde dich jeden Abend verprügeln. Als wäre ich Victor und würde dich nicht als Frau respektieren.

Du verstehst einfach gar nichts und deswegen diskutiere ich jetzt auch nicht weiter. Nein, ich setze mich hinter den Schreibtisch und schalte energisch den Rechner an. Ich war den ganzen Tag unterwegs. Übermorgen ist Weihnachten, es wird eine Messe geben, wie jedes Jahr, und ein anschließendes Essen im Casa del Nero. Ich muss gebührende Vorbereitungen treffen. Ich muss für angemessenen Schutz sorgen. Zurzeit ist die Lage unschön und das nicht nur wegen meinem Vater. Ein paar Männer in der Stadt sind unruhig, einige haben das ganze Jahr über nicht bekommen, was sie wollten. Alexander Wolkov brodelt. Ramon ist ihm zwar zurzeit auf den Fersen, aber er hat nichts Verdächtiges beobachtet, genauso wenig wie an Diego. All diese Dinge lenken mich wenigstens davon ab, dass mein Vater noch lebt. Es sind nun einige Tage vergangen, aber der Gedanke hält mich nachts immer noch wach. Ich bin immer noch aufgewühlt, ich mache mir immer noch Gedanken. Heute mehr, denn Catalina hat ihn besucht. Ich muss noch herausfinden, worüber sie gesprochen haben. Ich könnte sie benutzen, wie ich es schonmal getan habe. Damals war sie mein Spion für dich, nun könnte sie mein Spion für meinen Vater sein.

Gute Idee. Ich rufe sie gleich mal an.

Während ich nach ihrer Nummer scrolle, gebe ich abgelenkt das Passwort für den Computer ein. Dann halte ich mir das Handy ans Ohr. Wie ich es von meiner Schwester gewohnt bin, dauert es ewig, bis sie rangeht. Manchmal glaube ich, sie will mich einfach nur reizen, mir einfach nur zeigen, dass sie nicht springt, wenn ich rufe. Ihr seid ja alle so gestanden, Rosalie, ihr Frauen. Als hätte ich je versucht, diesen Umstand zu ändern. Du solltest wissen, dass ich mit Frauchen, wie du sie eben beschrieben hast, nichts anfangen kann. Ein Mann sucht sich meistens seine Mutter aus. Ist meine Mutter ein kleines stilles Frauchen?

»Japp?«

»Ich habe ein paar Fragen, Catalina.«

»Ich auch, Sergio.«

Ich verdrehe die Augen und lehne mich zurück. »Sprich«, fordere ich und kneife in meinen Nasenrücken.

»Willst du mit mir über Donovan de Luca sprechen?« Warum sind Menschen immer versucht, den vollen Namen meines Vaters auszusprechen?

»Ja.«

»Okay. Sitzt du dabei im Büro?«

Was soll das denn jetzt? Wieso fragen mich alle, wo ich bin? Verärgert lasse ich meine Hand sinken. »Ja, Catalina. Ja.«

»Soll dieses Gespräch vertraulich sein?« Gleich entlade ich meine ganze Wut an ihr. »Schweige mich nicht wütend an. Ich meine es nur gut. In deinem Büro ist eine Kamera installiert.«

Was?

Automatisch schweift mein Blick durch den Raum, aber ich sehe kein rotblinkendes Licht.

»Er hat sie dort anbringen lassen. Konnte die Kontrolle wohl nicht loslassen, du weißt ja, wie das ist.« Eine Kamera im Büro, Rosalie? Ich habe dich hier mehrmals gefickt. Und er hat mich hier die ganze Zeit beobachtet? Schon wieder würde ich am liebsten losmarschieren und ihm in den Kopf schießen.

»Wo?«, knurre ich.

»In seinem Gemälde. Hinter dir. Lächle mal.«

Harsch wirble ich mit dem Stuhl herum und starre in das makellose, arrogante Gesicht dieses Verräters. Dieser widerliche Bastard. Fuck, ich könnte direkt in dieses Gemälde schießen. »Wo noch?«, frage ich monoton und erhebe mich.

»Im Büro nirgendwo mehr. Ich lasse dir eine Nachricht mit allen Standorten zukommen.«

Ich klemme das Handy zwischen mein Ohr und meine Schulter und nehme kopfschüttelnd das Gemälde ab. Tatsächlich! Winzig klein im Rahmen ist sie angebracht. Dieser Hund. Verbissen reiße ich die Linse raus und schmettere sie auf den Tisch. Das Gemälde lehne ich achtlos an die Wand. Dieser ekelhafte Bastard. Ich greife nach einer Glasflasche und donnere sie hart auf die Kamera. Sofort zerspringt sie.

»Was hast du jetzt Episches getan?«, fragt meine Schwester interessiert.

»Catalina«, knurre ich. »Keine Provokationen jetzt.«

»Okay, okay. Ich merke schon, du hast schlechte Laune.«

»Was weißt du noch?« Ich lasse mich wieder auf den Stuhl fallen und trommle mit meinen Fingern auf die Armlehne. Hat dieser Bastard in meinem Schlafzimmer auch was anbringen lassen? Ich steche ihm die Augen aus, wenn er dich in Unterwäsche oder gar nackt gesehen hat.

»Oh, soll ich schon wieder spionieren?«, fragt sie gequält. »Ich mag das nicht, Sergio. Ich kann ihn irgendwie ganz gut leiden.« Natürlich, er manipuliert sie ja auch von vorne bis hinten.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst vorsichtig sein.«

»Bin ich!«, versichert sie mir. »Ich habe dir gerade nichts zu erzählen. Wir haben nicht viel über die ganze Sache hier geredet, aber er hat gesagt, dass er nicht vorhat, dich oder Rosalie nochmal zu hintergehen und er will sie als Familienmitglied akzeptieren.« Fast lache ich. Erstmal musst du ihn akzeptieren und dann sehen wir weiter, denn er ist gerade nicht meine Familie. Der Nachname und das Blut machen keine Familie.

»Ich will mehr«, presse ich hervor und sie lacht in sich hinein.

»Ja, ich auch. Ich sage dir, wenn er irgendetwas Teuflisches von sich gibt, okay? Und ich will nicht mal einen Gefallen dafür. Ich tue es aus Geschwisterliebe. Und jetzt gibt es Essen. Ciao, Tesoro.«

Starr lasse ich mein Handy sinken und wende mich dem Bild zu, das am Boden steht. Dieser arrogante, ekelhafte Pisser. Und wer hat die Kamera angebracht? Wahrscheinlich Giovanni, diese Ratte. Wenn der nochmal einen Fuß hier reinsetzt, kann ich auch für nichts garantieren. Gerade so akzeptiere ich die Anwesenheit seines Sohnes, denn Savio wusste nichts von meinem Vater und er war immer ein guter Bodyguard. Ich habe jetzt keinen Grund, Giovanni fertigzumachen, indem ich seinen Sohn erschieße. Ich habe  … die Bürotür öffnet sich und ich reiße meinen Blick von dem Bild los. Du bist es, Rosalie. Was denn? Runde drei, oder wie?

»Hast du Zeit?«, fragst du geknickt. Mit der Hand deute ich auf den Stuhl mir gegenüber. Sicher, Rosalie. Ich habe Zeit. Brüll mich an, beleidige mich, zieh aus, zieh wieder ein. Spiel mit meinem Kopf. Mach nur.

»Wieso ist dein Vater auf dem Boden?«, fragst du, als du den Tisch umrundest. Wortlos deute ich nun auf die Kamerareste. Du wirst erst bleich und dann knallrot.

»War im Bilderrahmen. Catalina hat es mir erzählt.«

»Oh«, machst du betreten und denkst wohl auch an all die Dinge, die wir hier getan haben. Ich könnte kotzen, Rosalie. Kotzen.

Neben mir bleibst du stehen. »Darf ich?« Du deutest auf meinen Schoß. Herrgott, du bist ja völlig reumütig. Ich drehe mich mit dem Stuhl zu dir um und du lässt dich seitlich auf mir nieder. Während du dich sammelst, streichst du über meine Schulter. Ich bin noch zu wütend, deswegen berühre ich dich nicht, Rosalie. Ich lege meine Hände auf die Armlehnen und warte darauf, was du zu sagen hast.

Schließlich hebst du deinen Blick in meine Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so fühlen lassen. Ich habe einfach überreagiert und mich völlig reingesteigert. Ja, du hast recht. Ich vertraue dir nicht mehr so ganz.« Das tut weh, aber ich bin selbst schuld. »Ich habe Angst, dass du mir wieder entgleitest und dich völlig vor mir verschließt, dass ich wieder nicht an dich rankomme und wieder so hilflos bin. Deswegen drehe ich durch, wenn es auch nur ein wenig in diese Richtung geht.«

Leise seufzend lege ich meine Hand auf dein Bein. »Du musst endlich begreifen, dass ich dich von mir gestoßen habe, weil ich dich schützen wollte. Jetzt habe ich mich entschieden, dich nicht mehr zu stoßen, also muss ich umso achtsamer sein. Es ist ein Risiko für dich, mit mir zusammen zu sein. Ich trage eine gewisse Verantwortung für dich, für dieses Baby, deiner Familie gegenüber. Es ist meine Aufgabe, auf dich aufzupassen. Ich tue das hier nicht, weil ich dich einsperren will. Ich bin stolz darauf, der einzige Mann in der Umgebung zu sein, der es nicht nötig hat, eben das zu tun, weil er mit einer Frau wie dir zusammen ist. Wenn ich dich einsperre, dann nur, wenn es nicht anders geht, niemals für immer, niemals aus eigennützigen Gründen. Verstehst du das?«

»Ja. Das verstehe ich und ich liebe dich dafür. Wahrscheinlich hat mich diese Situation irgendwie an damals erinnert.«

Ich packe deinen Kiefer und bringe dein Gesicht nah vor meines. »Ich. Liebe. Dich. Ich will ein Leben mit dir. Egal, was kommt. Jetzt muss ich lernen, die Waage zu halten. Ich muss lernen, wie ich dich am besten schützen kann, ohne dich deiner Freiheit zu berauben. Ich brauche Zeit.«

Du legst deine Hand über meine. »Lern es mit mir.« Wieso nicht, Rosalie? Ich habe schon das Alphabet mit dir gelernt. Jedes Mal habe ich das C und das S verwechselt, aber du hast es mir sehr geduldig und sehr streng immer wieder eingebläut und bei der Englischklausur hast du sogar dein Blatt mit meinem ausgetauscht. Irgendwann konnte ich mir auch merken, was das C und das S sind, denn du hast mir Eselsbrücken gebaut.

Ich lege meine Hand an deine Wange. »C ist ein Halbmond, S ist eine Schlange.«

Du lachst auf und lehnst deine Stirn gegen meine. Das ist schon viel besser, als wenn du wegen mir weinst. »Und B sind Brüste.« Bei dieser Eselsbrücke haben wir uns immer nicht mehr eingekriegt. Jedes Mal, wenn der Lehrer den Buchstaben an die Tafel geschrieben hat, haben wir angefangen, zu lachen und niemand wusste, wieso. Jetzt müssen wir wohl eine neue Eselsbrücke finden, wie man die Waage zwischen einer gesunden Beziehung und einem sicheren Leben in der Mafia wahren kann.

»Ich wäre sowieso nicht gegangen«, gestehst du.

»Pack nie wieder deine Koffer.«

»Ich habe mein rotes Chanel-Kleid kaputtgemacht.« Sind deswegen deine Augen gerötet, Rosalie? Oh, Tesoro. Ich verlagere mein Gewicht und ziehe meinen Geldbeutel aus der hinteren Hosentasche.

»Kauf dir ein neues.«

»Okay.« Wenigstens kann ich dich heute noch ein bisschen glücklich machen, womit sich wenigstens meine Rosalie-Waage wieder ausgleicht.

Du nimmst die schwarze Kreditkarte aus meinem Geldbeutel und schiebst sie dir zwischen die Brüste. Dabei funkeln deine Augen verwegen und ich weiß, dass du gedanklich schon im Onlineshop feststeckst.

Mit dem Zeigefinger ziehe ich deinen weißen Pullover ein Stück weiter runter, ehe ich dir einen Kuss auf diese wirklich perfekten Brüste hauche.

»Und was, wenn hier noch irgendwo eine Kamera ist?«, murmelst du in mein Haar und siehst dich verstohlen um. Ach, Rosalie. Jetzt habe ich Lust auf dich gekriegt. Ich ziehe den Stoff auch an deiner Schulter runter und meine Lippen folgen.

»Was, wenn er uns beobachtet?«, erkundigst du dich erschauernd.

»Ist er der Perverse, nicht wir.«

»Das ist gruslig.«

Ich lache leise. »Hier sind keine Kameras mehr.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Und ich habe noch zwanzig Minuten Zeit.«

»Versöhnungssex?«

»Epischen.«

»Aber ich kaufe mir auch Schuhe.«

»Was auch immer du willst, Tesoro.«

So einfach, Rosalie.


WIE SERGIO, IRINA
[image: ]


(The Weeknd – Trust Issues)

ZAYDEN

Chicago, Illinois

Ich schließe den letzten Knopf meines schwarzen Hemdes. Ich hasse Hemden, aber heute komme ich nicht drum herum, denn es ist Weihnachten, Irina. Deswegen werden wir uns gleich alle in der Kirche versammeln und anschließend im Casa del Nero essen. Ich werde mir diese ganzen Heuchler reinziehen müssen. Da sitzen sie dann in diesem Gotteshaus, diese Mörder und Vergewaltiger, Menschenhändler und Koksdealer, hören sich Predigten über Nächstenliebe an, über Sünden, Himmel und Hölle, sprechen ihre Gebete und machen dann weiter wie zuvor. Aber scheiß drauf, Irina. Nicht mein Problem. Ich werde auch in diesem Gotteshaus sitzen, aber nicht beten. Ich bin in anderen Lebenslagen ein Heuchler, aber ich erbete keine Absolution von jemandem, der nicht existiert. Die Einzige, die mir diese Absolution erteilen kann, bist du.

Du beobachtest mich durch den bodentiefen Schlafzimmerspiegel, während du ein himbeerfarbenes Kleid an deinem Körper hochziehst. Diesen Körper habe ich zuletzt vor fünf Tagen angefasst, seitdem hast du mich nicht mehr rangelassen. Ich habe es schon nochmal versucht, aber du hast mich sehr sanft abgewiesen. Das alles erinnert mich an damals. Nur war es damals die Schuld eines anderen Mannes, dass du so gebrochen warst. Diesmal ist es meine. Das Einzige, was mich beschwichtigt und nicht wieder völlig in diesen wahnsinnigen Modus verfallen lässt, ist die Tatsache, dass du in letzter Zeit immer öfter meine Nähe suchst. Das äußert sich in flüchtigen Berührungen, kleinen Küssen oder an einem Anlehnen auf der Couch. Ich flüchte auch nicht mehr so oft, Irina. Weißt du, warum? Weil Onkel Caden recht hat, ich muss die Bindung zu dir stärken, bevor ich dir wieder das Herz breche. Vielleicht habe ich Glück und wir beide sind bis dahin schon wieder so zusammengeschweißt, dass du einen Weg findest, mit meinem Aufenthalt in Spanien klarzukommen. An alle anderen Möglichkeiten will ich jetzt nicht denken. Der Frieden zwischen uns ist brüchig, du könntest mich immer noch jederzeit verlassen wollen. Ich will das nicht riskieren. Wir haben einen kleinen Fortschritt gemacht und ich klammere mich an ihm fest. Natürlich passiert es immer wieder. Erst gestern, während ich mir meinen Morgenkaffee gemacht und dich beobachtet habe, habe ich diesen Zweifel in meinem Kopf gehört. Wieder wollte ich einen Streit heraufbeschwören. Es ist einfach schon zu lang zu still um uns beide. Aber ich konnte mich gerade so abhalten. Deswegen habe ich meinen Kaffee bei meinen Eltern getrunken und meinen Vater dumm angemacht. Er kann das abfangen und er kann mich auch nicht verlassen. Immerhin ist er ein Elternteil von mir und für immer an mich gebunden.

»Kannst du mein Kleid schließen?«, fragst du und ich drehe mich zu dir um. Manchmal vergesse ich, wie zart du bist. Aber wenn dein perfekter Körper in so einem engen Fummel steckt, fällt es mir wieder ein. Wenn deine zierlichen Kurven so betont werden und deine Schlüsselbeinknochen hervorstechen, merke ich wieder, wie sanft und zart du eigentlich bist.

Ich lege dein Haar über die Schulter, bevor ich langsam den Reißverschluss nach oben ziehe. Deine Haut ist so perfekt wie der Rest von dir. Ich kenne keine Frau mit so einer reinen Haut, so einem makellosen Körper. Ich kenne keine Frau, die Make-up so wenig nötig hat wie du. Ich würde dir das gern sagen, aber ich kann nicht. Irina, du weißt nicht, wie schön du bist. Wenn du es wüsstest, könntest du damit spielen. Ich könnte dich verlieren. Ich war sowieso noch nie so nah dran wie zurzeit.

»Danke«, meinst du mit einem kleinen Lächeln und jedes Mal, wenn du mich ansiehst, würde ich am liebsten die Zeit zurückdrehen. Shit, hätte ich dich doch bloß nicht betrogen, dir bloß nie wehgetan, dich bloß nie so tief gedemütigt.

»Bitte«, antworte ich leise und nehme meine Uhr vom Nachttisch. Du steigst in deine schwarzen Pumps und greifst nach deiner Handtasche. Vorgestern warst du bei deinen Eltern und du bist zu mir zurückgekehrt. Ich bin jetzt etwas entspannter. Zwischendurch habe ich dir geschrieben, weil ich deine Stimmung austesten musste. Es hätte sein können, dass Ivan dich so heftig gegen mich aufgehetzt hätte, dass du nicht mehr nach Hause gekommen wärst. Aber dem war nicht so und jetzt kann ich dich auch wieder öfter rauslassen, ohne meinen Kopf zu verlieren oder zwei Männer auf dich anzusetzen, wie ich es vorgestern gemacht habe.

»Fertig?«, frage ich und schlüpfe in meine Anzugschuhe.

»Ja.« Ja, ich sehe es. Du siehst so gut aus, dass ich dich am liebsten doch einsperren würde.

»Dann gehen wir«, sage ich stattdessen und öffne dir die Tür. Kinderglucksen dringt aus dem Erdgeschoss. Heute wird meine Oma Emilia auf Rayen und Rowan aufpassen, denn natürlich werden sie und mein Opa nicht bei einer Mafiamesse anwesend sein. Ich glaube, mein Opa ist grundsätzlich nicht oft in der Kirche unterwegs. Verstehe ich. Verstehe ich sehr gut. Morgen werden wir den Tag auch bei ihnen verbringen und danach steht ein Pflichtbesuch bei deinen Eltern an.

Als du vor mir die Treppe runtergehst, steigt dein süßlicher Duft in meine Nase. Fuck, Irina. Mir reicht es bald. Wir beide drehen uns ständig im Kreis. Ich hoffe, dass wir diesmal ausbrechen können. Am liebsten würde ich dir gar nicht sagen, dass ich nach Spanien muss und mich einfach als gekiddnapt absetzen. Nicht zum ersten Mal suche ich nach Schlupflöchern.

Aus dem Wohnzimmer dringen Kinderlieder und Rowans Summen erfüllt den Flur. Ich nehme deinen schwarzen Mantel vom Haken, während ich in den Raum spähe, und halte ihn dir auf. Die zwei Jungs sitzen auf ihrer Spieldecke und bauen mit ihren Klötzen. Meine Oma blättert durch eine Zeitschrift und beachtet die Jungs eigentlich nicht weiter. Rowan bemerkt uns als Erster und mustert uns kritisch.

Du schlüpfst in deinen Mantel und ich ziehe deine Haare aus dem Kragen. »Wir sind bald zurück«, verspreche ich, weswegen Rayen zusammenzuckt und zu uns hochsieht. »Nicht lang.«

»Papa weg?« Rowan ist unzufrieden wie immer und du lachst, als er seinen Dämonenblick anwendet.

»Rowan kackit«, teilt er unheilvoll mit und mein Gesicht fällt in sich zusammen, während du auflachst.

»In den Topf, Rowan. Es ist schon weg. Geht nur«, klinkt meine Oma sich ein und ich runzle die Stirn.

»Hat er in einen Topf gekackt?«, frage ich dich leise, weil ich gar nichts mehr verstehe, und du lachst erst richtig los. Fuck, wann habe ich dich zuletzt zum Lachen gebracht?

»In seinen Nachttopf, Zayden.«

»Kröte«, murrt Rowan und deutet auf seinen Topf. Heute habe ich ein kleines Verständnisproblem mit meinem Sohn, weswegen ich wieder irritiert zu dir sehe.

»Wir gehen jetzt. Wir kommen bald wieder. Seid brav!«, beschließt du, die Situation aufzulösen. Auch ich streife meinen Mantel über und greife nach dem Autoschlüssel. Eilig küsst du den verwirrten Rayen auf die Stirn und ich öffne dir die Haustür.

»Aber warum Kröte?«, murmle ich, als wir nach draußen treten.

»Weil es eine Schildkröte ist.«

»Aha«, antworte ich und lege eine Hand an deinen Rücken. Ich führe dich über den verschneiten Parkplatz, wo sich auch meine Familie tummelt. Mein Vater ist gestresst, aber meine Mutter und Onkel Caden rauchen gelassen eine Zigarette an der Haustür. Tante Alayna ist noch nicht zu sehen, wahrscheinlich hat sie noch was im Haus zu erledigen. Typisch.

Mein Blick strandet auf der Villa gegenüber. Ich habe immer noch nicht mit Sergio geredet. Er hat mir auf die Fresse gegeben, ein paar epische Sergio-Dinge gesagt und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Rosalie wollte auf ihn einwirken, aber ich weiß nicht, ob sie es geschafft hat. Vielleicht kann ich heute mit ihm reden. Er wird sicher entspannt sein, denn Donovan wird sich nicht bei der Messe zeigen, soweit ich weiß.

»Wir fahren schonmal«, kündige ich an und öffne dir die Beifahrertür meines BMW.

»WIR FAHREN AUCH GLEICH, ALAYNA!«, ruft mein Vater gereizt und du steigst schmunzelnd ein. Das weitere Drama bekomme ich nicht mit. Das reicht jetzt auch. Je länger ich Tante Alayna nicht sehe, desto besser. Ich kenne Geheimnisse über sie. Heftige Geheimnisse, Irina.

Auch ich steige ein und sperre die Kälte aus. Wir schweigen, als ich vom Grundstück fahre. Das ist ungewohnt, denn wenn wir normalerweise schweigen, schweigen wir, weil wir zerstritten sind. Wir schweigen, weil wir wütend aufeinander sind. Ich muss mich auch jetzt wieder davon abhalten, irgendeinen fadenscheinigen Grund zu finden, um diesen Frieden zu zerstören. Ich will ihn doch gar nicht zerstören. Werde ich es irgendwann schaffen, ihn einfach zu akzeptieren?

Ich lege meine Hand auf dein Bein und nun ignorierst du es nicht, schiebst sie auch nicht von dir. Es ist fast, als hätte ich etwas in mir, das genau das will. Diesen Teil, der will, dass du mich von dir stößt, mich reizt, damit ich dich reizen kann. Terror im Hirn. Eigentlich habe ich ihn satt, aber eigentlich liebe ich ihn auch.

Nach ein paar Sekunden legst du deine Hand über meine.

»Denkst du, wir werden irgendwann normal sein?«, frage ich, als ich über die Brücke fahre.

»Waren wir das je?«

»Was war mit der Anfangszeit?« Wieso kann ich nicht mehr dorthin zurück? Es ist fast unmöglich.

»Da waren wir normal, aber ich war gebrochen.« Ach, Irina, und denkst du, dass du das jetzt nicht bist? Du bist nicht mehr nur gebrochen, sondern völlig zerstört.

»Ja, ich weiß«, antworte ich trotzdem. Soll ich dir wirklich sagen, wie kaputt ich dich gemacht habe? Besser nicht.

»Willst du das wirklich?«, fragst du nachdenklich und streichst über meinen Ehering. Manchmal, wenn du das tust, denke ich daran, dass ich ihn nicht mal ausgezogen habe, als ich diese Schlampe gefickt habe. Und dann hasse ich mich wieder so sehr selbst, dass ich keinen Frieden will, Irina. Nein. Dann will ich Krieg und das hat meistens nichts mit dir zu tun, Babygirl.

»Ich weiß nicht. Du?«

»Ich weiß eigentlich schon gar nicht mehr, wie das war.« Was soll ich jetzt sagen? Langweilig? Ich sage gar nichts, sondern fahre den Waldweg herab. Schneeflocken rieseln auf die Windschutzscheibe. Ich weiß nicht, Irina. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich will und ich glaube, du weißt auch nicht, was du willst. Ich fühle mich wohl, wenn wir kaputt sind. Ich fühle mich wohl, wenn wir intakt sind. Aber das eine ist sicherer als das andere. Was intakt ist, kann kaputtgehen. Was kaputt ist, kann nicht noch mehr kaputt gehen.

»Ist egal, oder? Ich liebe dich«, murmle ich etwas abwesend.

»Ich liebe dich auch«, antwortest du erschöpft. Ja, das tust du. Du hast es versprochen, geschworen. Und ich werde dich auch immer lieben. Vielleicht wirst du es irgendwann hassen, nicht mehr wollen, vielleicht willst du es schon jetzt nicht mehr, aber daran kannst du nichts ändern, Baby. Es ist, wie es ist.

»Wünschst du dir manchmal, ich würde dich nicht lieben?«, frage ich und spreize meine Finger, sodass deine dazwischen rutschen.

»Nein, niemals.« Zum Glück, Irina. Ich dachte kurz, wir würden jetzt streiten. »Ich wünsche mir manchmal nur, du hättest mich genug geliebt.«

»Ich liebe dich über alles.« Ich werde jetzt nicht wütend. Was würde Sergio sagen, wenn er Rosalie betrogen hätte? Was würde er sagen? »Ich werde mir das nie verzeihen und es hat nichts mit meiner Liebe zu dir zu tun.« Ich glaube, das trifft es.

»Ich will nicht mehr ohne dich sein.« Mein Glück.

»Ich will auch nicht mehr ohne dich sein.«

»Ich versuche es. Ich will wieder richtig deine Frau sein und dass du wieder richtig mein Mann wirst.« Fuck. Warum sagst du das jetzt, wo Donovan mich nach Spanien schicken will? Wirst du auch noch an mir festhalten, wenn ich es dir beichte?

»Ich will das auch, Babygirl.« Ich ziehe deine Hand in meinen Nacken und als du sanft darüberstreichst, bildet sich Gänsehaut auf meinem Körper.

»Ich weiß nicht, ob ich dir vergeben kann«, flüsterst du. Nicht aggressiv werden jetzt. Sergio würde nicht aggressiv werden. Er wäre verständnisvoll.

»Ich werde alles tun, um es dir leichter zu machen«, gebe ich eine weitere Sergio-Antwort und hoffe, dass ich diesem hohen Anspruch auch gerecht werden kann.

»Ich merke, dass du alles tust.« Na ja, Irina. Manchmal tue ich nicht mal die Hälfte von alles. Aber damit gibst du dich schon zufrieden. Rosalie würde das nicht. »Ich will, dass du heute wieder bei mir im Bett schläfst.« Oh fuck, endlich. Seit einer gefühlten Ewigkeit will ich wieder an deiner Seite schlafen. Ich will deinen Körper an meinem spüren und mit deinem Duft aufwachen.

»Dann muss ich Rowan erzählen, dass du nicht mehr schnarchst«, lockere ich die Stimmung und deine streichenden Finger stocken.

»Warum hast du ihm sowas erzählt?«

»Ich musste erklären, warum ich die ganze Zeit im Wohnzimmer schlafe.«

»Jetzt ist er verwirrt, denn ich habe das Gleiche über dich gesagt.«

Lachend lehne ich den Kopf an den Sitz. Okay, Baby, wenigstens lügen wir noch auf die gleiche Art. Auch das kann verbinden.

»Lassen wir ihn einfach rätseln, bis er irgendwann darauf kommt.« Vielleicht, wenn er achtzehn ist.

»Die erste Lüge seines Lebens.«

»Die Erste ist der Weihnachtsmann«, erinnere ich dich.

»Er wird zu Tode erschüttert sein.« Manchmal muss man eben lügen, Irina, aber darüber reden wir beide jetzt besser nicht. Es gibt Momente, in denen eine Lüge notwendig ist. Um jemanden zu schützen, nicht zu verletzen, glücklich zu machen, zu beruhigen. Manchmal lügt man aus Liebe. Zumindest, wenn man Sergio ist. Ich habe meistens erst gar nicht versucht, wie er zu sein. Jeder Mann, der es versucht, scheitert sowieso. Aber was, wenn ich die Herausforderung mal annehmen sollte? Könnte ich es vielleicht doch hinkriegen? Könnte ich ein guter Mann werden, wie du ihn verdient hast?

Vielleicht, Irina. Vielleicht sollte ich anfangen, wie ein Kind zu denken. Denn in Rowans Kopf ist alles möglich. Warum also nicht in meinem?


FROHE WEIHNACHTEN, BABY
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(Claudio Villa – Chitarra romana)

SERGIO

Chicago, Illinois

Den gesamten Gottesdienst über habe ich Menschen beobachtet, Rosalie. Früher habe ich oftmals gar nicht mitbekommen, was um mich herum geschah. Es war mir meistens einfach egal. Aber die letzten Jahre kam ich nicht drumherum, diese Eigenschaft aus mir herauszukramen. Ich habe all die Dinge aus mir herausgekramt, die mein Vater stets an mir sehen wollte. Nun gehören sie zu mir, wie du es tust, und genau deswegen wende ich einen der wichtigsten Ratschläge meines Vaters bei ihm selbst an: Traue niemandem, Sergio. Nicht einmal deinen Freunden. Nicht einmal deiner Familie. Jeder Mensch hat etwas, wofür er den anderen verraten würde.

Mein Vater hat mich verraten. Mein Bruder hat mich verraten. Viele Menschen haben mich verraten. Aber ich hänge mich nicht daran auf. Das Leben geht weiter. Mein Vater hat den Gottesdienst nicht mit einer plötzlichen göttlichen Erscheinung unterbrochen. Ich hätte mir schon vorstellen können, dass er von Spots erhellt die Kirche in einem weißen Gewand stürmt. Dass er wortlos den Mittelgang entlang schreitet, sich an den Altar stellt und die Arme hebt – wie zum Zeichen, dass man vor ihm auf die Knie fallen und beten sollte.

Nun, das ist nicht passiert. Aber natürlich habe ich mich deswegen nicht in Sicherheit gewogen. Nun folgt nämlich der wichtigste Teil des Abends: Das Essen im Casa del Nero und ich muss die Gerüchteküche endlich zum Schweigen bringen. Gerüchte sind widerlich, Rosalie. Denn auf einer Vermutung baut die nächste Lüge auf und schon bald wird es heißen, mein Vater lebt gar nicht wirklich, die de Lucas versuchen, die Mafiawelt zu verunsichern und haben deswegen ein Double losgeschickt. Kein Double – schön wäre es. Nein, Donovan de Luca lebt und ich muss es offiziell machen. Ohne ihn natürlich. Bis jetzt hält er sich an mein Verbot, sich heute Abend sehen zu lassen. Das glaube ich allerdings erst, wenn ich später in meinem Bett liege und das Licht ausschalte. Bis dahin rechne ich mit bösen Überraschungen. Diese könnten allerdings von jedermann kommen, nicht nur von Donovan de Luca – ach, jetzt mache ich es auch, Rosalie. Jetzt nenne ich ihn bei seinem vollen Namen. Es ist aber auch verlockend und sein Name kann nichts für die Person.

Ich parke auf dem bereits vollgestellten Platz und schalte den Motor ab. Tausend Lichter scheinen im Tal zu leuchten, auch die Lichter des Four Seasons. Es macht mich zunehmend nervös, nicht zu wissen, was mein Vater plant. Aber ich werde mich jetzt nicht mit ihm auseinandersetzen. Ich werde nicht nachgeben.

Während ich mich abschnalle, bemerke ich, dass du mich forschend musterst. Seit unserem Streit haben wir uns wieder beruhigt. Ich musste dir gar nicht nochmal sagen, dass du auf dem Grundstück bleiben sollst, denn du hast von selbst alles dorthin verlegt. Manchmal vergesse ich einfach, wie unkompliziert du bist. In solchen praktischen Belangen kommst du wirklich ganz nach deinem Vater und sogar die Arbeit für ihn hast du aus dem Schlafzimmer getätigt. Eigentlich hatte ich dir gesagt, dass du zu deinen Eltern fahren kannst, aber ich war erleichtert, dass du im Haus geblieben bist. Je besser ich dich selbst überwachen kann, desto ruhiger bin ich innerlich.

»Denkst du über deinen Vater nach?«

»Gerade jetzt nicht, nein.«

»Scheiße.«

»Aber davor schon«, beruhige ich dich. Es geht ja nicht an, dass du meinen Gesichtsausdruck falsch deutest, Rosalie.

»Denkst du, er wird auftauchen?«

»Ich weiß es nicht. Es wäre ihm zuzutrauen.«

»Denkst du, er ist Mufasa oder Scar?«

Ich muss lachen. Das ist doch eindeutig. »Der erhabene gute Bruder oder der hasszerfressene Vernarbte? Was sagst du?«

»Ich kenne Dorian de Luca nicht, aber ich denke, dein Vater ist der, der mit Hyänen spielt.«

Lächelnd streiche ich dir eine Locke hinter das Ohr. »Dorian de Luca zählt nicht, er ist tot und dein Vater ist ganz eindeutig Mufasa.« Und davon kann es nur einen geben, Rosalie.

»Also bist du Simba?«, fragst du verspielt und mein Lächeln vertieft sich.

»Was denkst du?«

»Auf jeden Fall und Ramon ist Timon.«

Jetzt muss ich erst richtig lachen. Apropos Ramon. Wo ist er denn schon wieder? Er meinte, er wollte nur kurz was an der Tankstelle holen, aber wir haben ihn die letzte Stunde nicht gesehen.

Leise seufze ich und hauche dir einen Kuss auf die Schläfe, bevor ich aussteige. Camillo steht schon bereit und ist heute ebenfalls den ganzen Abend schon extrem angespannt. Savio steht ihm in nichts nach. Sie befürchten ebenfalls, dass mein Vater den Kopf verlieren könnte.

»Camillo, wo ist Ramon?«, erkundige ich mich und umrunde den Wagen.

»Er hat sich verlaufen«, teilt Camillo mir stockend mit. Kopfschüttelnd öffne ich dir die Tür. Verlaufen, natürlich. Wieso sollte er das auch nicht in der Stadt tun, die ihm seit Kindheit bekannt ist?

»Schick jemanden los, der ihn findet.«

»Schon geschehen.« Camillo weiß ganz eindeutig nicht, was er von Ramon halten soll. Nun ja, das wissen wir alle nicht, Rosalie, aber wenn man sich einfach auf ihn einlässt, geht es schon irgendwie. Ich halte dir meinen Arm hin und du hakst dich ein. Eiskalt bläst der Wind um unsere Ohren. Hier oben ist er stärker als in der Stadt. Aber der Parkplatz wurde von den Schneemassen befreit und so ist der Weg zum Casa del Nero nicht ganz so rutschig. Weil es so kalt ist, stehen nicht sehr viele an der Tür. Einige warten in ihren Autos, einige wahrscheinlich im Restaurant oben. Das Kellergewölbe betreten sie erst, wenn ich da bin. Ein paar Rushs stehen allerdings noch zum Rauchen zusammen. Darunter ist auch mein Bruder. Mit ihm habe ich kein Wort gewechselt, seit rauskam, dass er meinen Vater angeschossen hat. Ich hätte es verstanden, Rosalie. Wenn er ihn wirklich hätte umbringen wollen, hätte ich es verstanden. Aber er hat mich jahrelang belogen und das ist es, was ich ihm nicht verzeihen kann. Aber ich weiß, dass ich ihn nicht ewig ignorieren kann. Außerdem ist er mein Bruder. Ich muss ihm nicht alles verzeihen, um wenigstens mit ihm reden zu können.

Nicht jetzt.

Wir begrüßen deine Eltern und auch meine Mutter bekommt einen Kuss auf die Wange. Wo Catalina sich herumtreibt, weiß ich auch nicht. Wahrscheinlich heckt sie irgendetwas mit Sophia aus. Die beiden stehen Ramon in nichts nach.

»Gehen wir rein«, murmle ich dir zu und Camillo öffnet uns die Tür. Gemeinsam betreten wir das warme Lokal und schreiten gleich die Treppe zum Kellergewölbe runter. Es ist eng, Rosalie. Du bist schwanger, Rosalie. Ich achte sehr darauf, dass du keinen falschen Schritt machst. Aber wie immer meisterst du diese Treppe äußerst anmutig.

Es brennen etliche Kerzen im Lokal und Kellner legen die letzten Gedecke auf. Das gesamte Ambiente ist klassisch weihnachtlich, aber kein Kitsch. Kitsch mögen wir nicht. Wer Kitsch mag, sind die Terekovs. Und natürlich sind sie auch nicht zu überhören, als sie das Gewölbe betreten.

Ich ziehe dir den Stuhl zurück und werfe einen Blick zum Eingang. Die Männer der russischen Familie geben ihre Waffen ab und werden anschließend von Savio gefilzt. Ich musste meine Waffe natürlich nicht abgeben. Natürlich nicht, Rosalie. Das musste ich noch nie.

Sobald du auf deinem Stuhl sitzt, schiebe ich dich an den Tisch und lasse mich neben dir nieder.

»Bist du gerade gehässig?«, fragst du interessiert.

Ich strecke meinen Arm hinter dir aus und streiche mit der Nase durch dein Haar. Es ist immer noch so befriedigend, dies einfach tun zu können, mich nicht verstecken zu müssen, noch befriedigender, dich nicht mit einem anderen Mann beobachten zu müssen. Mit Ilja zum Beispiel. Der lässt sich neben seinem Vater nieder und er ist noch nicht ganz verheilt, seine Bewegungen sind vorsichtig und einige Blessuren sind nur spärlich verblasst. Natürlich halte ich seinen Blick. Wieso auch nicht? Es tut mir nicht leid. Ich würde es wieder machen.

»Nicht doch, Rosalie, ich bin nicht gehässig«, murmle ich an deiner Schläfe.

»Ja, jetzt veranstaltest du auch gerade einen Schwanzvergleich.«

Ich lache leise. »Und da habe ich es natürlich nicht nötig, gehässig zu sein.«

»Natürlich nicht.«

»Natürlich nicht«, wiederhole ich und verwerfe eilig jeden Gedanken an einen anderen Schwanz in dir. Ilja unterbricht diesen Vergleich auch, als er seinen recht kühlen Blick von uns abwendet. Es wird immer lauter, Stühle werden gerückt, als sich einer nach dem anderen niederlässt. Alexander Wolkov ist gewohnt unzufrieden. Ich sehe es in seinen dunklen Augen. Sein Sohn Aarik ist glatt wie immer. Er wirkt nicht, als würde er grollen. Aber genau diese Menschen sind es, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Vor allem Aarik traue ich einiges zu. Ich hatte eigentlich nie großartige Probleme mit ihm, aber das heißt nicht, dass ich seine Intelligenz und seine Manipulationskünste unterschätze. Ich unterschätze niemanden an diesem Tisch, nicht einmal Diegos Impulsivität. Gerade die nicht. Impulsive Menschen sind gefährlich. Sie denken nicht nach, Rosalie. Aber genauso gefährlich sind jene, die zu viel denken. Aariks jüngere Schwester Natalia steht Ilja fast in nichts nach. Sie ist perfekt gestylt, perfekt gekleidet, aber ihre ach so perfekte Nase ist getapet. Auch an Catalina sind Natalias Spuren zu finden, obwohl sie versucht hat, ihre Schürfwunden zu überschminken. Was hat mein Vater wohl dazu gesagt? Es hat ihm sicher nicht gefallen.

Als auch der Letzte sich gesetzt hat, richte ich mich auf und zwei Kellner schenken Getränke aus. Heute wird es schneller ruhig als sonst. Heute wollen sie unbedingt, dass ich rede. Sie wollen wissen, was mit meinem Vater ist und ob sie ihre Wetten gewonnen haben.

»Ich hoffe, ihr hattet alle einen entspannten Gottesdienst«, beginne ich. »Einige von euch haben sicherlich schon davon gehört, welche großen Neuigkeiten es in der de Luca-Welt gibt. Also erlöse ich euch von eurer Unwissenheit. Ja, mein Vater lebt noch. Ja, er ist zurückgekehrt.« Und nun, weil ich kein Arschloch bin, werde ich seine Schutzlosigkeit natürlich nicht offenbaren. »Er hält sich in der Stadt auf und genießt immer noch seinen Platz in der Familie. An den Geschäften wird sich nichts ändern. Alles geht wie gewohnt weiter. Andernfalls informiere ich euch.«

Selbstverständlich bemerke ich, wie einige am Tisch nervös werden und andere beginnen, zu kalkulieren. Fragen ploppen in vielen Augenpaaren auf, Abscheu in genauso vielen. Man kann wirklich niemandem an diesem Tisch trauen, der nicht de Luca oder Rush heißt.

»Alles andere besprechen wir später im Hinterzimmer. Genießt euer Essen. Frohe Weihnachten.«

»Frohe Weihnachten, Baby«, schnurrst du mir zu und ich schmunzle. Du liebst es, wenn ich Reden halte und den Boss raushängen lasse. Dann bist du immer selig.

Als das Essen gebracht wird, lehne ich mich zurück. »Frohe Weihnachten«, raune ich in dein duftendes Haar. Das ist unser letztes Weihnachten zu zweit. Nächstes Jahr werden wir ein kleines Kind haben, das zu Hause auf uns wartet. Und das Jahr darauf vielleicht noch eines. Oh, Rosalie. Ich habe so große Pläne mit dir.

»Dein unheilvolles Funkeln gefällt mir nicht«, murmelst du, als du von deinem Wasser trinkst und ich breite meine Serviette auf dem Schoß aus.

»Ich denke nur an übernächstes Weihnachten.«

»Und was stellst du dir vor?«, erkundigst du dich beiläufig und isst ein Stück von deinem Braten.

»Wunderbare Dinge, Rosalie.« Ich trinke einen Schluck Wein. »Wunderbare Dinge.«

»Und? Wie läuft es?«, fragt Carter-Dad mich leise. Natürlich ist mir klar, dass er auf meinen Vater anspielt.

»Alles unverändert«, antworte ich so, dass uns niemand hören kann, und schneide mein Essen zurecht. »Ich war nur das eine Mal dort.« Aber meine Schwester, die hat einen Narren an ihm gefressen.

»Du kommst besser klar, als ich dachte«, murmelt er.

»Ich habe alles, was ich brauche, bei mir.« Es gibt keinen Grund, aus der Haut zu fahren. Mein Vater weiß ganz genau, was ich von ihm halte, und solange er sich nicht aufdrängt, haben wir auch kein Problem miteinander.

»Ja, er hat mich«, meinst du irgendwie verteidigend, als hätte mich jemand beleidigt.

»Ja, Rosalie. Das ist nicht zu übersehen und freut mich sehr«, antwortet er amüsiert. »Und was ist mit dir und Zayden los?« Ach. Er weiß es noch gar nicht? Ich wette, Onkel Caden weiß es.

»Wir haben gerade ein paar Probleme, aber die werden sich schon lösen.«

»Soll ich nachhelfen?«

»Besser nicht.« Niemand will Carter-Dad emotional überfordern und wenn er erfahren würde, was Zayden getan hat, würde er durchdrehen. Denn er sieht die Sachen nur mit dem Herzen, nicht mit dem Kopf.

»Carter, gib mir das Salz«, lenkt dein Vater auch schon ab.

»Oh, mein Bruder versucht, mich abzulenken. Interessant.« Carter-Dad reicht ihm den Streuer und dein Vater benutzt ihn ungerührt.

»Lass dich besser ablenken«, rate ich und Carter-Dad lehnt sich seufzend zurück.

»Wovon?«, fragt meine Schwester unvermittelt.

»Gar nichts«, meint Irina und nimmt ebenfalls das Salz zur Hand. Ah, die Ablenker benutzen heute wohl Salz. Interessant. Catalina scheint irritiert davon, dass Irina geantwortet hat und wirkt kurz, als wüsste sie nicht, wer ihre Schwägerin ist.

»Ja?«, fragt diese gereizt.

»Schon gut«, antwortet Catalina beschwichtigend und hebt abwehrend ihre Hand.

»Okay.«

Als ich meinen Blick hebe, weil meine ganze linke Seite prickelt, als würde mich jemand anstarren, treffe ich auf Aariks dunkle Augen. Ich schiebe die Gabel zwischen meine Lippen, als er sich weiter vorbeugt.

»Und du bist dir sicher, dass sich nichts ändert?« Wieso sollte ich es sonst sagen?

»Bin ich, Aarik.« Ich tupfe mir den Mund ab und er stützt seinen Ellbogen auf seine Rückenlehne.

»Wird dein Vater wieder Oberboss sein?« Jetzt muss ich vorsichtig sein. Sage ich Nein, lege ich offen, dass etwas zwischen uns beiden nicht stimmt. Sage ich Ja, nehmen sie mich nicht mehr ernst.

»Gegebenenfalls teilen wir uns das Geschäft. Aber das wird, wie gesagt, nichts ändern.«

»Verstehe«, murmelt er und lehnt sich wieder zurück. Ich glaube, er versteht zu viel. Sein Blick ist zu kalkulierend, aber als sein Vater ihm einen fragenden Blick zuwirft, ignoriert er ihn. Interessant. Interessant ist auch, wie Natalia ihn mustert. Fast, als würde sie eine Erklärung verlangen. Aber ich werde abgelenkt, als ich bemerke, dass Ilja dich anstarrt. Er isst gar nichts, sondern spielt mit seinem Messer. Jeder an diesem Tisch weiß ganz genau, was er ausdrückt, wenn er so etwas tut. Ich glaube, Ilja ist einer der wenigen, die einfach nicht begreifen wollen, was es bedeutet, dass du jetzt meine Frau bist.

»Schmeckt es dir nicht, Ilja?«, frage ich interessiert und lege mein Besteck ab.

Widerwillig sieht er zu mir. »Es schmeckt sehr gut.«

»Dann solltest du besser auf deinen Teller sehen und nicht zu meiner Frau.« Die Terekovs spannen sich an und auch Camillo macht einen Schritt nach vorn. Er wartet nur darauf, Ilja killen zu dürfen. Aber so weit wollen wir jetzt nicht gehen. Und du bleibst auch völlig gelassen.

Ilja entscheidet sich heute, seine Füße stillzuhalten und keine weiteren Knochenbrüche zu riskieren. Na, sieh mal einer an. Er lernt ja dazu. Sehr löblich, dieser Russe.

»Schön, dass wir das geklärt haben«, meine ich und er konzentriert sich verbissen auf seinen Teller. Du streichst über mein Bein und ich lasse mich beruhigen, Rosalie. Ich kann nicht zulassen, dass Männer wie er dich auf diese Art mustern. Ehrlich gesagt darf dich niemand so mustern und ich werde weitermachen. Tun, was auch immer nötig ist, bis auch der Letzte es begriffen hat.

Du bist meine Frau und das bedeutet, du bist unantastbar.

Für jeden, Tesoro.


DEIN RAUSCH, ILIAN
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(Los Eclipses – Loba)

CATALINA

Chicago, Illinois

Heute trinke ich Martini, Ilian.

Und dabei beobachte ich die Frauen, die sich im Kellergewölbe herumtreiben. Die Männer sind noch im Hinterzimmer, aber werden sich sicher auch bald nach vorn begeben. Meistens dauern diese kuriosen Hinterzimmergespräche etwa zwei Stunden. Manchmal geht es schneller und wenn es besonders schnell geht, gibt es einen Toten. Frauen sind eigentlich nur zur Dekoration da. Eigentlich langweilen sich die meisten Damen den ganzen Abend und ich frage mich, warum sie ihre Männer überhaupt hierher begleiten. Wieso treffen sie sich nicht einfach allein?

Warum sitze ich an dieser Bar?

Und dann auch noch in einem hochgeschlossenen dunkelblauen Kleid, weil wir ja zuvor noch in der Kirche waren, was ich auch nicht verstehe. Jedes Jahr dieselbe Scheiße, dieselbe Kirchenbank, dieselben Plätze, die gleichen Predigten.

»Kann ich deine Olive haben?«, fragt Rosalie und ich nehme meinen Blick von meiner Mutter. Rosalie darf keinen Alkohol trinken. Wahrscheinlich hofft sie, noch ein paar Tropfen aus meiner Olive schlürfen zu können. Normalerweise würde ich Nein sagen, nur weil sie Rosalie ist, und das nun einmal zu unserem Umgang miteinander gehört, aber ich habe Erbarmen, denn sie ist ja schwanger.

Also ziehe ich das Stäbchen aus meinem Glas und reiche es ihr.

»Zum Glück«, murmelt sie und zieht die Olive mit den Zähnen ab. Ich frage mich, wann wir endlich nach Hause können. Ich ertrage nämlich schon den ganzen Tag und Abend deinen Anblick und es wird immer und immer schwerer, dir zu widerstehen. Es wird immer schwerer, dich zu ignorieren. Zunehmend reizt es mich, ich werde immer unausstehlicher. In einem Moment bin ich ganz bei mir, im nächsten würde ich diesen Zahnstocher gern jemandem ins Auge stechen. Dich die ganze Zeit beobachten zu müssen, ohne dass was passiert, wir einen Schritt aufeinander zu machen oder uns vertragen, macht mich fertig, Ilian. Eigentlich geht es mir tief in meinem Inneren auch richtig beschissen, aber ich übertünche das mit Aggressivität.

»Und wie geht es dir, du genervter Mensch?«, fragt Rosalie und lehnt sich mit dem Ellbogen an die Bar. Richtig beschissen, wenn ich nicht endlich wieder ein Wort mit dir wechseln, dir tief in die Augen sehen oder deine Lippen spüren darf. Das ist doch alles Bullshit, Ilian. Wie weit wollen wir diesen Kindergarten noch treiben? Ich weiß, dass ich dir nicht egal bin. Und du weißt, dass du mir nicht egal bist.

»Nicht so gut wie dir.«

»Oh, so hasserfüllt?«

»Ich bin doch nicht hasserfüllt oder habe ich gesagt, dass ich es dir nicht gönne, huh?« Vielleicht sollte ich mich einfach mit Rosalie streiten, dann könnte ich mich entladen. Aber die Sehnsucht würde auch dadurch nicht verschwinden. So langsam gewöhne ich mich an Donovan als meinen Vater. Ich akzeptiere, dass er mein Erzeuger ist. Ich bin wieder in Chicago angekommen und da der Sturm sich allmählich legt, kann ich deine Abwesenheit nicht mehr so gut von mir schieben.

»Was ist los?«

»Das Übliche.« Meine Mutter hatte recht, Männer bringen nur Probleme. Warum habe ich nicht einfach meine Finger von dir gelassen? Dann würde ich jetzt nicht leiden. Aber dann hätte ich auch nie gespürt, wie überwältigend es sein kann, dir näherzukommen.

»Das Übliche kann viel bedeuten. Geht es um Ilian?«

»Es geht doch immer um Ilian«, meine ich spöttisch.

»Redet er immer noch nicht mit dir?«

»Ich rede nicht mit ihm!«, zische ich. Sie soll hier mal nichts verwechseln.

Rosalie verzieht ihr Gesicht. »Okay, das ist so«, meint sie dann in dem Tonfall, in dem sie mir auch erklärt hat, wie man einen Tampon benutzt. »Wenn ihr beide dieses Ignorier-Spiel spielt, wird es euch auf Dauer nicht weiterbringen.« Ich weiß. Ich merke es. Aber ich komme nicht aus meiner Haut und das ist grauenhaft.

»Falsch!«, sagt Sophia mit einem Mal an meiner anderen Seite. Gott sei Dank ist sie endlich da. Sie hat bessere Argumente als ich und ich bin dazu übergangen, im Umgang mit dir nur noch das zu tun, was sie sagt. Das ist viel leichter, Ilian. Und es zieht auch immer.

»Hör auf deine Schwester«, murmle ich Rosalie zu. Sie ist die Einzige, die mich gerade vor dem absoluten Wahnsinn bewahrt.

»Wieso denn falsch?« Rosalie stützt ihre Schläfe auf die Faust. Sie wirkt wie ein ausgewachsener Wolf, der geduldig den Tipps eines Welpen lauscht, der eigentlich keine Ahnung hat, wie man Jagd macht.

»Wenn sie jetzt nachgibt, hat er gewonnen und weiß, dass er es wieder tun kann«, erklärt Sophia und trinkt von ihrer Maracujaschorle. Und das ist auch absolut logisch. Ich muss dir zeigen, dass du nicht alles mit mir machen darfst, Ilian.

»So ist das nämlich«, bekräftige ich nickend.

»Gegenwehr bringt nur noch mehr Gegenwehr«, gibt Rosalie zu bedenken und ich sehe mit hochgezogenen Brauen zu Sophia, die sich uns weiter zuwendet. Damit hat ihre Schwester recht, aber ich sehe schon an Sophias glühenden Augen, dass sie ein ausgezeichnetes Gegenargument hervorbringen wird.

»Oder er wird einknicken, sehen, was er an ihr hat und angekrochen kommen!«

Wieder unterstreiche ich Sophia Gesagtes mit einem kräftigen Nicken. Ja, vielleicht wirst du das merken, Ilian. Das wirst du doch, oder? Manchmal werde ich richtig unsicher, weil ich dich in dieser Hinsicht nicht so leicht einschätzen kann. Manchmal stelle ich mir vor, du suchst dir eine andere, nur weil wir dieses Spielchen spielen mussten. Dann stürme ich einfach zu Sophia und sie bringt diese Argumente.

Rosalie seufzt. »Willst du Zeit mit ihm verbringen und zusammensein?«, fragt sie mich dann ernst. Ja, eigentlich will ich das schon, Ilian. Ich habe ehrlich gesagt mittlerweile auch gar nicht mehr meine Liebes-Bedenken, die Ängste, die mich zu Beginn angetrieben haben. Eigentlich kann ich mir mittlerweile leider viel zu gut vorstellen, mit dir zusammen zu sein.

»Nicht, wenn er Spielchen mit mir spielt, und das muss er begreifen, das macht er nämlich viel zu oft.«

»Das kannst du ihm auch anders begreiflich machen.« Ich weiß nicht, Ilian. Wenn ich mich dir jetzt wieder annähere, könnte Sophia recht haben, und du könntest umso heftiger mit mir spielen.

»Nein«, halte ich also dagegen.

»So wird es sich immer mehr aufbauschen.« Ja, damit hat sie auch recht. Aber vielleicht müssen wir diese Runde auch auf unsere Art zum Ende bringen, um weitermachen zu können.

»Schön, aber dieses Spiel gewinne ich.«

»Aha! Liebe ist kein Spiel.«

»Liebe ist sogar das größte, dreckigste Spiel von allen. Oder, Sophia?«

»Ja!«, antwortet sie, obwohl sie mir eigentlich nicht zustimmt, aber das würde sie nie offen zugeben, denn wir bilden in der Öffentlichkeit immer eine Einheit und diskutieren im Schlafzimmer. Geht ja auch keinen was an. Ist unsere Sache.

»Also willst du, dass der Mensch, den du liebst, verliert?« Eigentlich ja nicht, aber  … Moment mal.

»Netter Versuch, mir aus der Nase zu ziehen, dass ich ihn liebe.« Ich habe sie durchschaut.

»Ich weiß, dass du ihn liebst«, sagt Rosalie augenverdrehend und ich beiße meine Zähne zusammen. Ihre Worte hallen in meiner Brust nach. Ich glaube, ich liebe dich wirklich, Ilian. Und gerade deswegen muss ich noch vorsichtiger sein, denn jetzt geht es nicht mehr nur um meinen Stolz, sondern um mein Herz.

»Ich werde nicht nachgeben. Er muss lernen.«

»Nachzugeben!«, gibt Sophia verbissen hinzu und Rosalie seufzt wieder.

»Bestell dir noch einen Martini. Wie läuft es mit deinem  …«

»Erzeuger?«, helfe ich ihr auf die Sprünge. Ich habe mich nur gefragt, wann dieses Thema aufkommen wird. Allerdings schaue ich mich natürlich um, weil niemand offiziell davon weiß, aber die Frauen haben fernab von uns ihre Grüppchen gebildet.

»Ja.« Rosalies Lächeln ist besorgniserregend starr.

»Es läuft ganz gut. Ich war zweimal bei ihm. Er hat nicht vor, euch auseinanderzureißen. Ihr könnt euch entspannen und Sergio muss dich nicht einsperren.« Ich lache in mich hinein. Ach, mein Bruder. Liebe ich ja, wenn er paranoid wird und sich in seine Horrorgedanken verstrickt.

»Sergio sperrt mich nicht ein!«, meint Rosalie abfällig, denn sie und Sergio sind wie Sophia und ich. Diskutiert wird nur im Schlafzimmer.

»Er hatte Kameras in eurem Haus angebracht, aber ich habe Sergio schon über jede einzelne informiert. Deswegen habe ich von Donovan auch einen Anruf bekommen, aber er muss damit leben, dass jede Information ungefiltert an euch weitergeht.« Sie sind eben meine Familie und ich lasse nichts auf Sergio und Rosalie kommen, schon gar nicht als Paar.

»Das wird ihm nicht sehr leichtfallen. Sergio hat das halbe Esszimmer auseinandergenommen und dabei über seinen Vater geschimpft. Er war völlig manisch.« Ich kann es mir zu gut vorstellen und auch Sophia lacht in ihre Schorle.

»Warum? Ich habe ihm doch genau gesagt, wo er sie findet. Sie war im Kronleuchter.« Warum glaubt dieser Sergio mir nicht einfach?

»Er ging davon aus, dass du vielleicht nicht alle Verstecke kennst. Kannst du dir vorstellen, was er im Schlafzimmer gemacht hat?«

»Da war doch gar keine«, gebe ich stirnrunzelnd zu bedenken.

»Das wissen wir jetzt auch.« Ach, das ist so typisch für meinen Bruder. Hauptsache erstmal völlig manisch werden, den Kopf verlieren, übertreiben und sich dann fragen, warum alles im Chaos versinkt. Aber wirklich, so liebe ich ihn am meisten.

Noch ehe ich antworten kann, öffnet sich die Tür zum Hinterzimmer und natürlich betrachte ich das Gesicht jedes einzelnen Mannes. So kann man am besten herausfinden, wie es gelaufen ist. Ich fasse zusammen, Ilian: Wolkov-Vater – super-angepisst. Aarik Wolkov ungerührt und arrogant wie immer, schlendert wie ein Armanimodel, aber hat Blicke wie ein Massenmörder – was ihr ja auch alle irgendwie seid. Rush-Familie ausgeglichen wie immer. Ich lächle am Rand meines Glases, ich mag es, dass Onkel Caden und Dad so unerschütterlich sind. Zayden ist das nicht. Irgendetwas brodelt schon wieder in ihm, deswegen dreht er auch gleich nach draußen ab. Ich wette, die Wolkovs haben ihn gereizt. Deine Familie wirkt auch recht ruhig, bis auf deinen Vater, denn er ist ein Schwein. Aber nein, Schweine sind ja süß. Er ist ein Arschloch und ich hasse ihn. Das zeige ich ihm mit meinen Augen, wann immer ich kann. Ich wollte ihm auch schon mal den Mittelfinger zeigen, aber meine Mutter hat ihn gerade so heruntergerissen. Ich habe keinen Respekt vor dem Alter. Ich habe Respekt vor autoritären, fairen, intelligenten Menschen – egal, wie alt.

Du folgst deinem Vater und wirkst eher gedankenverloren. Warum bist du gedankenverloren? Worüber grübelst du? Es killt mich, das nicht zu wissen. Es killt mich auch, wie gut du aussiehst und wie sehr du mich anziehst. Natürlich bist du alles, was ich je wollte und mehr. Mit einer Hand in der Tasche deiner schwarzen Anzughose gehst du an mir vorbei und das erste Mal seit Tagen gleitet dein Blick zu mir. Shit, ich habe es wirklich vermisst, von dir angesehen zu werden. Mittlerweile ist es mir auch fast egal, was zwischen uns war. Deswegen muss Sophia mich eben ständig aufhalten. Auch, als du nach oben gehst. Ilian, du hast mich angesehen und gehst jetzt nach oben. Was jetzt? Willst du, dass ich dir folge?

»Sophia?«, frage ich angespannt und starre die Treppe an.

»Nein, geh nicht!«

»Geh!«, hält Rosalie dagegen, stößt sich aber gleichzeitig von der Bar ab. Verdammt. Nein! Nein, ich höre lieber auf Sophia, denn das ist die schlauere Lösung, und klammere mich an meinem Glas fest. »Alles vergeudete Zeit, Catalina«, seufzt Rosalie und schlängelt sich an den anderen vorbei. Ilian, warum kannst du nicht ein bisschen wie mein Bruder sein? So nebenbei und selbstverständlich deine Hand an meinen unteren Rücken legen, obwohl du dich noch unterhältst? Warum können wir nicht so unkompliziert sein? Ja, Sergio und Rosalie hatten auch ihre Stolpersteine, aber ich will jetzt keine Steine. Ich will jetzt dorthin, wo sie sind. Ohne Baby und Ring. Ich will mit dir im Casa del Nero sein. Ich will mit der Nase über deinen Hals streichen und dieses ausgeglichene Funkeln in den Augen zeigen, das man auch bei Rosalie sieht. Ich will immer dein Fokus sein und ich will, dass du immer meiner bist. Verdammt, am liebsten würde ich die Zeit irgendwie vorspulen, damit wir dieses dumme Spiel überspringen können.

»Du wirst es nicht mehr lang aushalten, hm?«, fragt Sophia wissend und mitleidig. Ich will nicht, dass sie mich so ansieht. Ich bin kein dummes Frauchen. Ich bin nicht schwach!

»Doch!«, antworte ich kämpferisch und bestelle mir endlich noch einen Martini.

Sophia legt eine Hand an meinen Unterarm. »Du musst mir nichts beweisen!«

»Aber vielleicht mir selbst, Sophia!« Vielleicht muss ich mir beweisen, dass ich nicht völlig besessen von dir bin. Dass ich dich nicht brauche. Dass wir beide nichts als eine Phase waren  … ah! Nein, das ist ja ekelhaft. Du bist doch nicht nur eine Phase für mich, Ilian.

»Ja, das auch nicht.«

»Ich bin nicht schwach, okay?«, zische ich, aber sie bleibt völlig ruhig wie immer.

»Nein, bist du nicht«, antwortet sie pikiert.

»Deswegen werde ich ihm jetzt nicht hinterhergehen. Er kann mich nicht so behandeln und dann erwarten, dass ich ihm folge wie ein Hund. Nein!«

»Ja, richtig!« Ja, gut, dass ich das nochmal laut gesagt habe. Jetzt geht es mir besser. Fast hätte ich auf Rosalie gehört – was für ein Schwachsinn. Sie hat doch selbst ihre Zeit verschwendet und Sergio jahrelang gehenlassen. Sie müsste wissen, wie das ist.

»Okay. Du wartest auf meinen Martini und ich gehe kurz zur Toilette.« Dann bin ich wenigstens beschäftigt, solange du oben bist. Und wenn du dann wieder im Kellergewölbe sein wirst, kann ich mich dir sowieso nicht zu offensichtlich nähern, denn niemand weiß von uns.

»Soll ich ihr deinen Spieß geben?« Der mitleidige Blick trifft auch Sophias Schwester.

»Mein Gott, bestell zwei. Ich will auch einen Spieß!«

»Willst du dann beide trinken?«

»Ja?« Was ist denn dabei?

»Okay. Ich werde dein Haar halten.«

»Sehr freundlich.« Ich klemme mir meine Tasche unter den Arm und schiebe mich an den anderen vorbei. Aber an Aarik schiebe ich mich nicht zu eng vorbei, das behagt mir nicht. Ich halte Abstand wie jeder von uns. Er ist immer so höflich, immer so freundlich, aber ich kann ihm einfach nicht trauen. Wir alle wissen, dass er anders kann und das, obwohl er es noch nie gezeigt hat, aber man fühlt es einfach. Er ist ein gefährlicher Mann und das nicht auf die Art, wie ich sie anziehend finde.

Zum Glück sind die Frauenwaschräume leer und ich beeile mich. Verdammt, ich musste aber dringend pinkeln. Genervt wippe ich mit dem Fuß, während ich darauf warte, dass die Flut endet. Meine Güte, ich hatte doch nur zwei Martini. Was ist das denn? Nach etwas, was sich wie vier Stunden anfühlt, erhebe ich mich schnaubend. Ich richte mein Höschen und ziehe das Kleid wieder über meine Beine. Als ich allerdings hinaustrete, stolpere ich fast, denn du lehnst am Waschbecken und hast die Hände in den Hosentaschen vergraben. Du bist hier, Ilian. Wir sind allein und du machst offensichtlich einen Schritt auf mich zu. Ich widerstehe dem Drang, dir einfach erleichtert um den Hals zu fallen, sondern bleibe super-cool. Also trete ich gelassen neben dich und lege meine Tasche ab.

»Verlaufen?«, frage ich und stelle das Wasser an.

»Wieso hast du geschnaubt?« Dir entgeht aber auch nichts und fast lache ich, aber weil ich super-cool bin, senke ich meinen Blick auf meine Hände, die ich säubere. Leider fühle ich umso mehr, wie du von hinten an mich herantrittst. Ich rieche deinen Duft, Ilian. Ich spüre deine Präsenz, obwohl du mich nicht berührst und verdammt, ich vermisse dich!

»Beachtest du mich wieder?«, frage ich und sehe dich durch den Spiegel an.

»Offensichtlich.« Das heißt, ich habe gewonnen, aber irgendwie bringt mir das nicht, was ich erwartet hätte. Keine Genugtuung.

»Mhm und warum?«

»Weil dieses Kleid wirklich sehr eng ist und ich weiß, wieso du in der Schule tust, was du tust.« Ach, was tue ich denn? Deine Aufmerksamkeit durch meinen Körper einfordern, weil ich will, dass du auf mich zukommst? Quatsch, Ilian.

Ich stelle das Wasser ab und ziehe ein paar Tücher aus der Halterung.

»Die offenen Blusen«, murmelst du an meinem Ohr. »Die gekürzten Röcke. Keine Strumpfhosen, Catalina?« Tadelnd schnalzt du mit der Zunge und ich erschauere, als dein Atem meine Haut streift.

Du streichst über meine Seite. Trotz des Spitzenstoffes spüre ich deine Berührung überdeutlich und sofort will ich mehr. Ich habe mir die letzte Woche wirklich hart verboten, schwach zu werden. Aber um ehrlich zu sein, macht es mich wahnsinnig, je länger ich sie nicht spüre. Um ehrlich zu sein, brennt alles in mir, als du mich berührst. Um ehrlich zu sein, will ich dich. Nur dich.

Also drehe ich mich zu dir um und lehne mich mit dem Steißbein an den Waschtisch. Jetzt sehe ich dir wirklich wieder direkt in die Augen und verdammt, es ist so erleichternd. Ich fühle deinen Blick tief in mir und ja, Ilian, ich glaube, Rosalie hat wirklich recht. Ich glaube, ich liebe dich.

Wortlos stützt du dich links und rechts von mir ab und ich schlucke hart. Ich weiß nicht, was ich mit dieser Liebe machen soll. Fühlst du sie denn auch?

»Also ist es wirklich das Kleid, weswegen du es nicht mehr aushältst?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme.

»Das Kleid und der Inhalt.« Durchdringend siehst du mir in die Augen und mein Herz klopft einen Takt schneller. Wenn ich es dir sagen würde, würdest du dann weiterhin mit mir spielen oder wärst du dir endlich sicher, dass ich nur dich will? Könnte ich dir vertrauen? Würden wir uns auffangen, wie wir es stets getan haben, bevor wir die Grenze zwischen Freundschaft und Sex überschritten?

»Welcher Inhalt, Ilian?«, wispere ich und halte mich hart davon ab, dich einfach zu küssen. Du beugst dich vor und streichst mit der Nase über meine Schläfe. Automatisch neige ich den Kopf zur Seite und meine Lider gleiten fast zu, als ich dich so direkt spüre. Shit, ich habe dich wirklich, wirklich vermisst, Ilian.

»Dein Gehirn, dein Herz, deine Pussy«, murmelst du an meinem Ohr. Ich halte es nicht mehr aus und streiche über deinen muskulösen Oberarm. Du gibst ein zufriedenes Geräusch von dir und trittst noch näher. In mir schwirrt und kribbelt es immer mehr. Die Anziehung wird immens. Wenn man sich stark so jemandem hingezogen fühlt, kann man ihn doch nicht vergessen, oder? Ich könnte nicht mehr ohne dich  … oder?

»Ich will dich«, wisperst du an meinem Ohr. Mein Körper antwortet, noch bevor ich es tun kann, und presst sich dir entgegen. Als du mit deinen Lippen über meinen Hals streichst, stellen die Härchen an meinen Armen sich auf. Prompt erinnere ich mich an all die Male, in denen du mich so angefasst hast und auf einmal kommt es mir vor, als wäre es Jahre her. Die Sehnsucht nach dir verschlingt mich fast. Du verschlingst mich fast. Diese komische Liebe verschlingt mich fast. Ich streiche über deine Schulter und stocke an deinem Nacken. Fuck, auch das habe ich extrem vermisst.

»Du willst mich auch«, stellst du fest. Ach, bitte, Ilian. Ernsthaft? Ich will dich nicht nur, ich  … shit. Ich liebe dich. Ich kann es nicht laut sagen, aber ja. Ich will dich. Ich liebe dich. Und als hättest du meine Gedanken gehört, presst du plötzlich deine Lippen auf meine und ich stöhne erleichtert. Fuck, es war die reinste Selbstfolter. Es war dumm und ich will nicht! Ich will diese Spielchen nicht. Ich will dich! Ich will das haben, was mein Bruder und Rosalie haben. Ich will wissen, wie es ist und keine Angst mehr haben.

Hart kralle ich mich in deinen Hemdkragen und erwidere den Kuss stürmisch. Auch du stöhnst auf und packst meine Taille. Im nächsten Moment wirbelst du mich herum und drängst mich in eine Kabine. Währenddessen öffnest du bereits deinen Gürtel und küsst mich entfesselt. Wir sind beide wie getrieben, denn so lang, wie wir es hinausgezögert haben, so sehr hat es sich auch in uns angestaut. Auch in dir, Ilian, oder? Du fühlst das gleiche, glaube ich. Ich muss keine Angst haben, glaube ich. Ich muss nicht wie mein Erzeuger/Vater sein. Ich kann wie Dad sein. Ich kann  … mit dir glücklich sein. Denke ich.

Mit jeder Sekunde will ich dich mehr und ehe ich mich versehe, habe ich das Höschen unter meinem Kleid runtergezogen. Die Kabinentür fällt hinter uns zu und ich knalle mit dem Rücken dagegen. Ich will dich. Komm her.

Du kommst näher und hebst mich hoch. Sofort schlinge ich meine Beine um deine Hüften und klammere mich an dich, so gut ich kann. Vielleicht sollte ich das öfter tun, statt dich von mir zu stoßen oder zuzulassen, dass du mich wegstößt.

»Du musst jetzt still sein«, murmelst du, dann schiebst du dich auch schon hart in mich. Stöhnend lasse ich den Kopf nach hinten fallen. Was? Leise sein? Egal! Ich will nicht. Ich spüre dich endlich wieder und das ist nicht nur erleichternd, nein, auch mein Herz kann endlich wieder richtig schlagen. Es war seit Kuba recht leise, wie mir jetzt auffällt.

»Fuck«, knurrst du und ich kralle mich in dein Hemd. Wie ist das jetzt eigentlich, Ilian? Ich will nicht, dass wir dieses Spielchen weiterspielen, wenn das hier fertig ist. Fuck, ich will das nicht! Schnell und tief bewegst du dich in mir und in meinem Kopf dreht es sich nur so vor Lust. Bei meinem nächsten Stöhnen presst du deinen Mund auf meinen. Deine Zunge streicht ungehalten über meine. Die Gefühle überkommen mich so heftig, dass ich fast dein Hemd zerreiße und auch du bohrst deine Finger schmerzhaft in meinen Schenkel. Egal. Hauptsache, ich kann dich fühlen. Und verdammt, ich fühle dich. Ich fühle dich so intensiv.

In mir explodiert es heiß und ich presse meine Wade gegen deinen Arsch, weil ich dich tiefer will, so tief, wie es nur geht. Ich fühle, wie du härter wirst, als du meinem Wunsch nachkommst und in meinen Mund stöhnst. Nein, ich will wirklich niemals irgendeinen anderen. Egal, was für ein Arschloch du sein kannst, egal, wie weh unsere Spiele mir tun, egal, wie stur wir beide sind. Wir sind wir und ich. Liebe. Das. Hier.

Fester küsse ich dich und du donnerst deine Hand neben meinem Kopf gegen die Tür. Unter halb gesenkten Lidern siehst du in meine Augen und ich lege, ohne weiter darüber nachzudenken, meine Hand auf dein rasendes Herz. Rast es für mich?

»Fuck«, wisperst du und bewegst dich langsamer weiter. So langsam, dass ich dich umso intensiver spüre. Jeden Zentimeter von dir. Es zerreißt mich fast, Ilian. Ich will dich doch nicht verlieren und deswegen kralle ich mich noch fester.

»Liebst du mich eigentlich?«, rutscht es mir heiser raus und du ziehst deine Augenbrauen zusammen. In deinem Türkis flammt die Lust, das Verlangen und deine Lippen sind einen Spalt geöffnet. Du bist völlig in deinem Rausch gefangen und ich bin das auch, Ilian. Gefangen in deinem Rausch.

»Fuck, was?«, hauchst du abgedriftet und ballst deine Hand an der Tür zur Faust. Härter stößt du wieder in mich und ich stöhne.

»Liebst du mich, Ilian? Denn ich liebe dich!«, keuche ich, obwohl ich das eigentlich nicht wollte, aber ich kann nicht. Ich kann die Worte plötzlich nicht mehr zurückhalten. Ich fühle sie zu intensiv. Ich fühle diese Liebe zu sehr. Ich kann nicht und deswegen habe ich mich gerade so verdammt angreifbar gemacht. Bitte tu mir jetzt nicht weh, Ilian. Du bewegst dich nicht mehr. Ich kneife die Augen zusammen, weil ich mich nicht traue, in deine zu sehen. Mit einem Mal bin ich nicht mehr tough. Ich bin nicht mehr selbstbewusst. Ich bin verängstigt und je länger du nicht antwortest, desto unsicherer werde ich.

»Catalina«, murmelst du atemlos und packst meinen Kiefer. »Sieh mich an.« Unwillig öffne ich die Lider und Gott, Ilian, so warm habe ich dein Türkis noch nie gesehen. Ich habe noch nie gesehen, dass wie viel du fühlst. Obwohl du in mir bist, sehe ich jetzt nicht mehr die Lust, nein, ich sehe das, was ich fühle. Kann es wirklich sein?

Sanft streichst du mit dem Daumen über meine Unterlippe und als du lächelst, ist nichts mehr von der Wut übrig, kein Stolz mehr, nichts mehr. Es fühlt sich so rein zwischen uns an und das ist ein verdammt gutes Gefühl.

»Ja, ich tue es auch. Ich liebe dich auch«, sprichst du die Worte, an denen ich doch tatsächlich gezweifelt habe. Aber es ist die Wahrheit und mir entkommt ein erleichtertes Lachen, währen mein Herzschlag sich noch weiter beschleunigt. Du liebst mich? Du liebst mich. Heißt das, wir können alles andere endlich loslassen und  … zusammen sein? Willst du das? Will ich das? Ich weiß, wie schwer es dir fällt, zu deinen Gefühlen zu stehen. Vielleicht muss ich dir ja nur zeigen, dass du bei mir sicher bist? Vielleicht hat Rosalie recht und ich muss wirklich endlich aufhören, zu spielen.

Deswegen presse ich meinen Mund wieder auf deinen und als wir uns jetzt küssen, ist es intensiver als alles, was ich je mit dir empfunden habe. Als wäre alles immer nur eine kleine Vorbereitung auf diesen Moment gewesen.

Du bewegst dich wieder in mir und ich fühle dich, Ilian. So sehr. Lang halte ich es auch nicht mehr aus, denn das alles ist mir zu viel. Die Emotionen, die Erkenntnisse, diese Worte  … du. Als du langsam und tief in mich gleitest, explodiert ein Orgasmus in meinem Unterleib, der mich regelrecht auseinanderreißt, denn das erste Mal komme ich mit dir und weiß, dass du mich liebst. Dass ich dich liebe. Ich ziehe die Brauen zusammen und kralle mich in deine Wange. Unsere Lippen stocken aufeinander.

»Fuck!«, flüsterst du und ich spüre, wie auch du in mir pulsiert. Das ist der intensivste Orgasmus aller Zeiten, denn wir sehen einander in die Augen und regen uns nicht.

»Fuck«, flüsterst du nochmal und lehnst deine Stirn an meine. Mit dem Daumen gleite ich über deinen Wangenknochen. Ja. Fuck. Ich lächle leicht. Es ist, als würde ich dich mit neuen Augen sehen.

»Hast du das ernstgemeint?«, fragst du atemlos und ich nicke langsam. Ja, das habe ich. Ich habe es ernst gemeint, Ilian. Ich liebe dich und je öfter ich es mir klarmache, desto leichter ist es. »Und was heißt das jetzt, Babygirl?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich will keine Spielchen mehr!«, mache ich dir eindringlich klar und du lächelst. Keine Kampflust mehr in deinen Augen.

»Keine Spielchen?«

»Keine Spielchen«, antworte ich ernst und merke wieder, wie wenig ich das noch will. Wirklich, Ilian. Keine Spielchen mehr.

»Ich bin fast wahnsinnig geworden«, gibst du leise zu und ziehst dich aus mir zurück. Vorsichtig stellst du mich auf dem Boden ab, lässt aber nicht deinen Blick von mir, als du deine Hose schließt.

»Ich wollte dich nicht wahnsinnig machen. Das alles war unnötig«, antworte ich und richte mein Höschen. Wieder stützt du eine Hand über meinem Kopf ab und überschaust mich eingehend. Ich streiche Schweiß von deiner Schläfe und versinke in deinen Augen. So ist das also, wenn man die Abwehr abgibt. Ich verstehe, was Rosalie sagen wollte. Und vielleicht liegt sie doch richtiger als Sophia.

»Doch, du wolltest das«, sagst du und du hast recht.

»Können wir uns darauf einigen, dass wir so eine Scheiße nicht mehr machen? Ich wollte eigentlich nicht wegrennen. Es war eine Impulshandlung und eigentlich wollte ich nur wieder zurück, als ich einmal weg war. Ich weiß, was du denkst und es tut mir leid.« So, jetzt habe ich es gesagt. Es tut mir leid, Ilian. Du hast es gehört. Dein Blick ist so forschend, du bist so misstrauisch. Fuck, vielleicht hätte ich dieses Misstrauen beseitigen sollen, statt es immer wieder zu schüren.

»Es tut mir leid«, wiederhole ich eindringlich und fühle mich schon fast wie Zayden, der der misstrauischen Irina klarmachen muss, dass er sie nie wieder betrügen wird.

»Tu so etwas nie wieder.« Du glaubst mir.

»Ich will doch gar nicht von dir weg.«

Sanft klemmst du mir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Ich will auch nicht von dir weg, Catalina.«

»Frieden?«, frage ich erleichtert.

»Frieden.« Du lehnst deine Stirn wieder an meine und ich schließe meine Augen. Doch, das fühlt sich besser an als diese dummen Spiele. »Und jetzt sag es nochmal.«

»Ich liebe dich?«, wiederhole ich fragend und spüre dein Lächeln an meinen Lippen. »Ich liebe dich.«

»Babygirl.« Sanft küsst du mich. »Ich liebe dich auch.«

Und das ist es, Ilian. Ich will deine einzige Verbündete sein. Ich will die Person sein, bei der du loslässt. Nicht die, bei der du eine Maske tragen muss. Ich will, dass du mir vertraust und ich werde dir auch vertrauen. Und wir werden jetzt damit anfangen.

Vielleicht können wir sogar so tun, als hätte es Kuba nie gegeben.


KOPF AUS, CATALINA
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(One True God – Fall Asleep)

ILIAN

Chicago, Illinois

Du liebst mich, Catalina. Du hast es mir voller Hingabe entgegen gestöhnt. Du liebst mich und fuck, Babygirl, ich liebe dich auch. Nun hast du all meine Pläne durchkreuzt, Catalina. Ich wollte dieses Spiel eigentlich noch weitertreiben. Zwar konnte ich es nicht mehr aushalten und habe dich auf der Toilette überfallen, aber ich hatte vor, danach weiterzumachen wie zuvor. Tja, wer hätte gedacht, dass sich so plötzlich alles so radikal ändern würde? Denn dass es sich ab jetzt ändert, ist völlig klar. Du liebst mich und dieses Wissen beruhigt mich an Orten, wo zuvor nur Zweifel geherrscht haben. Ich habe in deinen Augen gesehen, was in dir vorgeht und weißt du was, Baby? Viel mehr brauche ich gar nicht. Ich weiß jetzt, dass du ganz und gar mir gehörst. Du willst keine Spielchen mehr? Dann spiele ich jetzt auch keine mehr. Ich tue es, Catalina: Ich gebe meine Abwehr auf und du kriegst mich mit all meinen hellen und dunklen Seiten. Denn du liebst mich. Und Babygirl, ich liebe dich. Das habe ich schon gemerkt, als du in Kuba davongerannt bist, aber auch die letzten Tage war es nicht leicht.

Ich musste mich so verbissen davon abgehalten, an dich zu denken. Mit jedem Tag wurde es schwerer, mich von dir fernzuhalten und jetzt will ich einfach nicht mehr. Ich will nicht mehr, Catalina, ich will dich. Scheiß auf alles andere.

Deswegen bin ich nach dem Casa del Nero auch auch mit zu dir gefahren und rauche eine Zigarette auf deinem Balkon. Meinen Vater habe ich nicht mal gefragt, ob es in Ordnung ist. Ich habe mich einfach gemeinsam mit dir an Onkel Cadens Fersen geheftet und dem nachdrücklichen Blick von Onkel Carter konnte mein Dad auch nichts mehr entgegensetzen. Seit Aarik uns besucht hat, brodelt es hinsichtlich meines Vaters sowieso unentwegt in mir. Deswegen bin ich froh, auch wenn es Konsequenzen haben wird, dass ich jetzt bei den Rushs bin und nicht bei ihm.

Ich betrachte das Haus auf der anderen Seite des Sees. Zwar lebt dein Vater momentan nicht darin, aber trotzdem schießt er mir in den Sinn. Du liebst mich also, Babygirl. Das bedeutet, es gibt ab jetzt kein Fernhalten mehr. Aber was, wenn Donovan mir einen Strich durch die Rechnung macht? Sollen wir dann nochmal abhauen? Ich weiß nicht, ob er eine Gefahr für dich ist. Und diesmal will ich auch nicht vorschnell handeln, deswegen muss ich selbst erst einmal herausfinden, was da vor sich geht.

Der Garten der Rushs ist festlich erhellt. Die Dekoration schimmert auf dem weißen Schnee. Wie immer komme ich hier runter, aber das habe ich heute eigentlich gar nicht nötig, denn mit diesem kleinen Ausbruch vorhin hast du mir jeden Druck von den Schultern genommen, Catalina.

Du liegst im Bett und bist mit deinem Handy beschäftigt. Ich will jetzt auch wieder zu dir, denn zu lang habe ich mich dieser Folter ohne dich ausgesetzt. Deswegen schnippe ich meine Zigarette weg und betrete wieder das warme Zimmer. Neben dich lasse ich mich ins Bett sinken und du schenkst mir deine Aufmerksamkeit. Das gefällt mir, Catalina. Etwas hat sich zwischen uns verändert und diese Veränderung heiße ich tatsächlich willkommen.

Eine Woche lag ich nicht mehr so neben dir. Aber diese eine Woche war schon zu viel, Catalina.

»Und?«, fragst du und drehst dich auf die Seite. In deinen blauen Augen schimmert es auf eine neue Art. Dieses Schimmern könnte ich immer haben. Dafür musste ich dir nur sagen, was ich fühle und es war nicht so schlimm, wie ich dachte.

»Was und?«, frage ich und streiche die Haare aus deinem mittlerweile ungeschminkten Gesicht. Du trägst nicht mehr dieses enge Kleid, sondern hast es gegen einen weiten Pullover getauscht. So mag ich dich am liebsten. So kann ich nicht genug von dir bekommen. Das hier ist, was du sonst niemandem gibst. Erst recht keinem Mann. Ich bin der Einzige für dich, das habe ich jetzt auch begriffen, Babygirl.

»Und, wie geht es dir? Und, was denkst du? Und, was willst du jetzt machen?« Du schiebst eine Hand unter deine Wange.

»Gerade geht es mir gut. Ich denke, dass ich heute Nacht noch sehr viel mit dir vorhabe, aber erst einmal sollten wir uns unterhalten.« Wenn ich schon mal hier bin, werde ich dich ficken, bis du nicht mehr laufen kannst.

»Unterhalten. Okay.«

»Willst du über Kuba reden?« Das Thema haben wir vorhin schon angeschnitten, aber es ist noch in mir, Catalina, und ich will es loswerden. Jetzt will ich wirklich nicht, dass noch was zwischen uns steht, denn sonst spiele ich wieder Spielchen und diese Art von Spielchen magst du nicht. Das habe ich jetzt auch verstanden. Vorhin hast du dich bei mir dafür entschuldigt, dass du weggerannt bist und vielleicht wird es Zeit, dass auch ich über meinen Schatten springe.

»Ich hätte das nicht tun sollen. Ich hätte keine andere Frau ins Spiel bringen sollen.« Das ist es, was ich bei anderen gelernt habe, was ich immer tue. Ich nutze alle Mittel und Eifersucht ist ein gutes Mittel. Aber nicht, wenn du mich liebst. Ich will die neue Hingabe in deinen Augen nicht zerstören.

Du beißt die Zähne aufeinander, anscheinend hat dir diese andere Frau wirklich zugesetzt. Ich verschränke deine Finger mit meinen, bevor ich sie an meine Brust ziehe.

»Ich will keine andere als dich. Ich liebe dich.« Meistens bist du so tough, aber in dieser Hinsicht so unsicher. Du hast Angst, verletzt zu werden und vielleicht sollte ich dir diese Angst nehmen. Vielleicht kann ich das. Liebe verletzt, ja. Aber wir müssen nicht auf sie verzichten.

»Mach es einfach nicht nochmal«, murmelst du. Und eigentlich wolltest du so viel anderes sagen, aber du kannst nicht. Nicht schlimm, Catalina, heute hast du mir genug Teile deiner Seele offenbart. Und genau deswegen muss ich jetzt herausfinden, wie es zwischen dir und Donovan eigentlich läuft.

»Mache ich nicht, Baby. Also wie läuft es jetzt mit deinem  … Donovan de Luca?« Was pflanzt er dir in den Kopf? Wie will er dich ausnutzen? Was hat er vor?

»Ich habe ihn erst zweimal besucht. Er hat ein Zimmer im Four Season«, erzählst du, was schon mal die erste interessante Information ist. Denn wo Donovan de Luca sich aufhält, wusste so gut wie niemand. Aber ich werde diese Information selbstverständlich nicht gegen ihn verwenden, denn sie stammt von dir. »Er ist nicht so schlimm. Aber ich bin vorsichtig, ich weiß schon.« Beschwichtigend hebst du eine Hand und ich bin wirklich froh, dass du vorsichtig bist. Man kann diesem Typen nicht trauen.

»Was heißt: Nicht so schlimm?«

»Er wirkt, als würde er wirklich neu anfangen wollen. Deswegen respektiert er auch Sergios Wunsch und bleibt fern.« Also sind sich die beiden gar nicht wirklich einig, wie Sergio im Casa del Nero behauptet hat, aber das war klar. »Wir haben uns viel unterhalten und gestern haben wir Schach gespielt. Er ist ein Schlitzohr. Ich habe zweimal verloren, trotz Onkel Caden-Taktiken.« Ihr baut eine Bindung auf, Catalina. Wie finde ich das denn? Prinzipiell nicht schlimm, wenn er dir nicht wehtut oder uns im Weg steht.

»Er hat dich nicht gewinnen lassen?«

»Er wollte, aber ich mag das nicht und das habe ich ihm klargemacht.« Typisch für dich.

»Also hast du vor, jetzt öfter Zeit mit ihm zu verbringen?«, frage ich. Du wirkst wirklich nicht abgeneigt.

»Mom und Dad sind einverstanden und ich habe ihm auch schon klargemacht, dass ich keine Schläge gegen die Familie und keine Spielchen dulde. Es ist okay.« Selbstverständlich ist das okay. Ich mag das nicht. Am liebsten würde ich dich wirklich wieder wegbringen. Und mit dem Gedanken, dass ich genau das tue, wenn er es zu weit treibt, beruhige mich fürs Erste selbst.

»Ich habe ihn auch offen und ehrlich gefragt, was er mit mir vorhat. Keine Ahnung, ob er mich verheiraten, nach Dubai verschachern oder in einen Keller sperren will. Was Mafiaväter eben so tun. Er hat nichts mit mir vor und will einfach nur, dass ich ihn kennenlerne.« Bei jedem deiner Worte, die mich eigentlich beruhigen sollen, spanne ich mich mehr an, denn ich stelle mir jedes Beispiel vor. »Mein Gott, Ilian. Sei nicht paranoid!«

»Ich bin nicht paranoid«, antworte ich starr. Vielleicht bringe ich dich dazu, mehr Martini zu wollen. Dann fahren wir an die Tankstelle, aber wir fahren immer weiter und diesmal bringe ich dich nach Russland. Dorthin, wo uns niemand findet. Dort, wo meine Familie mehr Macht hat.

»Ich weiß nicht, was du dir vorstellst, aber es ist Unsinn.«

»Denkst du?«

»Ich habe jetzt etwas Zeit mit ihm verbracht und ich kann Menschen auch ein wenig einschätzen. Er stößt mich nicht ab. Er wirkt nicht gefährlich. Er hat keine seltsamen Bemerkungen gemacht. Ich glaube, er will es diesmal wirklich richtigmachen – vor allem bei mir, denn da hat er es sich noch nicht versaut. Er gibt sich Mühe.«

»Und du willst das?«, erkundige ich mich immer noch etwas angespannt.

»Ja, ich will wissen, wer er ist. Das verändert rein gar nichts.«

»Jeder Mensch in deinem Leben verändert etwas.«

Erschöpft drehst du dich auf den Rücken und faltest deine Hände auf dem Bauch. »Nur so weit, wie ich es zulasse. Ich bin kein kleines Mädchen. Ich habe keinen Vaterkomplex. Ich bin nicht psychisch labil. Ich bin nicht dumm. Ich bin nicht naiv. Ich kriege das schon hin, okay?«, machst du mir ernst klar.

»Das weiß ich«, antworte ich genauso und schiebe mich näher. »Ein Psychopath kann sich allerdings verstellen und ich will nicht, dass er dir wehtut. Das darf niemand.«

»Manchmal tun Dinge weh und dann tun sie nicht mehr weh. Das ist eben so. Aber ich werde mich nicht davon abschrecken lassen. Weder bei ihm noch bei dir.« Dein Mut könnte dir zum größten Verhängnis werden, Catalina. Aber gut. Ich werde dich lassen – erstmal. Und ich werde dich sehr genau beobachten.

»Ich hoffe, er enttäuscht dich nicht. Und ich auch nicht.«

Du ziehst meinen Arm über deinen Körper, sodass ich über dich gebeugt bin. »Wenn doch, darfst du ihm eine reinhauen und wenn du mich enttäuschst, haut Dad dir eine rein.« Catalina, nein, danke. Mein Onkel Carter soll mir keine reinhauen. Dann reiße ich mich lieber zusammen.

»Und darf ich Donovan dann auch erschießen?«, frage ich, während ich mit den Knöcheln über deinen Bauch streiche.

»Übertreib nicht«, murmelst du und ziehst meine Lippen auf deine. Lächelnd erwidere ich deinen Kuss. Ich will endlich nicht mehr denken, nicht mehr zweifeln, mich nicht mehr in Mordfantasien verlieren. Also konzentriere ich mich ganz auf dich, deinen Körper, deinen Geschmack und es klappt.

Deswegen bist du die Eine für mich. Deswegen liebe ich dich. Und jetzt weißt du es auch endlich, Babygirl.


NOCH EINE CHANCE, ROSALIE
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(Jay-Jay Johanson – The Girl with the Sun in Her Eyes)

SERGIO

Chicago, Illinois

Zwei Monate später

Ich kann es kaum erwarten, Chicago zu verlassen. Wo ich auch hinsehe, ist alles zermatscht, überall häufen sich braune Massen, die einmal Schnee darstellten. Ständig regnet es, die Menschen sind mies drauf und wann immer ich übriggebliebene Weihnachtsdekoration sehe, werde ich aggressiv.

Wie ich ihn hasse, diesen Februar, Rosalie.

Aber bald werden wir in Sizilien sein – genaugenommen fliegen wir morgen, denn unsere Hochzeit steht direkt vor der Tür. Nur noch wenige Tage und ich werde dich zu meiner Frau machen. Ich werde am Altar auf dich warten und du wirst die schönste Braut aller Zeiten sein. Nur noch wenige Tage, und der letzte Schritt in unsere gemeinsame Zukunft wird getan. Du wirst Mrs. de Luca und ich der glücklichste Mann auf der Welt. Manchmal bin ich immer noch voller Unglauben, wie wir es eigentlich hierher geschafft haben. Nach allem, was sich uns in den Weg gestellt hat, hatte ich mit dem Gedanken schon abgeschlossen. Aber plötzlich hat sich alles gefügt. Plötzlich steht der Tag vor der Tür, an dem ich dich genau so sehen werde, wie ich dich mir immer erträumt habe.

Ich trinke einen Schluck Espresso, während ich durch das Bürofenster die Männer bei ihrem Tun beobachte. Unsere Abreise wird vorbereitet, alle stehen unter Strom und sind stark beschäftigt. Auch bei deinen Eltern ist die Hölle los. Meine Mutter hält das Ganze für ihre Hochzeit, deine Mutter steht dem in nichts nach, Carter-Dad flüchtet immer öfter, weil es ihm zu viel wird, Sophia ruft jeden Tag an, weil sie wissen will, ob du noch etwas brauchst und Onkel Caden ist in seinem Büro verschanzt. Dann ist da noch Catalina, die immer noch mein kleiner Spitzel ist. Die letzten Monate hat sie sich immer wieder mit unserem Vater getroffen. Da ich sie überwachen lasse, war ihnen stets einer meiner Männer auf den Fersen, wenn sie das Hotel verlassen haben. Bis jetzt hat er meine kleine Schwester noch nicht unter Druck gesetzt, noch nicht zum Weinen gebracht, noch nicht völlig für sich eingenommen. Aber natürlich traue ich ihm immer noch nicht. Das bedeutet, ich werde immer ein Auge auf ihn haben und Catalinas Verhalten nach den Treffen erforschen. Ich traue diesem Frieden nicht, vor allem, da ich weiß, wie viele Männer in der Mafiawelt alles andere als Frieden im Sinn haben. Deswegen wird unsere Hochzeit in Sizilien wahrscheinlich die höchst gesichertste Hochzeit aller Zeiten sein. Fast jede wichtige Mafiafamilie wird anwesend sein, auch jene, die ich nicht ausstehen kann, aber was sollen wir machen, Rosalie? Einigen Sitten und Normen muss man sich eben beugen, ob man will oder nicht.

Als die Bürotür geöffnet wird, weiß ich, dass du es bist, weil alle anderen klopfen. Ich stelle meine Tasse ab und drehe mich zu dir um. Sofort merke ich, dass du etwas steif wirkst und ich glaube, das liegt nicht an deiner Nervosität wegen der Hochzeit.

Alarmiert lege ich den Kopf schief. »Was ist los?«

»Nichts«, sagst du und trittst näher. Mit dem Blick folge ich deinen Schritten. »Ich habe etwas entschieden.«

»Wir haben gesagt, wir suchen erst einen Namen aus, wenn wir wissen, was es wird, Rosalie«, erinnere ich dich, denn jeden Tag schlägst du mir völlig abwegige Namen für unser Baby vor. Der schlimmste war Hermine. Niemals in meinem Leben, Rosalie. Nicht mal über meine Leiche. Dieses Kind macht es auch wirklich spannend, denn es will uns einfach nicht sein Geschlecht zeigen. Bei jedem Ultraschalltermin dreht es sich von uns weg, als würde es es ahnen.

Du reichst mir eines der dunkelblauen Kuverts, von denen ich bereits traumatisiert bin. Oh, noch eine Hochzeitseinladung. Ich habe Camillo jede einzelne versenden oder persönlich bringen lassen, aber du tauchst ständig mit einer neuen Einladung auf, weil dir noch jemand einfällt.

»Es ist die letzte, versprochen«, sagst du auf meinen ausdruckslosen Blick hin. »Ich musste darüber nachdenken, ob ich das wirklich will.« Mein Gott, wer denn, Rosalie? Wieder deine ehemalige Mathematiklehrerin? Nur, weil ihr Mann gestorben ist, musst du sie nicht zu unserer Hochzeit einladen.

»Wer?«, frage ich und nehme dir den Umschlag ab.

»Ich will, dass du glücklich bist«, erklärst du ernst und ich hebe eine Braue. Ich habe endlich alles, was ich wollte. Wenn du keine zweite Rosalie einladen willst, kannst du mich nicht glücklicher machen. »Und ich denke, wir sollten den nächsten Schritt machen. Sie ist für deinen Vater. Vielleicht sollte man seinem Hass mit Liebe begegnen.« Meinen Vater? Ich soll meinen Vater zu unserer Hochzeit einladen, wobei er von Anfang an alles getan hat, um diese Beziehung zu zerstören? Natürlich habe ich ein paarmal darüber nachgedacht, allein wegen des Anstands. Natürlich wollte ich einerseits die Fragen vermeiden, denn es gleicht bei uns einer Todsünde, seine beiden Eltern nicht auf seiner Hochzeit zu haben. Aber dann habe ich es abgetan, denn alles, was er getan hat, hat sich stets gegen dich gerichtet. Auch wenn er die letzten Monate wirklich die Füße stillgehalten hat. Ich habe ihn nicht nochmal besucht, auch nicht mit ihm telefoniert. Ich habe mich in alles gestürzt, was mich von ihm abgelenkt hat. Aber jetzt tust du etwas Grauenhaftes, Rosalie. Du konfrontierst mich.

»Ich weiß nicht«, meine ich zweifelnd.

»Wieso nicht? Okay, warte. Ich kenne die Gründe!«, meinst du gerade, als ich beginnen will, eben jene aufzuzählen. »Und ich traue ihm auch nicht, aber wir werden nie erfahren, ob es nicht vielleicht doch eine Chance für ihn und dich gibt, wenn wir ihn so vehement fernhalten und ich will nicht, dass du dich von etwas fernhältst, das dir etwas bedeutet und dir vielleicht guttun könnte.« Du bist wirklich so viel größer als ich, denn ich hatte eigentlich vor, ihn so lang fernzuhalten, bis er aufgibt oder stirbt. Aber du, gegen die sich sein Hass hauptsächlich richtete, denkst nicht zuerst an dich.

»Sicher, dass du das willst?«

»Nein«, antwortest du mit einem nervösen Lachen und ich lächle. »Aber tu es einfach.« Hoffentlich erbt unser Kind nicht meinen Groll, sondern deine Größe.

Ich schiebe meine Hand in deinen Nacken und presse meine Lippen an deine Stirn. Manchmal weiß ich einfach nicht, was ich zu dir sagen soll, also versuche ich, es dir zu zeigen – wie sehr ich dich liebe, respektiere und schätze.

»Ich liebe dich auch«, murmelst du. »Und ich gehe jetzt wieder. Ich habe noch Dinge zu tun.« Dich im Zimmer einsperren und alles andere tun, nur nicht packen.

»Dann lasse ich Camillo ihm die Einladung bringen.« Ich ziehe mich wieder zurück und hoffe, dass du dich damit zufriedengibst, aber dein trockener Gesichtsausdruck ist Antwort genug.

»Nein, du bringst sie ihm selbstverständlich persönlich. Er ist dein Vater. Ich glaube nicht, dass ich das sage. Und sag ihm auch gleich, dass ich ihn erschieße, wenn er es versaut.«

»Ich werde es ihm ausrichten, Tesoro.«

»Gut«, antwortest du gereizt und ich sehe dir lächelnd nach, als du das Büro verlässt. Gut, Rosalie. Dann werde ich wieder einmal einen deiner Wünsche erfüllen, denn ich muss dich nicht erst heiraten, um dir zu versprechen, dass ich dies mein Leben lang tun werde.
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Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Rosalie.

Ich weiß nicht, ob ich den Teufel in unser Himmelreich lassen möchte. Aber ich habe das Problem, dass ich Dinge nicht mehr mittendrin abbrechen kann. Wenn ich mir etwas vornehme, muss ich es durchziehen. Es ist wie eine Zwangsstörung. Das habe ich mir in den letzten drei Jahren angeeignet, denn wenn du führst, musst du immer zu dem stehen, was du sagst. Du darfst nicht abweichen, keine Ausnahmen machen und schon gar keine Rückzieher. Deswegen mache ich auch jetzt keinen Rückzieher, sondern durchquere mit Camillo in meinem Rücken die oberste Etage des Four Seasons. Natürlich steht Giovanni vor der entsprechenden Tür und auch bei diesem Besuch ignoriere ich den Bodyguard. Wie gesagt, Rosalie. Ich bin nicht so groß wie du. Ich grolle und ich verzeihe nicht so leicht.

Kein Zögern. Ich klopfe einfach und trete den Matsch von meinen Anzugschuhen. Dieser verfluchte Februar. Es dauert etwas und ich bin schon drauf und dran, wieder zu gehen. Das wird mir hier zu blöd. Aber dann öffnet sich die Tür und mein Vater steht vor mir. Seine dunkelbraunen Haare sind zerzaust. Ich glaube, ich komme ungelegen.

»Bist du beschäftigt?«

»Nein«, antwortet er sofort und streicht sich durch die Haare. »Komm rein.« Er öffnet die Tür weiter und gibt den Blick in seine penibel aufgeräumte Suite frei. Obwohl es sich in mir sträubt, trete ich ein. Ich habe wirklich kein gutes Gefühl dabei, aber ich weiß nicht, ob es tatsächlich mein Gefühl ist oder mein Stolz. Der Drang, zu meinem Wort zu stehen und ihn aus meinem Leben zu löschen oder der Wunsch nach einer ganz normalen Familie.

Ich lege meinen Mantel ab und deute Camillo, draußen zu bleiben. Ich muss meinem Vater jetzt nichts beweisen, er weiß nun, wie die Dinge stehen. Direkt vor Camillos unzufriedenem Gesicht schließt er die Tür.

»Was führt dich her?«

»Der Wunsch meiner Frau.« Ich ziehe einen Stuhl am Esstisch zurück und richte meine Hose, als ich mich niederlasse.

»Deiner Frau?«, erkundigt er sich zögerlich und nimmt mir gegenüber Platz.

Ich verschränke meine Finger auf dem Tisch und bohre meinen Blick in seinen. Ist da ein kalkulierendes Blitzen, ein bisschen Hass? Missgunst? Ich erkenne nur Interesse.

»Da Rosalie in einem intakten Familienhaus aufgewachsen ist, weiß sie, wie wichtig Familie ist.« Er versteht meine Spitze und rollt seine Schultern.

»Gut.«

»Da sie in meine Familie heiraten wird, sieht sie dich auch als Familie.« Womit du mir wieder einen Schritt voraus bist. »Und sie möchte dich zu unserer Hochzeit einladen.«

Damit hat er offensichtlich nicht gerechnet. Für ein paar Sekunden sieht er ungläubig zwischen meinen Augen hin und her. Ich wollte nie in dieser Rolle sein. Ich habe mir nie gewünscht, meinen Vater dermaßen in der Hand zu haben. Das gefällt mir nicht, aber das ist die einzige Sprache, die er versteht.

Als er spricht, ist seine Stimme etwas belegt. »Das ist ein großer Schritt von ihr.«

»Ich liebe sie nicht ohne Grund.« Ich ziehe die Einladung aus der Innentasche meines Mantels und schiebe sie meinem Vater über den Tisch zu.

»Wir fliegen morgen. Du kannst mit uns kommen. Wir werden die Hochzeit nutzen, um deine Rückkehr offiziell zu machen.« Die Leute fragen sowieso schon. Es ist eine gute Gelegenheit.

»Danke«, antwortet er heiser und wirkt tatsächlich ziemlich aus der Bahn geworfen.

»Das ist deine Chance, mir zu beweisen, dass deine Absichten rein sind, und es ist deine letzte Chance.«

»Ich werde sie nutzen.« So habe ich meinen Vater selten gesehen. Er scheint nach Worten zu ringen. Vielleicht ist es das erste Mal, dass ich ihn ohne Maske erlebe. Wie traurig, dass wir an diesen Punkt gekommen sind. Ich würde gern noch so vieles sagen, aber wenn ich bei dir schon Schwierigkeiten habe, offen über meine Gefühle zu reden, ist es bei ihm absolut unmöglich.

»Morgen früh um sechs.« Ich erhebe mich und er tut es mir etwas verzögert nach.

»Ich werde da sein.«

Während ich meinen Mantel überstreife, halte ich seinen Blick. Ich traue ihm einfach nicht. Zwar glaube ich nicht, dass er die Hochzeit sabotiert – dahingehend hat er mich in den letzten zwei Monaten beruhigt. Aber ich glaube, dass er vergisst, was er verspricht, sobald er sich an die Situation gewöhnt. Deswegen darf man ihm nicht zu viel auf einmal geben. Immer Stück für Stück.

»Dann bis morgen.«

»Bis morgen.« Er öffnet mir die Tür und ich merke, dass er das Kuvert ziemlich fest umfängt. Das ist nicht, wie er sich die Hochzeit seines Sohnes vorgestellt hat. Ich wette, er hatte ein paar für das Geschäft passende Worte im Sinn, die er mir immer schon sagen wollte. Er wollte derjenige sein, der meine Frau aussucht. Er wollte derjenige sein, der mein erstes Kind benennt und vielleicht hätte das alles funktioniert, Rosalie. Wenn er ein bisschen mehr wie dein Onkel wäre.

Ich verlasse seine Suite und trete mit Camillo in den Aufzug. Bis die Türen sich schließen, betrachte ich meinen Vater an der Tür noch und auch er nimmt nicht den Blick von mir. Dann gleitet das Metall zu und ich nehme einen tiefen Atemzug.

Vielleicht öffnen sich nun dafür neue Türen. Vielleicht war das hier aber auch ein Fehler. Vielleicht jedoch sollte ich einfach auf deine weibliche Intuition hören. Denn meistens, Rosalie, liegst du richtig.


EIN RING WIE O, SERGIO
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(Rupa & the April Fishes – Ces’t Moi)

ROSALIE

Über den Wolken

Ich lehne an deiner Schulter, Sergio, und ich kann beim besten Willen nicht das tun, was ich sonst immer tue, wenn wir fliegen. Ich kann nicht schlafen. Ich habe es schon auf alle möglichen Arten probiert. Auf deiner linken Seite, auf deiner rechten Seite, mit dem Kopf auf deinem Schoß, mit den Füßen auf deinem Schoß, auf deinem Schoß, mit deinem Arm über meinen Schultern, mit meinem Arm über deinen Schultern, mit meinem Gesicht an deinem Hals, mit meinem Gesicht an deiner Brust, mit Schlafmaske, ohne Schlafmaske, mit Ohrstöpseln, ohne Ohrstöpsel – ich hasse es, wenn ich nichts höre. Allein in einer Lounge bei den Bodyguards, aber das ging gar nicht, denn sie haben sich nicht mehr getraut, Karten zu spielen oder sich zu bewegen. Und dann habe ich aufgegeben. Einfach aufgegeben. Denn was mich wirklich vom Schlafen abhält, sind zwei Faktoren.

Wir heiraten in zwei Tagen und mein Magen ist ein einziges nervös kribbelndes Wrack. Mein Herz rennt panisch brüllend im Kreis und trägt bereits einen Schleier. Mein Kopf ist in den Streik gegangen. Der ist einfach nicht mehr anwesend. Ich kann nicht mehr denken und ich fühle viel zu viel. Das ist ein unerträglicher Zustand. Dann habe ich auch noch dieses Baby in mir. Ich muss mich wenigstens nicht mehr jeden Tag übergeben, aber ich habe zugenommen. Mein Kleid musste angepasst werden. Meine Arme werden fett und es ist alles eine einzige Tragödie.

Der zweite Faktor sitzt mir gegenüber und er heißt Donovan de Luca. Der Mann, der uns schon einmal zerstört hat und wegen dem mein Herz starb. Der Mann, der sich ja solche Mühe gibt, höflich und freundlich zu sein. Und ich versuche es auch, Sergio. Wirklich. Aber es ist alles ein bisschen steif.

Ich traue ihm nicht.

Du traust ihm nicht.

Camillo traut ihm nicht.

Ramon traut ihm nicht – der am allerwenigsten. Er wollte nicht mitfliegen, als dein Vater mit Giovanni in einem Audi angerollt kam. Aber du hast ihn gezwungen. Jetzt sitzt er am weitesten von uns entfernt und starrt Löcher in deinen Vater.

Das beruhigt mich, denn Ramon ist nicht wie viele andere. Er würde nicht zögern. Aber andererseits hatte ich ja auch die grandiose Idee, deinen Vater einzuladen, weil er ja dein Vater ist. Aber weißt du was, Sergio? Man muss nicht Kontakt zu seinen Eltern haben, wenn sie Kackhaufen sind. Man muss sich von ihnen nicht alles gefallen lassen, nur weil sie einen auf diese Welt gezwungen haben. Man muss nicht seinen Pflichten nachkommen, wenn es einen kaputtmacht. Und er wird dich doch nicht kaputtmachen, oder, Baby? Scheiße, jetzt starre ich ihn schon wieder an, was er schon seit Stunden völlig ignoriert. Aber ich will ja, dass es klappt. Ich will, dass er dich einmal nicht enttäuscht. Ist das denn so schwer? Ich will, dass er einmal wirklich hinter dir steht und dir gibt, was du brauchst und verdienst. Ich will, dass er dich liebt, verdammt! Wirklich liebt!

Deswegen habe ich mich überwunden. Deswegen habe ich dir die Einladung gegeben. Ich will nicht diejenige sein, die euch spaltet, und vielleicht will ich auch einfach besser sein als er.

Gut. Das ist nicht sonderlich schwer.

Aber vielleicht gibt es ja noch Hoffnung, vielleicht ist das Licht ja an und nicht für immer aus im Herzen des Donovan de Luca. Ich schnaube an deiner Schulter, wie ich es heute schon tausendmal getan habe. Und außerdem muss ich schon wieder pinkeln. Dieses Baby, von dem ich sehr wohl weiß, welches Geschlecht es besitzt, foltert mich auf alle erdenklichen Arten – vielleicht, weil ich dieses Geschlecht vor dir geheim halte. Aber wenigstens bin ich keine Nymphomanin mehr und falle nicht mehr bei jeder Gelegenheit über dich her.

Du lächelst in dich hinein, während du durch dein Handy scrollst, und streichst über meinen Oberarm. Ach, Sergio. Es ist so grauenhaft. Ich würde so gern schlafen. Wahrscheinlich werde ich das die nächsten zwei Tage nicht mehr tun und dann wirst du mich vor dem Altar mit einer Vogelscheuche verwechseln und aus dem Fenster schmeißen.

»Wieso lächelst du?«, frage ich leise, denn ich will nicht, dass er uns hört. Er ist der Feind in unserem Jet.

»Geh doch ins Schlafzimmer«, antwortest du, ohne von deinem Handy aufzusehen.

»Aber dann lasse ich dich allein«, meine ich warnend. Hallo? Ich besitze einen Kontrollzwang, wenn es um dich geht. Ich will nicht, dass dir jemand wehtut und er ist einer der wenigen Menschen, die das könnten.

Du lachst in dich hinein und bist die ganze Zeit schon so amüsiert. Hahaha, so lustig, Sergio. Und jetzt legst du auch dein Handy auf den Tisch.

»Das macht nichts. Wenn du müde bist, leg dich hin. Ich habe ja Camillo«, meinst du belustigt. Abwägend sehe ich zu der Horde Bodyguards, die wir dabeihaben. Und das sind nur diejenigen, die nicht per Linienflug fliegen.

Camillo schläft mit angelehntem Hinterkopf und schnarcht leise.

»Na ja, ich weiß nicht«, murmle ich abwägend. »Er wirkt nicht sehr anwesend.«

»Wenn es darauf ankommt, wird er schon aufwachen, Tesoro. Und es wird hier sowieso nichts passieren.«

»Er hat Giovanni dabei.« Ich recke meinen Kopf, um auch diesen in Augenschein zu nehmen. Er sitzt seinem wütenden Sohn gegenüber und sieht stoisch aus dem Fenster, während Savio ihn anstarrt.

»Rosalie«, meinst du besonders sanft und nachsichtig, weil ich irre bin.

»Ja?«

»Beruhige dich jetzt.« Eindringlich siehst du mir in die Augen und ich versinke in deinem Meerblau. Niemand hat so schöne Augen wie du, Sergio. Sie erinnern mich immer an unsere Bucht in Sizilien, an diese eine Bucht, an der du mir gezeigt hast, wie man Krabben fängt.

Du beugst dich an mein Ohr und ich recke mich dir interessiert entgegen. Gleichzeitig warte ich darauf, dass mein Körper durchdreht, aber dies geschieht nur in normalem Maße.

»Beruhige dich oder ich ficke dich ruhig.«

»Okay!«, gehe ich sofort darauf ein und du lachst. Sex mit dir bringt mich immer runter und auf andere Gedanken. Wenn ich früher zu sehr wie mein Vater wurde, hast du mich immer auf diese Weise runtergebracht. Auch in der Schule. Ich bin zwar keine Nymphe mehr, aber ich sage trotzdem nicht Nein zu Sex mit dir. Hallo? Wer würde das schon tun?

Du hebst eine Braue. »Okay?«

»Ja. Wir müssen eben leise sein«, wispere ich und leichte Scham macht sich in mir breit, aber ich schiebe sie vehement zurück.

»Ich dachte, deine Hormone haben sich beruhigt.«

»Das hat doch nichts mit meinen Hormonen zu tun.« Ich bin mit dem sexiesten Mann dieses Universums verlobt und bald verheiratet. Damit hat es zu tun.

»Ich kümmere mich später darum.«

»Aha. Machst du Angebote, die du nicht halten willst?«, frage ich warnend, denn so geht das nicht, Sergio.

»Ich werde sie halten. Später.« Vielversprechend siehst du mir in die Augen und ich nicke warnend.

»Das wirst du.« Wieder lehne ich mich an deine Schulter und du streichst mit der Nase durch mein Haar. Ich ziehe deine Hand auf meinen Bauch. Fass dein Baby an. Das beruhigt mich. Es beruhigt mich jedes Mal aufs Neue, zu wissen, dass ich einen Teil von dir in mir trage. Mittlerweile beängstigt es mich nicht mehr. Ich weiß zwar immer noch nicht so recht, wie ich Mutter sein soll, aber ich weiß, dass du ein guter Vater sein wirst. Das ist doch schonmal etwas.

Du streichst mit dem Daumen über die minimale Wölbung. Ich glaube, das ist nicht das Baby, das sind die Törtchen und die letzten Jahre. Ich habe ein wenig zugenommen und dir ist es sicher auch aufgefallen. Als wir die ersten Male nach der Trennung miteinander geschlafen haben, habe ich stets darauf gelauert, dass dir irgendetwas nicht gefällt, denn ich weiß, welche Frauen du die letzten Jahre hattest. Absolut makellose Körper ohne Dellen, ohne Fettpolster. Aber dein Blick ist immer nur voller Verlangen und Ehrfurcht, wenn du mich ansiehst. Du gibst mir immer das Gefühl, ich sei absolut perfekt, egal, wie viel ich wiege. Nach und nach habe ich bemerkt, dass du mich immer noch genauso willst, wie ich bin. Durch dich habe ich so viel Selbstwertgefühl bekommen und angefangen, mich mit anderen Augen zu sehen. Und das ist nur einer der Gründe, weswegen ich dich über alles liebe, Sergio.

Dein Vater beobachtet deine Hand auf meinem Bauch und ich frage mich, was er denkt. Stellt er auch auf dieses Baby einen Besitzanspruch? Wird er versuchen, es zu manipulieren und uns zu nehmen? Oder wird er diese Chance nutzen? Ich hoffe es für ihn, Sergio.

Abwesend streiche ich über deinen goldenen Siegelring. Weißt du, wem du nicht gehörst? Ihm. Weißt du, wem du gehörst? Mir.

Als er seinen Blick abwendet, macht sich leichter Triumph in mir breit. Es fühlt sich wirklich gut an, nicht immer unterlegen zu sein.

»Okay, ich halte es nicht mehr aus!«, sagt Ramon mit einem Mal und lässt sich neben deinen Vater sinken. Ich habe mich schon gefragt, wann er kommen würde.

»Das war absehbar, Ramon«, murmelst du an meinem Haaransatz.

»Wirklich?«, fragt er unzufrieden, denn er hasst es, vorhersehbar zu sein.

»Weil ich dich kenne«, meinst du sanft und er lehnt sich harsch zurück. Wie immer ist er ein einziges Chaos. Die letzten Tage wurde es mit jeder Stunde extremer. Ich habe ihn nicht nur einmal nachts vor deinem Büro herumschleichen sehen. Er wirkte irgendwie bedrückt und so zerstreut. Als würde er sich nicht trauen, mit dir zu sprechen. Ich weiß aber nicht, worum es ging.

»Wollen wir ein Spiel spielen, Rosalie?«, fragt er durchdringend und ich runzle zweifelnd die Stirn. Ich will eigentlich kein Spiel mit Ramon spielen, nein. Das letzte Mal wollte er, dass ich anhand eines BHs, den er mir vor die Nase gehalten hat, das Hausmädchen erkenne, welchem er gehört. Ich habe dir nichts davon erzählt. Du magst es nicht, wenn man mir BHs vor die Nase hält. Aber ich habe kurz überlegt, ihn zu behalten, denn er war wirklich schön. Ich kann einem perfekten Kleidungsstück einfach nicht widerstehen.

»Ramon«, warnst du, aber er hebt einen Finger.

»Es ist nichts Schlimmes. Und der BH war übrigens von Bianca.«

»Welcher BH?«, erkundigst du dich angespannt, aber ich streiche wieder über deine Hand. Ist schon gut. Lass es einfach.

»Was für ein Spiel, Ramon?«, frage ich.

»Ich weiß was, was du nicht weißt. Und damit meine ich nicht, dass dieser ein Meter siebenundachtzig große Verräter es wieder versauen wird, denn das weiß hier ja jeder.« Als er deinem Vater einen Seitenblick zuwirft, trinkt dieser einen Schluck Wein und begegnet dieser Stichelei gelassen.

»Okay, Ramon«, gebe ich mich geschlagen.

»Ich weiß was, was du nicht weißt. Oftmals sind die Menschen, die am wütendsten und grausamsten wirken, diejenigen, die am heftigsten verletzt und hintergangen wurden. Und oftmals tun diese Menschen Dinge, die man niemals von ihnen erwartet hätte. Aber man sollte diesen Menschen immer eine Chance geben, denn in den härtesten Schalen versteckt sich der weichste Kern, Rosalie. Verstehst du das?«

»Was soll das?«, fragt dein Vater leicht alarmiert, aber Ramon starrt nur uns an und bohrt seinen bekoksten Blick in deinen.

»Meinst du dich selbst?«, frage ich kritisch. Ich weiß das doch. Ich kenne ihn doch jetzt und habe keine Angst mehr vor ihm.

»Nein, das tut er nicht«, murmelst du. »Wovon sprichst du, Ramon?«

»Sergio!«, sagt er drängend.

»Meinst du ihn?« Du deutest auf deinen Vater, ohne deinen Blick von Ramon zu nehmen.

»Er hat die Verbindung zu seinem Kern verloren«, antwortet Ramon ungeduldig.

»Giovanni?«, frage ich.

»Nein, nicht Giovanni!« Noch ungeduldiger fuchtelt Ramon in dessen Richtung, aber der Bodyguard bleibt völlig stoisch.

»Sag es einfach, Ramon«, meinst du müde.

»Du wirst es erfahren! Bald.« Er erhebt sich und verschwindet einfach im Schlafzimmer. Ich wollte da doch schlafen. Ich wollte da Sex mit dir haben. Und was meint er überhaupt?

Das erste Mal, seit wir losgeflogen sind, schweift dein Blick zu deinem Vater und als ich den Alarm in seinen Augen sehe, verkrampft es sich doch tatsächlich in meinem Bauch. Bah! Habe ich jetzt etwas mit ihm gemein?

»Was denkst du?«, fragst du leicht unterkühlt.

»Ich denke, dass dies kein leeres Gerede war.« Er sieht in Richtung Schlafzimmer und seine Fingerspitzen reiben aneinander. Du beißt die Zähne aufeinander. »Ramon hat viele Geheimnisse.«

»Er würde niemals eines hüten, das ihr oder mir schaden können.« Damit wendest du den Blick aus dem Fenster, aber ich sehe noch den Zweifel in den Augen deines Vaters. Ein Zweifel, der mir dort nicht gefällt, aber ich werde mich von ihm nicht verunsichern lassen. Ich vertraue auf dein Urteil. Und wahrscheinlich ist Ramon wirklich völlig durch den Wind, weil die Bianchis auch da sein werden.

Dennoch schmiege ich mich enger an dich und hoffe, dass es keine bösen Überraschungen geben wird. Nicht auf unserer Hochzeit. Nicht, wenn wir endlich besiegeln, was wir schon so lang wissen. Nicht, wenn du mir endlich diesen Ring ansteckst. Einen Ring wie das O, Sergio. Einen Ring, der unser Immer symbolisiert.

Ich kann es nicht erwarten.

Können wir bitte endlich ankommen?

Aber verdammt, dieser Flug ist noch so lang. Viel zu lang.


CIAO, SERGIO, ROSALIE
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(Italian Mandolin Torna A Surriento – O Sole Mio)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Wir sind im Landeanflug, Rosalie. Unter uns glitzert das türkisfarbene Meer und der von saftig grünen Bergen umgebene Ätna zeigt sich in seiner ganzen Pracht. Immer, wenn wir nach Sizilien fliegen, so war es schon in meiner Kindheit, fühle ich mich, als würde ich tonnenschwere Lasten zurücklassen. Sobald ich italienischen Boden betrete, wirkt alles viel leichter, viel unkomplizierter, viel weiter weg. Normalerweise sind wir hier, um die Familie zu besuchen oder Verhandlungen abzuhalten. Und das alles wird auch diesmal geschehen, aber hauptsächlich sind wir hier, weil ich dich endlich zu meiner Frau machen werde, Rosalie. Der Flug war mehr oder weniger anstrengend. Zeitweise konnte ich mich ganz gut entspannen, aber meistens habe ich meinen Vater beobachtet. Immer wieder habe ich mich gefragt, ob er nicht doch etwas im Schilde führt. Doch er war recht schweigsam, recht ausgeglichen und wirkte nicht hasszerfressen oder darauf aus, uns im letzten Moment doch noch zu trennen. Ich habe deinen Rat befolgt. Er sitzt mit uns im Jet. Er wird unserer Hochzeit beiwohnen und sich heute auch das erste Mal wieder der Familie zeigen. Natürlich habe ich alle so weit auf sein Erscheinen vorbereitet. Pablo halte ich jetzt schon seit Wochen davon ab, nach Chicago zu kommen, denn zurzeit sind mein Vater und ich zerrüttet und ich will das alles vor der Familie nicht erklären müssen. Und so hatten die beiden nur telefonischen Kontakt. Ich bin immer noch ein wenig angespannt, Ramons kuriose Aussage vorhin hat es nicht besser gemacht. Doch ich vertraue ihm. Ich weiß, dass er niemals etwas vor mir verheimlichen würde, was Verderben über uns bringt. Damit beruhige ich mich immer wieder. Viele gefährliche Männer werden in Sizilien zusammenkommen und ich kann nur hoffen, dass wir genügend ausgerüstet sind, falls einer den Kopf verliert.

Als der Jet mit einem Ruck aufsetzt, reiße ich mich von den Gedanken los und umfange dich automatisch fester. Letztendlich bist du doch eingeschlafen, Rosalie, und zwar sehr tief. Ich habe mich die letzten zweieinhalb Stunden kaum bewegt und eigentlich nur darauf geachtet, dass du möglichst bequem liegst. Jetzt allerdings regst du dich und ich streiche dir die Haare aus der Stirn.

»Sind wir da?«, murmelst du und ich lächle leicht.

»Angekommen.«

Auch du lächelst in dich hinein. »Angekommen.«

»Amato paese«, meint Ramon ausatmend und steht auf. Ich folge ihm mit dem Blick, als er sein Handgepäck von der Ablage nimmt. Japp, er verheimlicht uns definitiv etwas. Später werde ich ihm nochmal auf den Zahn fühlen.

Mein Vater folgt ihm. Ihn verbindet eine besondere Liebe mit Sizilien und er kann es wohl nicht erwarten, aus dem Jet zu kommen.

»Bist du so weit?«, frage ich leise und du bedenkst mich mit einem nachdrücklichen, sehr müden Blick.

»Ich bin so weit.« Du hast ja auch lang genug gewartet. Ich verstehe schon. Du küsst mich auf den Hals und auch wir erheben uns. Ich ziehe unsere Tasche von der Ablage, die mir aber sofort von Camillo abgenommen wird. Auch gut, so kann ich deine Hand besser halten und ich hauche auch gleich mal einen Kuss auf deine Knöchel. Das letzte Mal bist du heute als Rush hergeflogen, aber du wirst noch tausendmal mit mir als de Luca herkommen. Und zwar mit unseren Kindern.

Ich lotse dich flankiert von unseren Bodyguards aus dem Jet. Die Sonne scheint und es herrschen sicherlich milde fünfzehn Grad, was so viel besser ist als der Matsch und die Kälte Chicagos.

Trotzdem richte ich den Mantel auf deinen Schultern. Du darfst nicht krank werden, nicht kaputtgehen, Rosalie. Reges Treiben herrscht auf dem privaten Landeplatz. Das Gepäck wird verladen und italienische Stimmen hallen über die Rollbahnen. Unsere Autos warten bereits. Ich liebe es, dich an der Hand durch Sizilien zu führen. Selbst wenn es nur ein Flugplatz ist. Das ist das erste Mal, dass ich mit dir als meine Partnerin hier bin. Eine letzte, sehr hässliche gemeinsame Erfahrung war unsere Trennung auf dem de Luca-Grundstück, aber ich verspreche dir, dass ich mich nie wieder von dir lösen werde.

Wir stocken vor dem weißen Audi, den Camillo für uns belädt und ich halte dir die Beifahrertür auf. »Ich fahre selbst«, lasse ich unseren Bodyguard wissen und natürlich gefällt ihm das nicht. Unzufrieden atmet er aus und schließt den Kofferraum etwas zu energisch. Oh, Rosalie. Das tut ja im Herzen weh. Das ist eine automatische Klappe. »Es wird schon nichts passieren. Hefte dich einfach an meine Stoßstange.«

»Darauf kannst du Gift nehmen, Boss!« Mit dem immer noch düsteren, motzenden Savio steigt er in einen anderen Wagen. Früher habe ich Savio nicht getraut, weil er der Sohn der rechten Hand meines Vaters ist. Aber mittlerweile bin ich völlig von seiner Treue überzeugt, allein schon, weil er immer noch auf mich fixiert ist und nicht einmal gefragt hat, ob mein Vater zurückkehrt.

Dieser steigt mit Giovanni in einen anderen Audi und mustert mich forschend. Ich schließe deine Tür sanft und halte seinen Blick, als ich die Motorhaube umrunde. Kein Bullshit, keine Spielchen, keine Probleme.

Er lehnt die Schläfe auf seine Faust, aber seine Finger trommeln auf dem Lenkrad. »Ramon!«, rufe ich, ohne meinen Blick von meinem Vater zu nehmen.

»Kann jetzt nicht! Was?«, antwortet er aus dem Jet. Wie ist er da wieder hingekommen? Ich bekomme Kopfschmerzen, Rosalie.

»Komm, wir fahren!«, antworte ich und kneife mir in den Nasenrücken.

»Gleich! Zwei Flugbegleiterinnen.«

»Oh nein«, meine ich defensiv und nicke Roberto zu. Er soll dafür sorgen, dass Ramon heil auf dem Anwesen ankommt. Ich habe keine Geduld, deswegen setze ich mich hinter das Steuer.

»Ach«, murmelst du belustigt und lässt dein Fenster herab.

»Ach«, antworte ich nicht ganz so belustigt und starte den Motor. Früher habe ich mich immer an das Auto meines Vaters geheftet, aber ich folge ihm nicht mehr. Weder mit meinem Auto noch mit meinem Leben. Deswegen fahre ich einfach los und auch die restliche Kolonne setzt sich in Bewegung.

Ich lege meine Hand auf dein Bein, während wir den Flugplatz hinter uns lassen. Als du das Radio einschaltest, werden wir gleich mal von einem italienischen Wetterbericht empfangen, aber wenige Sekunden später spielt ein alter italienischer Song. Ich entspanne mich, als wir die Stadt ansteuern. Ich liebe Palermo. Ich liebe die niedrigen Altbauten, die sich aneinanderreihen. Die Meeresluft strömt ins Auto, als wir durch die engen Gassen über das Kopfsteinpflaster fahren. Wie immer, wenn die de Lucas in der Stadt unterwegs sind, ziehen sich die Anwohner in ihre Häuser zurück und schließen die Fenster. Eine Mutter scheucht eilig ihre beiden Kinder voran und ein alter Herr, der gerade die Straße überqueren wollte, zieht sich wieder zurück. Nun, was soll ich sagen, Rosalie? Wir haben keinen sonderlich guten Ruf hier, aber mit den Gefallen, die wir dann und wann erweisen, machen wir es wieder gut.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich und streiche dein Bein hoch.

»Ungeduldig.«

»Morgen schauen wir uns nochmal die Kirche an.« Die Glocken eben jener läuten, als wir die Stadt verlassen.

»Ich kann es nicht erwarten.« Und das, obwohl du vor so vielen Menschen die Hauptrolle spielen wirst. Das macht mich wiederum etwas nervös, denn du bist eine Zielscheibe. Meine Mutter wurde, als sie das erste Mal geheiratet hat – meinen verstorbenen Onkel Dorian – angeschossen. Mitten in der Kirche. Natürlich denke ich auch über so etwas nach, aber ich sage mir immer wieder, dass du ausreichend geschützt bist.

»Und wie geht es dir?«

»Mir geht es gut«, antworte ich und meine es auch so. Ich habe tatsächlich nichts zu bemängeln.

»Gut.« Du streichst über meinen Ringfinger und malst dir wohl schon aus, wie du den Ehering darüber schiebst. Ich kann es auch kaum erwarten, jeder einzelnen Frau zu zeigen, dass ich dir gehöre.

Wir fahren an den Plantagen und Gewächshäusern vorbei, die der Tarnung der Familie dienen. Die Straße wird immer gewundener, immer enger und schon bald erstreckt sich die terracottafarbene Mauer und das schwarze Tor vor uns. Es wird geöffnet, noch bevor wir davor stehen. Die südländische Villa kommt in Sicht und knorrige Olivenbäume ringsum wiegen leicht im Wind. Auf dem Hof sind natürlich, wie immer, die Nachbarsfamilie Marino und de Luca versammelt. Wie immer ist der Empfang riesig, aber diesmal noch ein wenig riesiger, denn das verlorene Schäfchen ist ja zurück zur Herde gekehrt. Ich lache in mich hinein, als ich das Tempo drossle und du wirfst mir einen fragenden Blick zu. Du magst es nicht, wenn ich lache und du den Grund nicht kennst.

»Habe mir meinen Vater als Schaf vorgestellt«, erkläre ich knapp und du brichst ebenfalls in Gelächter aus. So hart, dass du dir den Bauch halten musst, was mich durchaus zufrieden stimmt, Rosalie. Ich halte neben dem sprudelnden Brunnen und bin wenig verwundert, dass die anderen sich nicht auf uns stürzen wie üblich, sondern völlig still verharren. Wahrscheinlich halten sie den Atem an.

»Und dann hat dieses Schaf das Gesicht deines Vaters!«, stößt du lachend aus und als ich es mir vorstelle, muss auch ich wieder lachen. Oh, Rosalie. Du killst mich. Amüsiert steige ich aus dem Wagen und bin nicht verwundert, dass Catalina auch schon da ist. Die Rushs hatten etwas Vorsprung und sind bereits vor einer Stunde gelandet. Sie tänzelt gerade die Galerietreppe herab, während ich dir die Autotür öffne. Du lachst immer noch in dich hinein, versuchst aber, dich zusammenzureißen, als ich dir aus dem Wagen helfe.

Just in dem Moment hält auch mein Vater an. Durch die Windschutzscheibe sehe ich, dass er völlig starr ist und er steigt auch nicht aus.

»Was macht er denn da?«, murmelst du mir zu, als ich dich zu den anderen führe. Die murmeln sich auch gegenseitig Dinge zu und recken ihre Köpfe.

»Ich glaube, er wird nicht aussteigen, weil er zu überwältigt ist«, mutmaße ich.

»Das ist schlecht.«

»Weil Schafe nicht lang in heißen Autos überleben können?«, bringe ich dich wieder zum Lachen und hauche schmunzelnd meiner Oma einen Kuss auf die Wange. Du kannst leider niemanden begrüßen, weil du nicht aufhören kannst, zu lachen.

»Warum steigt er denn nicht aus?«, fragt mein Opa ungeduldig. Wahrscheinlich, weil er keine Lust auf ihn hat, aber das verkneife ich mir jetzt. Gerade, als Onkel Pablo sich in Bewegung setzen will, kommt Catalina bei Dads Auto an.

Sie öffnet einfach die Fahrertür und sein starrer Blick gleitet zu ihr. Ich höre nicht, was sie sagt, aber wahrscheinlich fordert sie ihn zum Aussteigen auf. Und als er sich bewegt, setzen sich auch alle anderen in Bewegung. Onkel Pablo umarmt meinen Vater als Erster. Dieser wirkt ungewohnt emotional und ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass es mich kalt lässt. Ich hätte auch nicht gedacht, dass Catalina schon so einen großen Einfluss auf ihn hat. Dass er sich mit ihr sicher fühlt und es bewerkstelligt, seiner Familie gegenüberzutreten.

Einer nach dem anderen fällt ihm um den Hals und natürlich wird er sofort mit Fragen bombardiert. Wie geht es dir? Wo warst du? Warum hast du das getan? Aber niemand gibt ihm die Ohrfeige, die er verdient, Rosalie.

Nachdem sich alle begrüßt haben, umrunden wir das Haus und betreten die Terrasse. Derweil sind die Bodyguards damit beschäftigt, unsere Taschen hochzubringen. Einige Rushs sind auch hier, aber Zayden, Irina und Carter-Dad zählen nicht dazu. Zayden geht mir wohl aus dem Weg, denn seit ich erfahren habe, dass er meinen Vater angeschossen und mich anschließend belogen hat, habe ich kein Wort mit ihm gewechselt. Wie gesagt, ich grolle. Ich bin nicht so groß wie du, Tesoro. Doch natürlich weiß ich, dass ich diese Angelegenheit klären muss. Du wirst auch immer nachdrücklicher und du hast ja recht. Wenn ich meinen Vater nach allem zu meiner Hochzeit einladen kann, kann ich auch mit Zayden darüber sprechen, was passiert ist. Er ist immerhin mein Zwilling.

Aber nicht jetzt.

Jetzt sind immer noch alle damit beschäftigt, meinen Vater zu löchern, während er sich auf seinem üblichen Platz niederlässt. Ich ziehe dir den Stuhl auf der anderen Stirnseite heraus. Endlich kann ich dich als das präsentieren, was du bist. Meine zweite Hälfte. Deine Eltern und meine Mutter sind auch schon da, wie ich bemerke, als ich mich neben dir niederlasse. Ich strecke einen Arm hinter dir aus und ein Hausmädchen will uns Wein einschenken, aber ich ziehe dein Glas zurück.

»Was willst du?«, frage ich leise.

»Limonade.«

Ich nicke dem Hausmädchen zu und es verschwindet wieder in der Küche. Aber es sieht nochmal zu mir zurück, wie ich im Augenwinkel bemerke. Sie heißt Filia und arbeitet seit sieben Jahren für Pablo. Ich weiß das, Rosalie, aber ich will nicht, dass du weißt, dass ich das weiß. Ich habe mich wirklich sehr oft mit Hausmädchen abgegeben und hier kann ich nicht alle entlassen.

»Was ist los?«, fragst du, als du merkst, dass mein Arm etwas zu angespannt ist.

Sanft klemme ich dir die Haare hinter das Ohr. Die Diamanten, die ich dir letzten Monat gekauft habe, stehen dir wirklich sehr gut. »Gar nichts, Tesoro«, antworte ich leise. Es ist nicht einmal notwendig, dass du dich aufregst. Sie haben mir nie etwas bedeutet.

»Okay  …«, meinst du zögerlich. »Hast du dir die anderen auch als Schafe vorgestellt?« Nun bin ich es, der lachen muss, während ich meinen Wein im Glas schwenke.

»Bring mich jetzt nicht auf Ideen.« Wenn dann das Treffen stattfindet und ich mir all diese Bosse als Schafe vorstelle, wird mich niemand mehr ernstnehmen, Rosalie.

»Du hast damit angefangen.« Und du wirst nie wieder aufhören. Es ist wie mit dieser Ziege.

Zu meinem Leidwesen wird bereits deine Limonade gebracht, Rosalie. Ich ziehe mein Zigarettenetui aus der Hosentasche, um beschäftigt zu sein. Es ist fast unerträglich, als du dich freundlich bedankst und eine genauso freundliche Antwort erhältst. Mein Gott, kann sie nicht einfach verschwinden? Nein, kann sie nicht. Sie schenkt jetzt auch meinem Vater Wein ein und lässt ihren Blick über den Tisch zu mir gleiten. Diesmal bleibt es nicht vor dir verborgen und du spannst dich an. Ich streiche sanft durch deine Haare und schiebe mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Aber du stellst dein Glas ab, ohne getrunken zu haben, und legst den Kopf schief, als sie hüftwiegend im Haus verschwindet.

»Sergio?«, erkundigst du dich in einem Tonfall, den ich zu gut kenne. Leise, warnend, kurz vor der Explosion.

»Ja?«

»War das ein Fickblick?«

»Welcher Blick?«, frage ich bemüht ahnungslos und zünde mir die Zigarette an.

»Dein Blick!«, zischst du mir zu und spießt mich fast auf.

Ich stoße den Rauch von dir weg. »Unterstellst du mir, ich habe eine andere Frau geblickfickt?«, frage ich warnend.

»Nicht du!«, antwortest du ungeduldig und Sophia zieht erschrocken ihren Kopf zurück. Du ignorierst ihre nonverbalen Beschwichtigungsversuche und ich ziehe härter an der Zigarette.

Zum Glück werde ich abgelenkt, als mein Großvater in den Garten schlendert. Lässig schnippt er seinen Rosenkranz über die gebräunten Finger. Er wirkt so selig. Bestimmt, weil seine große Liebe zurück ist.

»Hallo?«, lässt du dich allerdings nicht ablenken und ich seufze geschlagen, bevor ich in deine türkisen Augen sehe.

»Was denn? Ich kann hier kein Personal entlassen, das steht mir nicht zu.« Und Filia ist eines von Pablos Lieblingsmädchen.

Du gibst ein entrüstetes Geräusch von dir und reißt den Blick von mir fort. Gestresst trinkst du von deiner Limonade und ich lege meine Lippen an dein Ohr.

»Es hat nichts bedeutet und ich liebe dich. Ich werde dich übermorgen heiraten.«

Du bleibst starr und wartest auf mehr Beschwichtigung, weswegen ich leise lache. »Keine hat mich je so gut gefickt wie du«, wispere ich auf Italienisch in dein Ohr. Das muss jetzt gezogen haben. Du ziehst auch schon deine Schulter hoch und ich lächle an deinem Haar. Aber immer noch bist du nicht zufrieden. »Ich habe immer nur an dich gedacht, wenn ich eine andere angefasst habe«, fahre ich mit rauer Stimme fort und merke, wie du abwägst, ob das schon genug ist. Du bist wirklich sehr besitzergreifend, Rosalie. »Ich habe sogar schon mal deinen Namen gestöhnt.« Das ist keine Lüge. Es ist mir wirklich passiert. Ich war betrunken. »Ich habe immer nur an dich gedacht und die Frau in meinem Bett kaum wahrgenommen.« Das ist auch keine Lüge. Sie waren nur Mittel zum Zweck und du warst immer mehr als das.

Langsam schweift dein Blick zu mir und ich schenke dir dein Lieblings-Sergio-Lächeln. »Das ist noch nicht vorbei«, murmelst du und lehnst dich harsch an mich. Ich atme erleichtert aus, denn der erste Sturm ist abgewendet.

Tief, um meine Nerven zu beruhigen, ziehe ich wieder an der Zigarette. Das Schlimme ist, Rosalie, dass Filia nicht die Einzige in diesem Haus war und ich hoffe, dass die anderen vielleicht die Pest haben und nicht zur Arbeit erscheinen können.

»Habt ihr alles so weit vorbereitet?«, spricht dein Vater mich an, während meiner sich immer noch mit Pablo austauscht. Ungewohnt oft folgt er Catalina mit seinem Blick. Wahrscheinlich bringt sie ihn irgendwie runter. Kann es sein, dass sie etwas aus ihm rausholt, was wir alle nicht berühren konnten? Denn jedes Mal, wenn sie ihm zulächelt oder er ihr Lachen hört, wird sein Blick weicher und seine Schultern entspannen sich. So auch jetzt, als sie an ihm vorbei tänzelt und sich neben Mom sinken lässt.

»Ja, so weit ist alles fertig«, seufze ich. »Morgen schauen wir uns nochmal die Kirche an. Die Männer sind bereit. Es wird alles abgeriegelt.«

»Ganz Palermo redet davon«, meint Tante Roberta und schenkt meiner Mutter Limoncello nach. Tante Roberta ist Moms Tante. Sie ist eine mollige, rotwangige, etwas scharfzüngige, aber sehr liebenswerte Marino-Frau. Eine der wenigen, die es geschafft haben, ihren gewalttätigen Ehemann loszuwerden und glücklich zu sein. Und das, trotz ihrer ekelhaften Brüder Massimo und Matteo.

»Das ist auch ganz richtig so. Ich heirate die schönste Frau der Welt«, beschwichtige ich dich weiter.

»Hm, ja. Das tut er«, antwortest du warnend und streichst über mein Bein. Deine Mutter mustert dich besorgt und überlegt wohl, ob du Fieber hast.

»Ja, in der Tat.« Tante Roberta war schon immer dein Fan. Ich lächle leicht, aber es fällt in sich zusammen, als Dunja, ein anderes Hausmädchen, hüftwiegend am Tisch vorbei schreitet.

»Ciao, Sergio«, wagt sie es, mich anzüglich zu begrüßen, und ich schmeiße fast den Tisch um. Fest beiße ich meine Zähne aufeinander, als deine Finger auf meinem Bein stocken. Rosalie. Vergiss nicht: Ich liebe dich!

»Oh, oh«, murmelt meine Mutter, als du deinen Stuhl zurückschiebst.

»Wir müssen uns kurz ausruhen!«, verkündest du spitz und erhebst dich. Ich schaffe es noch, einen großen Schluck Wein zu trinken, bevor auch ich aufstehe. Dein Vater lacht in sich hinein, aber ich lache nicht, Rosalie.

Unter deinem Todesblick folge ich dir ins Haus. Du bist die einzige Frau, die mich herumkommandieren, mir Sachen befehlen, mich anblitzen darf. Das ist der Unterschied, aber das verstehst du nicht. Macht nichts. Ich werde es dir einfach jeden Tag aufs Neue erklären.

Ciao, Sergio gibt es nur noch für dich, Tesoro.


CIAO, TESORO
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(Pham – Movements)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Du bist völlig außer dir, Rosalie. Ich verstehe zwar nicht, welchen Grund es dazu gibt, denn ich bin hier in Sizilien, weil ich dich heiraten werde, aber ich bin keiner dieser Trottel, die eine solche Lage noch verschlimmern.

Tesoro, ich werde mich dir jetzt einfach fügen. Was auch immer du brauchst. Ich bin ja nicht so. Ich schaffe es sogar, nicht belustigt zu schmunzeln, sondern todernst dreinzuschauen, als du demonstrativ meine Hand packst, sobald wir an der Küche und somit den Hausmädchen vorbeischreiten. Selbstverständlich erhalten sie einen deiner legendären Todesblicke. Und von mir gar keine Blicke. Keine verdammten Blicke. Das ist auch gut so, denn du siehst sofort über die Schulter zu mir. Nein, Rosalie. Versteh doch. Ich will nur deinen Arsch.

Schnaubend ziehst du mich die Treppe hoch und ich folge. Ich folge dir Stufe für Stufe, wobei ich einen fantastischen Ausblick auf deinen perfekten Arsch habe. Das, was du am meisten an dir hasst, ist einer meiner Lieblingskörperteile an dir. Du weißt ja nicht, wie es sich anfühlt, diesen Arsch zu packen. Du denkst, ich stehe auf diese kleinen zierlichen Italienerinnen, aber die Wahrheit ist: Sobald ich gemerkt habe, dass sowieso keine an dich ran reicht, war ich auch nicht mehr sehr wählerisch.

Du stoppst vor dem Schlafzimmer, welches ich immer in Italien belege und blitzt mich an, als du die Tür öffnest. Ich liebe es wirklich, wenn du so eifersüchtig bist. Zayden hasst es, wenn Irina auf diese Art brodelt. Das liegt daran, dass er tatsächlich etwas in dieser Hinsicht zu verbergen hat. Ich aber nicht, deswegen bin ich nur amüsiert, als ich die Tür hinter mir schließe.

»Und jetzt?«, frage ich sanft.

»Ciao, Sergio?«, explodiert es sofort aus dir raus.

»Ich weiß auch nicht, warum sie mich beim Vornamen nennt. Das ist dem Oberboss gegenüber sehr unhöflich«, reize ich dich noch ein bisschen weiter und schnippe den Knopf deiner hellblauen Stoffhose auf. Ungläubig siehst du zu meiner Hand.

»Was wird das?«

»Oh, ich weiß nicht«, raune ich und ziehe auch den Reißverschluss runter.

»Macht dich das hier an?«, fragst du ungläubig.

»Ich will nur, dass du weißt  …« Ich nehme deine Hand und lege sie auf meinen Schritt. »Dass dieser Schwanz dir gehört.«

»Ach ja?«, erkundigst du dich drohend und streichst über mich.

»Oh ja«, versichere ich dir belustigt.

»Ich werde dich mich nie wieder anfassen lassen.« Das bezweifle ich stark, Rosalie. »Wenn du auch nur an eine andere Frau denkst.«

Ich packe dich an der Hüfte und drücke dich gegen die Tür. Eindringlich sehe ich dir in die Augen. »Ich denke immer nur an dich«, mache ich dir klar und ziehe deinen Pullover langsam an deinem Bauch hoch.

»Woran genau?«, erkundigst du dich bemüht wütend und darauf bedacht, dich nicht ablenken zu lassen.

»Hmm«, mache ich und schäle dich ganz aus dem Pullover. »An deinen Arsch zum Beispiel.«

»Meinen Arsch.«

»Und das hier.« Ich ziehe die BH-Träger deine Schultern herab. Ja, Rosalie, deine Brüste sind wirklich perfekt. Wirklich perfekt. »Und an deine Lippen.« Ich schnippe den BH an deinem Rücken auf und du brodelst, aber die Lust beginnt auch schon, in deinen Augen zu schimmern. So ist es gut. Konzentrier dich auf mich und deine Lust. »An dein Stöhnen«, fahre ich fort und lege meine Lippen an deinen Hals.

»Mein Stöhnen«, wiederholst du und dein Kopf sinkt etwas zur Seite. Lächelnd küsse ich mich an dein Ohr und streiche mit den Knöcheln deine Seite herab.

»Dein Stöhnen«, bestätige ich leise und du unterdrückst genau jenes, weswegen ich leise lachen muss. »Und deine Haut.« Ich absorbiere das Gefühl eben jener und merke, wie du erschauerst. Sehr gut, Rosalie. Erschauere, bleib ganz bei mir.

Ich küsse mich über deinen Kiefer und stocke mit den Lippen vor deinen.

»Immer noch wütend«, murmelst du, weswegen ich an den Saum deiner Hose streiche.

»Oh, was machen wir denn da?«

»Besänftige mich.«

»Wie du willst.« Ich schiebe meine Hand in dein Höschen und du beißt auf deine Unterlippe. Kriege ich jetzt etwa kein Stöhnen mehr? Macht nichts, Rosalie. Ich entlocke es dir schon. Ich presse zwei Finger auf deinen Lustpunkt und balle meine Faust an der Tür. Auch ich kann bald nicht mehr klar denken, denn die Lust zischt heiß durch meinen Bauch. Dein Hinterkopf sinkt gegen das Holz und der störrische Ausdruck in deinen Augen verschwindet fast.

»Ich stehe auf dich. Nur auf dich«, mache ich dir klar. Egal, wer mich begrüßt. Ich weiß nicht mal mehr, wie diese Frauen ohne Kleidung aussehen, weil es mich nicht interessiert. »Und dieser Schwanz gehört dir.« Diesmal lege ich deine Hand an meinen Gürtel. Manchmal muss ich dir zeigen, was du tun sollst, weil du nicht so gut aus dir herausgehen kannst. Du bohrst deinen Blick in meinen, als du meine Hose öffnest und deine Augen sagen so viel.

Ich lächle etwas, während ich deine Beine mit meinem Knie spreize und mit den Fingern weiter an dir herab streiche. Na, wer sagt es denn? Langsam schiebe ich zwei Finger in dich und ein leises Stöhnen bricht über deine Lippen. Sehr gut, Rosalie. Ich will mehr davon.

»Sag: Dieser Schwanz gehört mir«, fordere ich. Ich weiß, wie schwer dir das fällt, aber ich will trotzdem, dass du es sagst.

Harsch atmest du durch die Nase aus und schiebst deine Hand in meine Shorts. Auch ich stöhne, als du mich umfängst. Fuck, was für eine Erlösung.

»Das gehört mir«, ist alles, wozu du dich überwinden kannst und ich lächle an deinem Mund.

»Aber Tesoro, wie willst du das denn diesen Frauen klarmachen, wenn du es nicht einmal zu mir sagen kannst?«

Du gibst ein frustriertes Geräusch von dir und umfängst mich fester, weswegen ich gleich nochmal stöhne. »Reiz mich nicht«, raunst du verbissen und ich rucke härter in dich, weswegen auch du aufstöhnst.

»Ich will es hören«, beharre ich und in deinen Augen blitzt es immer mehr. Du drückst deine Hand gegen meine Brust und schiebst mich die zwei Schritte zum Bett, weswegen ich meine Finger aus dir zurückziehe. Oh, Rosalie, was jetzt?

Ich lasse zu, dass du mich auf das Bett stößt und stütze mich auf meine Ellbogen. Immer noch funkelst du mich wütend an, als du deine Hose herabzerrst. Gott, ich liebe deinen Körper wirklich. Nackt setzt du dich über mich und ziehst meine Shorts herab. Zum Glück, Rosalie, denn langsam wurde es eng und ungemütlich.

Immer noch sagst du kein Wort, aber deine Augen brüllen mich an, als du dich hart auf mir herablässt. Ich sinke stöhnend auf den Rücken. Verdammt, was ist das denn? Dein überwältigtes Stöhnen folgt und ich packe deinen Schenkel. Du krallst dich in meine Unterarme, als du dich sofort zu bewegen beginnst. Ich fühle deine Wut in jedem Kreisen deiner Hüften, in jedem Krallen deiner Nägel, jedem Blitzen deiner Augen. Und jetzt beschwichtige ich dich ganz sicher nicht, denn was du da tust, fühlt sich verdammt gut an. Ich glaube, du hast mich noch nie so geritten. Es fegt mir den Boden unter den Füßen weg. Du killst mich, Rosalie.

Schweiß schimmert allmählich auf deinem Körper und als du dich über mich beugst, packe ich sofort deinen Nacken und drücke meinen Mund auf deinen. Du küsst mich völlig entfesselt und ich stöhne in deinen Mund, als ich deinen Arsch packe. Dabei fühle ich, dass du fast kommst, und es zieht sich heiß in mir zusammen. Prompt stoße ich dir entgegen. Dieses Stöhnen kannst du nicht zurückhalten und es macht mich so sehr an, dass ich dich kurz nicht richtig küssen kann. Ich kralle meine Finger in dein Haar und steuere deine Bewegungen am Arsch etwas mit.

»Dein Schwanz gehört mir!«, platzt es endlich aus dir heraus und ich stöhne. Du bist so sexy, wenn du so etwas sagst. Noch härter lässt du dich auf mir herab und ich stoße dir genauso hart entgegen. Rosalie, sei doch einfach bitte jeden Tag so eifersüchtig.

»Fuck«, flüstere ich heiser.

»Fuck«, wiederholst du genauso und bewegst dich noch einmal. Als du dich diesmal herablässt, kommst du. Du wirst so eng um mich herum, dass es mich fast wirklich umbringt. Ich richte mich mit dir auf und sehe dabei zu, wie du dich völlig verlierst. Völlig losgelöst bewegst du dich auf mir. Genau so liebe ich dich am meisten. Hart ziehe ich dich an den Kniekehlen weiter vor und ficke mich damit wortwörtlich selbst. Gleich komme ich auch und ich werde wirklich gut kommen. Ich fühle es schon. Noch heftiger ziehst du dich um mich herum zusammen und lässt den Kopf in den Nacken sinken. Ich packe dein Haar und drücke meinen Mund auf deinen, ehe ich dir entgegenstoße. Einmal. Zweimal. Dann kann ich es nicht mehr zurückhalten. Völlig unkontrolliert durchrauscht es mich. So heftig, dass ich gefühlt abhebe. Du bewegst dich wieder intensiver und ich küsse dich genauso. Mit jedem Kreisen deiner Hüften zieht mein Orgasmus sich ein bisschen weiter und als ich das letzte Mal in dir pulsiere, erschauerst du mit mir.

Atemlos verharre ich an deinen Lippen und fahre mit den Knöcheln über deinen feuchten Rücken. Der Sturm hat sich aus deinen Augen verzogen. »Ciao, Sergio«, wisperst du triumphierend und ich streiche dir lächelnd ein paar zerzauste Strähnen zurück.

»Ciao, Tesoro.«

Du schlingst deinen Arm um meinen Nacken und küsst mich. Eng presst du dich an mich und ich lege meine Finger an deine Oberarme. Mit keiner war es jemals so wie mit dir. Wenn du so auf mir sitzt, bedeutet es mir die Welt. Es ist nicht nur ein schneller Fick, es ist nicht nur kurzes Spaßhaben oder Druckablassen. Es sind nicht zwei Fremde, die sich aneinander entladen, ohne sich wirklich zu kennen, die nur ihre Körper teilen, ohne jemals etwas anderes voneinander kennenzulernen.

Das hier ist die Definition von Liebe. Die Definition von zwei Seelen, die eins werden. Zwei Seelen, die getrennt nicht funktionieren. Das hier ist echt, wirklich echt. Rein, egal, wie viel Dreck sich über die Jahre versucht hat, festzusetzen.

Und du, Rosalie, hast es nicht nötig, mit diesen Frauen zu konkurrieren. Denn du hast ihnen sowieso einiges voraus und bald sogar meinen Nachnamen.


DADS UND VÄTER, ILIAN
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(La Musica Della Mafia – Penseri)

CATALINA

Palermo, Sizilien

Pizzaduft erfüllt die Luft und obwohl ich schon eineinhalb Pizzen gegessen habe, könnte ich gerade weitermachen. Ich beobachte kalkulierend Pablo vor dem Steinofen. Es ist mir egal, ob ich zunehme, aber würde ich bei einem weiteren Stück kotzen?

»Tu es nicht«, murmelt meine Mutter mir zu, als sie an mir vorbei greift. Sie zieht ein Körbchen mit Pizzabrot heran. »Du wirst es bereuen.« So beginnen eigentlich die besten Geschichten, Ilian. Davon können wir beide ein Lied singen. Immer, wenn dieser Satz fiel, hatten wir im Anschluss umso mehr Spaß. Vor allem in den letzten beiden Monaten.

»Vielleicht werde ich aber auch froh sein.« So, wie ich froh bin, damals über meinen Schatten gesprungen zu sein und dir gesagt zu haben, was ich fühle. Seitdem hat sich einiges zwischen uns verändert. Ich reiche Mom auch eine Flasche Knoblauchsoße. Der Blick aus ihren hellgrünen Augen ist nicht unbedingt überzeugt, aber sie hat mich schon oft so angesehen und ich habe es nicht bereut. Manchmal muss man eben was riskieren.

»Schön, dann mach deine Erfahrungen selbst.«

Ja, das mache ich ja schon die ganze Zeit. Zum Beispiel meine Erfahrungen mit dir, Ilian. In den letzten Monaten sind wir beide noch enger zusammengewachsen. Wir waren schon immer unzertrennlich, doch nun tut es fast weh, wenn wir getrennt sind. Wir versuchen beide, keine Spielchen mehr zu spielen. Das ist manchmal nicht so leicht, aber wenn die Spiele nicht auf Kosten unserer Gefühle, unserer Herzen gehen, sind sie auch nicht weiter schlimm. Wir finden allmählich eine gute Balance zwischen Zayden und Irina und Sergio und Rosalie. Wir sind irgendetwas dazwischen. Etwas Neues. Und ich liebe es. Zurzeit bist du sehr oft im Hause Rush und das liegt nicht nur an mir, nein, du entfliehst auch deinem Arschloch von Vater immer öfter. An ihm liegt es auch, dass wir uns in der Schule nur selten sehen. Geschäftlich mutierst du immer mehr zu dem, was Sergio in deinem Alter war. Immer öfter spannt Ivan dich ein, immer öfter ruft er dich mitten im Unterricht zu. Zwischenzeitlich warst du sogar plötzlich zwei Wochen in Russland, um etwas für deine Familie zu regeln, und ich bin fast wahnsinnig geworden. Dad hat mich davon abgehalten, zu euch zu fahren und Ivan zu erschießen. Ich bin kein kleines Mädchen, Ilian. Ich schieße. Wenn es sein muss, steche ich auch zu, wenn es um dich geht, tue ich alles. Seit ich weiß, dass ich dich liebe, würde ich sogar noch weiter für dich gehen. Aber ich muss mich oft zusammenreißen, da nicht jeder über uns beide Bescheid weiß. Eigentlich wissen es nur die Rushs. In der Schule geht man immer noch davon aus, dass wir verwandt sind, dein Vater darf es nicht erfahren, weil er sofort einen Keil zwischen uns treiben würde und mein Vater – damit meine ich Donovan und ja, ich habe mich an diese Betitelung gewöhnt – weiß auch nichts. Zumidnest habe ich nicht offen mit ihm über uns gesprochen, aber ich schätze mal, er kann sich seinen Teil denken und ist besser informiert, als gut für irgendwen ist. Es ist alles gar nicht so leicht, Ilian. Um die Sache zwischen uns offiziell zu machen, müsste erstmal bekannt werden, dass ich vom Blute keine Rush bin. Dann müsste ich meinen Vater überzeugen, uns nicht anzutun, was er Sergio und Rosalie angetan hat und dann  … na ja, da ist immer noch Ivan. Dieser Wichser. Immer wieder schmiede ich Pläne, wie man diese Sauerstoffverschwendung loswerden könnte und jetzt verstehe ich Rosalie erst richtig. Rosalie und alles, was sie damals mit Sergio und meinem Vater durchmachen musste.

Und als würde das nicht reichen, muss sie sich jetzt auch noch mit Hausmädchen herumschlagen. Natürlich habe ich mitbekommen, was vorhin los war. Sergio und Rosalie sind noch nicht zurückgekehrt, aber ich hinterfrage das nicht. Das tut niemand hier, zumindest niemand, der die beiden kennt.

Als sich mein Magen verkrampft, verziehe ich das Gesicht. Okay, kein Stück Pizza mehr. Ich habe schon verstanden. Ich sehe aus, als wäre ich im vierten Monat schwanger, weil ich mich so überfressen habe. Aber ich bin nicht schwanger, Rosalie ist das. Wir wissen immer noch nicht, welches Geschlecht das Kind haben wird und langsam werde ich nervös, denn ich muss ja Sachen einkaufen. Mit Dads Kreditkarte, versteht sich.

Apropos Dad. Er ist nicht sehr glücklich, denn ich sitze nicht bei den Rushs, aber er muss nicht traurig sein. Das bedeutet nichts. Ich bin immer noch Catalina Rush. Ich sehe meinen Dad immer noch wie meinen Dad. Es hat sich nichts verändert. Heute habe ich mich nur entschieden, neben meinem de Luca-Vater zu sitzen, denn er wirkt, als würde er emotionale Unterstützung brauchen. Er hat mich auch nicht dazu gezwungen, ich habe es von mir aus getan. Die letzten Monate bin ich auch mit ihm eng zusammengewachsen. Irgendwann bin ich dazu übergegangen, jeden Tag nach der Schule erstmal bei ihm vorbeizusehen und mein Mittagessen dort zu genießen. Wegen mir wurde sogar die Speisekarte erweitert und er hat auch die ganze obere Etage räumen lassen. Das fand ich so interessant, dass ich ein Wochenende im Hotel übernachtet habe. Ich hatte Zugang zu allen Zimmern im obersten Stockwerk und habe diesen Zugang auch genutzt. Das war in der Zeit, in der du in Russland warst und ich mich ablenken musste. Aber ich habe dich aus jedem Raum per Cam angerufen. Mit meinem Vater war ich viel spazieren. Wir haben so lang Schach gespielt, bis ich ihn endlich mal besiegt habe – aber ich muss zugeben, dass er an dem Tag ein bisschen abgelenkt war, denn er hatte von Sergios Hochzeit erfahren. Wir haben endlos viele Gespräche geführt und er hat nicht einmal den Anschein erweckt, er würde irgendwelche hässlichen Ziele mit mir verfolgen. Ich vertraue ihm noch nicht ganz, bin immer noch vorsichtig, aber ich habe mich ihm jetzt weit geöffnet und es noch nicht bereut. Auch wenn mein Bruder der Sache nicht traut und nach jedem Treffen wissen will, worüber wir gesprochen haben. Auch wenn meine Mutter jedes Mal, wenn ich zurückkehre, an der Haustür auf mich wartet und mein Gesicht – ein wenig zu harsch für eine italienische Mutter – packt, um es zu inspizieren. Jedes Mal hat Dad mich im Blick, immer wieder ruft Onkel Caden mich ins Büro und fragt mich aus. Nur Tante Alayna findet es gut, was ich tue, und ist der festen Überzeugung, dass ich die Medizin für das Herz des Donovan de Luca bin. Ein paarmal habe ich auch Sophia mit zu ihm genommen. Alle mussten den Poolbereich räumen und wir hatten ihn für uns. Mein Vater mag es nicht, wenn jemand mich im Bikini sieht. Das ist in Ordnung, es fällt nicht unter Kontrollzwang, sondern Beschützerinstinkt und damit kann ich umgehen, denn ich habe zwei große Brüder, einen extrem irren Dad und einen Ilian.

Auch du willst alles wissen. Ich muss dir regelmäßig Fotos schicken und dich über meinen Gemütszustand informieren. Du traust meinem Vater immer noch nicht, aber es ist schon etwas besser geworden und du hast dich fürs Erste beruhigt. Auch du bist jetzt in Sizilien, denn natürlich wurden die Terekovs zur Hochzeit eingeladen, ganz zu schweigen von den folgenden Verhandlungen. Aber deine Familie kommt in einem Hotel unter. Wir beide werden uns heute Abend sehen und das ist auch gut so, Ilian. Ich kann es nicht ausstehen, zu lang zu weit von dir entfernt zu sein.

Ich trinke einen Schluck Limonade. Ich weiß nicht, warum alle sich zu jeder Zeit die Kante geben, aber ich habe heute keine Lust darauf. Die Stimmung am Tisch ist ausgelassen. Immer wieder wird gelacht und Gespräche erfüllen den Garten, was allerdings fast von dem Wellenrauschen des Meeres verschlungen wird. Es ist etwas kühl, deswegen habe ich eine Decke um meine Schultern gelegt und beobachte Moms Tante Roberta. Ich habe gezählt, Ilian. Sie hatte schon drei Gläser Wein und hat mit meiner Mutter noch vier Limoncelloshots geleert. Ich frage mich, wann sie kotzen wird. Da. Jetzt schenkt sie sich schon wieder Wein nach. Was ist das überhaupt für eine perverse Mischung?

»Wieso so angewidert?«, fragt mein Vater. Er trinkt nur Wein und es ist sein drittes Glas. Mal schauen, wann seine Augen glasig sein werden. Noch sind sie es nicht. Ich glaube, unsere Eltern sind alle Alkoholiker in ihren Herzen.

»Sie mischt.« Mit meinem Glas deute ich zu der molligen, rotwangigen Dame.

»Roberta kann mischen. Sie hat auch schon ihre Brüder unter den Tisch getrunken.« Oh, ihre Brüder. Ich hasse sie beide. Einer davon ist mein Opa, der andere mein Großonkel. Letzterer sitzt am Tisch, aber mein Opa ist vorhin im Haus verschwunden. Hoffentlich ist er nicht Sergio gefolgt. Er würde für immer verstört sein. Aber vielleicht erleidet er dann auch den Herzinfarkt, von dem seine ganze Familie träumt.

»Ich weiß, dass die Marino-Frauen trinkfest sind«, murmle ich.

»Von deiner Mutter?«

»Sie hatte schon sieben.« Und das ist erst die Hälfte von dem, was sie verträgt.

»Acht.« Ah, Nummer acht verschwindet gerade in ihrem Mund und mein Vater wendet seinen Blick ab. Er liebt sie immer noch. Wir haben viel über sie gesprochen und ich kenne mittlerweile fast die gesamte Geschichte der beiden. Mom frage ich nicht danach, denn das ist ein Streitpunkt zwischen ihr und Dad. Ich bin nicht für die Streitereien der beiden verantwortlich, das ist Zayden. Aber mein Vater hat mir so vieles erzählt, dass ich Mom gar nicht mehr fragen muss. Sie war seine Jugendliebe und seinem Bruder Dorian versprochen. Er wollte sie heiraten, um sie vor Dorian, welcher anscheinend ziemlich brutal Frauen gegenüber werden konnte, zu bewahren. Allerdings hat er kalte Füße bekommen und einen Rückzieher gemacht, als es darauf ankam. Meine Mutter ist vor der anstehenden Ehe mit Dorian geflüchtet und obwohl mein Vater immer genau wusste, wo sie sich aufhielt, hat er sie zu ihrem eigenen Schutz fliehen lassen. Das war ein Fehler, denn während dieser Flucht hatte meine Mutter meinen Rush-Dad kennengelernt. Mein Vater hatte seine Chance vertan. Als ihm klargeworden ist, was er verloren hat, hat er versucht, sie mit Zwang zurückzubekommen und er hat es teilweise geschafft. Auch unter Zwang haben sie geheiratet und Kinder bekommen, aber sie hatte ihr Herz an Dad verschenkt. Als mein Vater dies irgendwann einsah, hat er sie wieder ziehen lassen und danach hat er nie wieder eine Frau geliebt, denn er hat den Platz an seiner Seite stets für meine Mutter freigehalten. Das ist eine meiner liebsten Liebesgeschichten, die ich bis jetzt aus beiden Familien gehört habe. Denn sie ist so tragisch, so tief und so treu. Einerseits zeigt es, was für ein unglaublich ehrenhafter, treuer Mann er ist. Andererseits verpasst er womöglich so viel, weil er an Vergangenem festhält. Aber wer von uns würde das nicht? Ich bin mir sicher, dass Sergio genauso geendet wäre, wenn Rosalie das in Ilja gesehen hätte, was meine Mutter in Dad gesehen hat. Und Zayden würde so enden, wenn Irina sich jemals von ihm abwenden sollte. Ich würde wahrscheinlich auch so enden, denn du bist der Einzige für mich, Ilian.

Ist das traurig oder mutig?

Irgendwie traurig. »Wie geht es dir?«, frage ich, als mich das Mitgefühl überkommt und er mustert mich etwas irritiert.

»Mir geht es gut, Tesoro. Und dir?« Aber ihm geht es gar nicht gut, Ilian. Zu vieles hat er verloren und auch wenn mein Bruder ihn zu seiner Hochzeit eingeladen hat und er bei seiner Familie sitzt, hat sein Herz nicht, was es braucht. So kann man nicht glücklich sein.

»Mir geht es auch gut«, antworte ich.

»Gut.« Er streckt den Arm hinter mir aus, aber mein Fokus wird von ihm abgelenkt, als Sergio und Rosalie wieder auf die Terrasse treten. Offensichtlich haben sie das Problem geregelt. Sergio trägt ein Schmunzeln auf seinen Lippen und Rosalie ist nicht mehr kurz davor, zu explodieren, als sie meinen Bruder an der Hand hinter sich her zieht. Seine dunkelbraunen Haare sind ein wenig zerzaust und sein Hemd um drei Knöpfe geöffnet. Er wirkt auch nicht mehr ganz nüchtern, aber es ist wahrscheinlich nicht nur der Alkohol, der ihn berusht.

Er murmelt Rosalie was ins Haar, als er ihr den Stuhl zurückzieht und sie lächelt in sich hinein. Auch sie wirkt nun betrunken, obwohl sie nicht getrunken hat. Ihr Bauch ist auch nur minimal größer geworden. Es kommt mir vor, als würde die Zeit nicht vorübergehen und dieses Baby keine Gestalt annehmen. Es macht mich wahnsinnig, denn ich bin wirklich neugierig. Als er sich setzt, richtet Rosalie sein Haar und ich würde das jetzt auch sehr gern bei dir tun, aber du bist nicht hier. Viele sind nicht hier. Zayden zum Beispiel habe ich zuletzt im Jet gesehen. Er und Irina sind etwas angespannt, denn die Familie Esteban wird auch zur Hochzeit erscheinen. Also auch diese Selina-Bitch. Warum erschießt sie eigentlich nicht endlich irgendwer?

»Denkst du, dein Bruder ist glücklich?«, reißt mein Vater mich aus den Gedanken und ich glaube, er meint nicht Zayden. Ach. Mein Bruder wirkt mehr als glücklich – tiefentspannt. Er schenkt sich Whisky nach und wie immer liegt sein Arm über Rosalies Stuhllehne. Er berührt sie immer irgendwie, meistens mit seinen Händen, aber oftmals auch mit seinen Blicken.

»Überglücklich.« Was sich bestätigt, als Rosalie ihn zum Lachen bringt. Leise und rau, aber zum Lachen.

»Dann habe ich wohl einiges falsch eingeschätzt«, murmelt mein Vater.

»Ja, das hast du. Es gibt niemanden, der ihn glücklicher machen kann als sie und er hätte keine bessere Frau kriegen können. Sie ist sein bester Soldat, bester Bodyguard, beste Freundin und Familie.« Und bald auch die Mutter seines Kindes.

»Ist er das auch für dich?«

»Sergio?«, frage ich angewidert und er lacht leise.

»Nein, nicht dein Bruder, Catalina.« Fuck. Ich glaube, er spricht von dir, Ilian. Mir war klar, dass er mittlerweile weiß, dass etwas zwischen uns läuft, aber ich habe das Thema immer umschifft. Es ist einfach zu zerbrechlich. Wir sind zu zerbrechlich. Deswegen gehe ich auch jetzt vorsichtig vor.

»Ist es.«

»Also lässt er dich gut fühlen?« Manchmal fühle mich nicht gut mit dir, nein. Manchmal streiten wir oder du bist wieder in Begriff, ein Psychospiel mit mir zu spielen. Manchmal ignorierst du mich einfach mal wieder unvermittelt. Aber ich weiß jetzt, wie ich damit umgehen muss. Ich lasse dich nicht deine eigene Medizin schlucken, sondern entwaffne dich. Ich lasse dich nicht abwesend sein. Ich lasse nicht zu, dass du mich ignorierst. Und meistens, ja, meistens lässt du mich gut fühlen.

»Ja, das tut er.«

»Gut.« Sein Blick wird zum Glück abgelenkt, als mein Opa aus dem Haus kommt und ich atme leise aus. Obwohl ich meinen Vater mittlerweile ganz gut kenne, bin ich teilweise wirklich unsicher, wenn es um dich geht. Ich hoffe, er macht es uns nicht schwer, aber zur Not haben wir Sergio. Er würde das bestimmt für uns regeln.

Mein Opa ist sein arrogantestes Selbst und überhaupt nicht zufrieden mit den nahenden Ereignissen. Sergio muss laut ihm eine Unwürdige heiraten. Für diese Beleidigung hat er sich vorhin zur Begrüßung erstmal fast eine Faust von Zayden gefangen, aber das tangiert Massimo Marino alles nicht. Ich kann ihn nicht leiden. Sergio kann ihn nicht leiden. Nicht mal meine Mutter kann ihn leiden und tut mal wieder ach so beschäftigt, sobald er näherkommt. Sein Blick aus hellgrünen Augen bleibt auch noch auf mir hängen.

»Oh nein«, murmle ich und spanne meine Schultern an.

»Da muss jeder durch.« Ich dachte, ich käme drumherum. Meinen Opa habe ich noch nicht begrüßt. Vorhin waren alle dermaßen aus dem Häuschen wegen meines Vaters, dass ich mich drücken konnte. Falsch gedacht.

Er stockt genau neben mir und ich sehe an seinem dunkelroten Hemd hoch. Seine Augen sind nicht trüb. Er ist auch nicht glücklich. Eigentlich sollte ich jetzt aufstehen, aber ich will nicht. Ich habe keinen Respekt für ihn übrig.

»Catalina«, grüßt er mich. Er ist nicht wie Mason, der immer ein Opa für mich sein wird. Er zerzaust nicht mein Haar und zaubert je nach Alter etwas aus seiner Hosentasche, was ich gern mag – zuletzt war es eine Zigarette.

»Ja?«, frage ich dezent gereizt.

»Wir haben uns noch gar nicht begrüßt.« Sein Blick wird auffordernd und stechend und nur, weil ich das Starren meiner Mutter spüre, schiebe ich hart meinen Stuhl zurück und erhebe mich. Natürlich küsse ich seinen Ring und lasse mich dann wieder ohne ein weiteres Wort nieder. Pflicht erfüllt. Jetzt fick dich, Arschloch.

»Bist du endlich da, wo du hingehörst«, stellt er kühl fest. Niemand hier war großartig überrascht davon, dass ich von meinem Vater abstamme. Einige wussten es schon, einige konnten es sich denken – das heißt, die ältere Generation.

»Ich bin dort, wo ich sein will«, antworte ich scharf. Er soll es nicht wagen, meine Rush-Familie zu beleidigen.

»Massimo, setz dich hin und trink deinen Wein. Kein Grund, unhöflich zu werden«, mischt Sergio sich ein und mein Opa kommt seiner Aufforderung nach. Und zwar direkt zwischen meiner Mutter und mir. Wunderbar, wirklich schön. Auch Mom wird völlig ausdruckslos und Dad schmunzelt in sich hinein.

Mein Opa deutet einem Hausmädchen, ihm einzuschenken und ich bereue es, mich hierhin gesetzt zu haben. Sehnsüchtig sehe ich zu dem leeren Platz neben Sophia, aber ich werde mich jetzt auch nicht mittendrin umsetzen. Außerdem kann er mich nicht verscheuchen, dieser alte Mann.

»Eine gute Wahl, die du getroffen hast«, sagt mein Opa, aber ich antworte darauf nicht. Was soll ich denn sagen? Halt die Klappe, du redest Bullshit und niemand will dir zuhören?

»Und, hast du schon einen Ehemann für sie?«, fragt er und hebt sein Glas, als ein Hausmädchen mit dem Wein anrückt. So arrogant, wie er hier sitzt, sich bedienen lässt und Fragen über mein Leben stellt, als wäre ich eine Puppe. Ich rege mich erst gar nicht darüber auf, denn das wird nicht passieren.

»Nein«, antwortet mein Vater sanft. »Sie wird nicht verheiratet.« Sage ich ja. Das gefällt meinem Opa offensichtlich nicht und wir können alle froh sein, dass er kein Oberboss ist und auch sonst nicht allzu viel zu sagen hat. Dieser Mann würde völlig größenwahnsinnig werden, wenn man ihm zu viel Macht zugestehen würde. Ähnlich wie dein Vater. Und ich mag sein Aftershave jetzt auch wirklich nicht mehr riechen.

»Ich muss zur Toilette!«, verkünde ich und erhebe mich. Ilian, ich werde einfach schon mal hochgehen, denn dieses Mal belege ich ein Zimmer in dieser Villa, und mich hübsch machen. Nun ist es nur noch eine Stunde, bis wir uns sehen. Man merkt gar nicht, wie schnell die Zeit vorbeigeht, wenn man sich mit einem Arschloch wie Massimo abgeben muss. Aber das werde ich alles gleich vergessen, so wie du mich immer alles Schlechte vergessen lässt.


DANKBARKEIT, IRINA
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(Lena – note to myself)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Obwohl am ersten Abend in Sizilien immer alle bei den de Lucas zusammensitzen, haben wir uns heute ausgeklinkt. Wir sind hier, weil mein Bruder heiraten wird, aber es stehen uns auch andere Sachen bevor, Irina.

Die Estebans werden zur Hochzeit kommen. Das konnte ich lange vor mir her schieben, aber jetzt ist es so weit. Die Hochzeit findet in zwei Tagen statt. Ich wollte die letzten Monate nichts sehen, was es zwischen uns hätte verschlimmern können, denn wir haben uns von Tag zu Tag besser zusammengerafft. Mittlerweile schlafe ich wieder bei dir im Bett, wir haben wieder regelmäßigen Sex und nicht jedes Wort führt zu einer Explosion. Trotzdem ist es noch nicht stabil zwischen uns. Ein kleines Tröpfchen könnte das Fass zum Überlaufen bringen. Dieses Tröpfchen könnte sein, dass ich mich vor zwei Monaten entschieden habe, nach Spanien zu reisen, um dort die Estebans auszuhorchen – wovon du immer noch nichts weißt – oder dass Selina übermorgen den ganzen Tag in unserer Nähe sein wird. Ich bin jetzt wirklich nicht mehr gefährdet, über sie herzufallen, denn sie hat dir das Leben versaut. Aber ich bin trotzdem angespannt, Irina, denn ich kann sie nicht einschätzen. Sie könnte alles noch schlimmer machen. Sie könnte von unserem Telefonsex erzählen, was ich dir bis heute vorenthalten habe. Sie könnte dich schlecht fühlen lassen, dich daran erinnern, was ich dir angetan habe und du könntest dich doch umentscheiden. Wenn es nicht die Hochzeit meines Bruders wäre, wäre ich jetzt nicht hier. Ach, mein Bruder. Ich bin sein verdammter Trauzeuge, aber er hasst mich immer noch. Immer noch hat er keinen einzigen Schritt auf mich zugemacht. Sergio kann sehr nachtragend sein und damit, dass ich ihn so lang wegen seines Vaters belogen habe, habe ich es wohl zu weit getrieben. Ich habe es bei einigen Menschen zu weit getrieben, das weiß ich. Und ich bin sicherlich nicht innerhalb weniger Monate zu einem komplett neuen Mann geworden. Baby, ich kämpfe immer noch gegen meine Gedanken. Ich kämpfe immer noch gegen den teilweise unvermittelt aufkeimenden Hass und den Drang, mir alles Gute zu zerstören. Manchmal ist es so hart, dass ich mich tagelang von dir fernhalte. Manchmal versacke ich oder lasse es an jemand anderem aus. Ich habe immer noch so viel Hass und Aggression in mir. Aber fuck, du hast es wirklich nicht verdient, als mein Abfalleimer zu dienen und ich habe dir genug angetan. Außerdem kann ich nicht riskieren, dass du mich verlässt, Irina. Immer noch nicht. Und dafür würde ich alles tun. Momentan sieht es nicht aus, als hättest du das vor, aber es kann sich jederzeit ändern. Ich brauche dich allerdings. Ich liebe dich wie ein Wahnsinniger und das hat sich in den letzten Monaten nur verstärkt. Du darfst mich einfach nicht allein lassen. Das ist meine größte Angst. Und die ist gerade wieder sehr präsent.

Ich streiche durch mein feuchtes Haar. Als wir hier ankamen, haben wir erstmal zwei Stunden mit den Jungs geschlafen. Anschließend bin ich unter die Dusche gesprungen und du hast die Kinder gefüttert. Jetzt sitzt ihr drei auf dem Bett. Ihr drei, die mein Leben sind und wie so oft hasse ich mich selbst dafür, dass wir uns in dieser Lage befinden.

Geistesabwesend streichst du durch Rowans Haar, während die beiden sich ein Bilderbuch anschauen. Du willst wahrscheinlich auch ein wenig Zeit für dich, denn auch du bist ziemlich angespannt.

»Soll ich mit ihnen ein bisschen rausgehen?«, frage ich, womit ich dich aus den Gedanken reiße. Irina, worüber denkst du denn nach? Denk jetzt nicht zu viel.

»Willst du?«

»Dann kannst du duschen oder zu den anderen rüber.«

»Ja, ich dusche dann«, meinst du träge und ich wende mich Rayen und Rowan zu.

»Wollen wir noch ein bisschen an den Strand, bevor ihr schlafen müsst?«

»Ja!« Rowan schmeißt das Buch vom Bett und Rayen zieht entrüstet die Augenbrauen zusammen. Er war wohl noch nicht fertig und ich lache leise, als ich ihn hochnehme.

»Papa Ayen Stand«, teilt Rowan dir mit und schiebt sich rückwärts vom Bett. Derweil seufzt Rayen bekümmert an meinem Hals.

»Wir sehen es uns später zu Ende an, okay?«, verspreche ich und er nickt. Du lächelst leicht und hebst das Buch auf.

»Es wartet hier auf dich.« Und du, Irina? Wartest du auch auf mich? Ich mustere dich genauer, während ich Rowans Hand in meine nehme.

»Mir geht es gut«, versicherst du mir nicht ganz so überzeugend, aber du versuchst die letzten Wochen immer wieder, dagegen anzukämpfen, wenn du paranoid wirst. Du versuchst wirklich, mir zu vergeben.

»Ich liebe dich«, sage ich, wie ich es die letzten Tage so oft tue, und dein Lächeln wird sofort wärmer.

»Ich liebe dich.« Hör bloß nicht damit auf. Ich verlasse mit den beiden Kindern das Schlafzimmer und durchquere den stillen, dunklen Gang. Lediglich ein schwaches Licht aus dem Erdgeschoss erhellt die holzvertäfelten Wände. Rayen klammert sich fester an mich und ich packe auch Rowans Hand fester, als ich ihm die Treppe runter helfe. Wir gehen sehr langsam und er ist sehr konzentriert. Wenn es darum geht, kann ich geduldig sein, Irina. Ich kann warten, bis er Stufe für Stufe hinab steigt und ich weiß, wenn er unten ankommt, wird er sehr stolz sein.

Und das ist er auch. Er sieht sofort aufgeregt zu mir hoch und ich lächle. »Gut gemacht.« Dieses Lob bringt ihn zum Strahlen. Und wenn ich dieses Strahlen verliere, weil du dich doch entscheidest, dass dir alles zu viel wird? Scheiße, muss diese Schlampe denn unbedingt hier sein?

Ich setze Rayen an der Garderobe ab und helfe beiden Jungs in ihre Sneaker. Dann streife ich ihnen die dünnen Jacken über.

»Ayen Owan baden?«, fragt Rowan, während ich seinen Reißverschluss schließe.

»Es ist zu kalt, um schwimmen zu gehen. Aber wenn wir im Sommer kommen, dann gehen wir ins Meer, okay?«

»Ayen nicht baden«, gibt er an seinen Bruder weiter, der konfus von seinem Reißverschluss hoch sieht. Er hat versucht, ihn allein zu schließen, weswegen ich leise lache. Sanft schließe ich auch seine Jacke und verzichte selbst auf eine. Ich trage einen Rollkragenpullover und das reicht mir. Auch ich schlüpfe in meine Schuhe und nehme diesmal Rowan hoch. Rayen tapst vor uns her, während Rowan seine Schläfe an meine Schulter lehnt. Ich öffne die schwere Tür und wir treten in den windigen Abend. Kalt peitscht es um unsere Ohren, als wir den Weg zum Strandabschnitt zwischen den Häusern einschlagen. Über die Mauern sehe ich die Beleuchtung des de Lucas-Hauses. Ich höre auch das Gelächter, aber es zieht mich gerade nicht an. Deswegen setze ich Rowan ab, sobald wir am Strand ankommen, wo Rayen über den Sand tapst. Ich lasse mich auf einem Felsvorsprung nieder, aber Rowan bewegt sich nicht.

»Was ist los?«, frage ich.

Unzufrieden mustert er den unebenen Sand.

»Hast du Angst, zu fallen?«

»Ja«, antwortet er ernst, während Rayen sich einfach auf den Hintern plumpsen lässt und beginnt, zu buddeln.

»Owan, komm«, fordert er, ohne hinzusehen.

»Es passiert nichts. Versprochen.« Sanft schiebe ich ihn an seinem Hintern an und er tapst auf seinen Bruder zu.

»Owan kommt!«, teilt er ihm verbissen mit und lässt sich dann neben ihn sinken. Ich zünde mir eine Zigarette an, während ich die beiden beobachte. Die Laternenlichter erhellen ihre kleinen Körper. Ihre dunkelgrünen Jacken heben sich von ihren schwarzen Haaren ab. Sie sehen wirklich identisch aus, aber in meinen Augen gleichen sie sich kein bisschen. Du hattest recht, Irina. Als ich glaubte, ich würde sie verwechseln, hast du mir versichert, dass ich das nicht tun würde. Jetzt brauche ich keinen Anhaltspunkt. Ich weiß, wer wer ist.

Ich stoße den Rauch aus, als ich merke, dass sich uns jemand nähert. Aber sobald ich Donovans Gesicht im schwachen Licht ausmachen kann, wende ich meinen Blick wieder den Jungs zu.

»Hier sitze ich auch immer«, spricht er mich an.

»Du bist abgehauen, also sind jetzt all deine Plätze besetzt. Scusa.«

»Habe ich schon bemerkt.« Er lehnt sich mit der Schulter an eine hohe Palme und überschaut unsere Söhne ebenfalls. »Sie sehen aus wie du in dem Alter.«

»Hoffen wir, dass sie in diesem Alter nicht mehr so aussehen wie ich gerade«, murmle ich.

»Ja, in der Tat. Du wirkst etwas mitgenommen, Zayden.«

Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, um darüber zu sprechen. Donovan hat mich die letzten Monate nicht nochmal auf Spanien angesprochen, aber es schwebt zwischen uns.

»Ich werde nach Spanien gehen«, sage ich leise, denn Rowan petzt gern alle Bruchstücke, die er versteht.

»Ich wollte dich gerade fragen, wie es aussieht.«

»Ich weiß allerdings noch nicht, wann. Ich habe nicht mit ihr darüber gesprochen.« Ich schnippe meine Asche ab, während Rayen manisch sein Loch tiefer buddelt und Rowan Muscheln aus dem Sand pickt.

»Dann solltest du das besser früher als später tun. Sie sind schon zu lang still.« Ja, das habe ich auch bemerkt. Auch Onkel Caden kam nochmal auf mich zu und meinte, ich solle mich ein wenig beeilen. Aber allein bei dem Gedanken zieht es sich in mir zusammen.

»Bringen wir wenigstens noch diese Hochzeit hinter uns, danach rede ich mit ihr.«

»Ich habe mal gehört, Liebe vergibt alles.«

Trocken lache ich. »Sie hat mir schon genug vergeben. Ich glaube, da geht nichts mehr.« Oder, Babygirl? Geht da noch was?

»Dann musst du dich verständlich machen.« Wie denn, Irina? Du wirst es sicher nicht gut aufnehmen, dass ich zu ihr muss. Ganz egal, wie ich es dir rüberbringe. Und egal, wie ich es etwas erkläre, es kommt sowieso immer bei allen falsch an.

»Darin bin ich nicht besonders gut.« Deswegen renne ich meistens lieber mit dem Kopf durch die Wand und mache mein eigenes Ding.

»Dann solltest du es lernen. Ich bin auch gerade dabei.«

Ich sehe zu ihm hoch, aber er überblickt das Meer. »Wie läuft es so?« Es ist das erste Mal seit Ewigkeiten, dass er in Italien bei seiner Familie ist und ein Wunder, denn ich dachte nicht, dass Sergio und Rosalie ihn einladen würden.

»Besser, als ich dachte«, antwortet er heiser.

»Was hast du denn erwartet?«

»Nicht hier zu sein.« Müde lächelt er zu mir runter und ich drücke meine Zigarette im Sand aus.

»Damit hat wohl niemand gerechnet.« Aber Rosalie wollte es so, wie ich gehört habe. Und das ist der Unterschied zwischen ihnen und mir. Ich hätte mich komplett quergestellt, wenn ich sie gewesen wäre.

»Nein, wirklich nicht. Deswegen bin ich einfach dankbar.«

»Pass auf, das hält nicht lang.« Das weiß ich. Ich war auch sehr dankbar – für dich, für die Jungs. Dann habe ich dich geschlagen und betrogen. Und jetzt bin ich wieder ganz am Boden, wieder reumütig, aber wahrscheinlich wird es nicht anhalten, wenn ich mir meiner Sache sicher bin. Ich hasse mich, Irina. Wirklich.

»Das ist der Fehler vieler Männer. Sie haben verlernt, wirklich dankbar zu sein.«

»Bist du es wirklich?«, frage ich zweifelnd. »Oder hast du nur Angst, einen Fehler zu machen und alles zu verlieren? Das ist ein Unterschied.«

»Das finde ich gerade noch heraus«, vertraut er mir an. »Aber es gibt Momente, in denen ich es bin.« Das holt wohl Catalina aus ihm raus. Unfassbar. Sie ist ein Monster und trotzdem holt sie etwas Gutes aus einem anderen Monster heraus.

Ich verschränke meine Finger zwischen den Knien und sehe ebenfalls zum Meer. Dunkel schwappen die Wellen gegen das Ufer und die kühle Luft riecht salzig. Ich bin auch dankbar, Irina. Dankbar, dass du noch da bist.

Aber vielleicht, Babygirl, bin ich auch einfach nur erleichtert. Vielleicht weiß ich dich immer noch nicht zu schätzen und versuche einfach nur, dich irgendwie zu halten. Denn wie ich es auch drehe und wende, wie ich es auch versuche und kämpfe: Ich bin einfach nicht Sergio und ich werde es nie sein.


ICH LIEBE DICH
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(Sabrina Claudio – Favorite Part)

IRINA

Palermo, Sizilien

Wieder einmal sind wir in Italien, Zayden. Diesmal nicht, weil wir Urlaub machen oder nur Verhandlungen geführt werden, diesmal sind wir hier, weil meine beste Freundin und dein Bruder heiraten werden. Es ist ein Riesenanlass und die ganze Mafiawelt wird sich versammeln. Natürlich auch die Estebans. Natürlich auch Selina.

Ich weiß es seit ungefähr einem Monat und seitdem häufen sich die Träume wieder. Von dir mit ihr, dir mit uns, von ihr mit mir – wie sie mich fertigmacht. Die letzten Wochen habe ich eigentlich Fortschritte gemacht. Ich arbeite so hart daran, dir wieder zu vertrauen. Manchmal fällt es mir leicht, aber meistens ist es immer noch recht schwer. Wenn du für deinen Vater unterwegs bist, rufe ich dich immer wieder an und erkundige mich auch manchmal bei den Bodyguards oder Sergio, wo du dich aufhältst. Ich lauere darauf, dass du mich belügst. Und manchmal habe ich solche Angst, dass du mich wieder betrügst, dass ich nicht schlafen kann. Aber in diesen Momenten verschließe ich mich nicht mehr vor dir. Ich suche stattdessen deine Nähe. Du musst mir helfen, ich schaffe das nicht allein.

Du hilfst mir auch jedes Mal. Ich glaube dir, dass du mich wirklich liebst, und deswegen werde ich dich nicht aufgeben. Deswegen werde ich diese Hochzeit irgendwie überstehen – ich muss, denn ich bin Rosalies Trauzeugin. Ich muss, denn ich will Selina nicht gewinnen lassen. Ich muss, denn ich liebe dich auch über alles. Nur deswegen versuche ich auch alles. Ich kämpfe, Zayden, und ich weiß, worum.

Jetzt bist du mit den Jungs draußen. Ich habe die Zeit allein zum Duschen genutzt und eine Kleinigkeit gegessen. Die Balkontür ist geöffnet. Kühle Luft strömt ins Zimmer und vermischt sich mit dem Gelächter der Nachbarterrasse.

Ist sie auch schon in der Stadt? Du hast die Jungs dabei und würdest mir das nicht nochmal antun. Du triffst dich jetzt sicher nicht mit ihr. So verschlagen bist du nicht. Ich kann mich gar nicht wirklich auf etwas konzentrieren. Ich kann nicht lesen, mein Handy lenkt mich nicht ab und ich will mich auch mit niemandem unterhalten.

Ganz davon abgesehen ist sowieso nur deine Oma da und dieser gehe ich besser aus dem Weg. Lucia Marino ist kein freundlicher Mensch, dich liebt sie allerdings.

Als die Schlafzimmertür sich öffnet, blicke ich von meinem Handy auf. Jedes Mal, wenn du nach Hause kommst, lauere ich auf Anzeichen. Aber du wirkst nicht aufgewühlt oder wütend. Dein Haar ist zerzaust – jedoch nicht von fremden Fingern, sondern vom Wind. Deine Augen glänzen auch nicht auf diese bestimmte Art.

»Hast du die Jungs verloren?«, frage ich skeptisch und lege mein Handy auf den Nachttisch.

Du lächelst in dich hinein. »Ich habe sie umgezogen und ins Bett gebracht.«

»Und das hat einfach geklappt?«

Dein Lächeln vertieft sich, als du deine Uhr abnimmst. »Manchmal habe auch ich Glück. Der Strand hat sie müde gemacht. Rowan ist schon auf dem Heimweg eingeschlafen.«

»Und ich dachte, du hättest ihnen irgendetwas versprochen.«

»Das war nicht nötig«, antwortest du und ziehst den Pullover über deinen Kopf. »Was hast du gemacht?«

»Geduscht und gegessen.« Mich gefragt, was du wohl tust. Du öffnest deinen Gürtel und kommst dabei weiter auf mich zu. Ich liebe es wirklich, dich anzusehen. Die letzten Wochen war zwar alles etwas getrübt und von meinem Hass überlagert, aber wieder versuche ich, dagegen anzukämpfen. Du bist jetzt hier, ich bin jetzt hier und sie ist das nicht. Ich sollte ihr keinen Raum zugestehen.

»Bist du aufgeregt?«, erkundigst du dich, als du vor mir stehenbleibst.

»Ziemlich«, gebe ich zu.

Du öffnest auch die Knöpfe deiner Jeans. »Was soll ich machen?« Die Zeit zurückdrehen.

»Du kannst sie einfach töten«, antworte ich bemüht locker und versuche, auch gegen die Unsicherheit anzukämpfen. Du ziehst deine Hose aus und musterst mich prüfend.

»Soll ich?«

»Nein!«, antworte ich nervös lachend. Deine Familie kann sich keinen Ärger mit den Estebans erlauben.

»Ich würde.« Nur in schwarzen Boxershorts sinkst du vor mir in die Hocke. Das schwache Nachtlicht erhellt deine muskulöse Gestalt. Mit dem Zeigefinger streiche ich die Familientätowierung an deinem Hals nach. »Ich würde alles tun, damit du das vergessen kannst.« In deinen Augen sehe ich, dass das die Wahrheit ist.

»Ich will nicht, dass du zum Mörder wirst.« Schon während ich die Worte ausspreche, weiß ich, wie dumm sie eigentlich sind. Jeder in der Mafia ist ein Mörder.

»Einer mehr oder weniger macht nichts, Irina.«

»Könntest du das denn wirklich?« Ihr teilt immer noch eine Vergangenheit. Du warst lang davon überzeugt, sie zu lieben. Sie hatte Macht über dich und vielleicht hat sie das immer noch.

»Versteh endlich, dass ich sie nicht will. Ich will sie nicht!«, machst du mir eindringlich klar und ich versuche, dir zu glauben.

»Ich weiß, aber deswegen musst du sie doch nicht umbringen.« Leicht lächelnd streiche ich über deine Kreuzkette. Mittlerweile kann ich dich wieder einfach berühren. Ich stelle mir nicht mehr die ganze Zeit vor, wie sie es getan hat.

»Wenn du dich dann besser fühlst, tue ich es«, machst du mir klar.

»Zeig mir einfach, dass du mich liebst«, murmle ich. Das ist es, was ich von dir brauche. Das ist das Einzige, was uns vor dem Aus bewahren kann. Ich muss deine Liebe fühlen. Ich muss fühlen, dass ich die Einzige für dich bin.

»Ich liebe dich«, versicherst du mir und ich gleite über deine Schulter. »Ich will, dass du auch daran denkst, wenn du sie siehst. Du bist die Frau, die ich will. Ich liebe dich und sie habe ich nie geliebt. Ich habe sie nur benutzt. Vergiss das nicht.«

»Ich werde es versuchen«, antworte ich, wie so oft in letzter Zeit. Sie wird mich wahrscheinlich reizen, wie ich sie kenne. Sie wird versuchen, Spiele zu spielen. Sie wird versuchen, einen Keil zwischen uns zu treiben, weil sie einfach nicht ertragen kann, zu verlieren, oder? Dich an mich zu verlieren.

Du streichst über meine Waden und ziehst mich ruckartig weiter an die Bettkante, als du meine Kniekehlen erreichst.

»Huch«, mache ich überrumpelt und du streichst meine Hüften hinauf.

»Ich liebe dich. Nur dich«, erklärst du und reckst mir dein Gesicht entgegen. Verdammt, Zayden. Ich liebe dich auch so sehr, dass es wehtut. Wortwörtlich. Als ich deine Wangen umfange und dich küsse, fühle ich mich ein bisschen besser, ein bisschen sicherer, ein bisschen so, als wäre nichts geschehen.

Sanft schiebst du mich weiter vor, bis ich rittlings auf deinem Schoß lande und du dich auf deinen Arsch sinken lässt. Sofort schießt die Lust heiß durch mich, als ich plötzlich auf dir sitze und in meiner Brust zieht es sich eng zusammen. Ich kann dich nicht verlieren, ich darf dich nicht verlieren. Ich darf nicht.

Tiefer küsse ich dich und du streichst stöhnend über meinen Hintern. Ich will nicht, dass irgendjemand zwischen uns steht. Hier sind nur du und ich und wir können es schaffen. Ich ziehe mein Schlafshirt über den Kopf, denn ich will deine Hände auf mir. Ich will, dass du mich berührst.

Wieder stöhnst du, als du uns herumwirbelst. Ich lande mit meinem nackten Rücken auf dem weichen Teppich und plötzlich schiebt sich ein anderes Bild vor meine Augen. Das Bild davon, wie du bei meinem ersten Mal so über mir aufgeragt bist. An einem anderen Ort, zu einer anderen Zeit. Als du noch so jung, so verwirrt warst und als ich dachte, ich würde eher sterben, als dich von mir zu stoßen. Ich will dich doch gar nicht von mir stoßen. Ich will das alles nicht.

Mit den Fingerspitzen streiche ich über deine Wange und du mit deinen über mein angewinkeltes Bein. Seitlich liegst du neben mir und du küsst mich wieder fest und sinnlich. Gott im Himmel, ich liebe dich so sehr.

Fester greife ich in dein Haar und du hakst deinen Zeigefinger in den Saum meines Slips. Mit der Zunge kreist du um meine, als du mir den Stoff langsam abrollst. Ich habe keine Bedenken mehr, so vor dir zu liegen. Ich will mich auch nicht immer wieder vergleichen. Ich bin ich und du bist du.

Achtlos schmeißt du mein Höschen in den Raum und rollst dich zwischen meine Beine. Du unterbrichst den Kuss, um mir in die Augen zu sehen, während du deine Boxershorts runter schiebst. Ich sehe auch nicht weg. Ich will nicht immer wegsehen, ich will nicht immer Angst haben, ich will mich nicht immer vor dir verschließen. Ich brauche das jetzt, sonst schaffe ich es übermorgen nicht. Ich will sehen, was du für mich fühlst, und das tue ich auch. Du versteckst nichts vor mir. Du musst dich nicht vor mir schützen. Ich sehe, wie viel ich dir bedeute.

Du liebst mich wirklich.

Deine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als du dich langsam in mich schiebst, und ich spüre jeden einzelnen Zentimeter. Ich spreize meine Beine weiter, denn ich will dich tiefer. Ich will alles von dir. Ganz.

Hart ruckst du das letzte Stück in mich und bringst mich zum Stöhnen. Sobald du so tief in mir bist, verlierst du dich mal wieder und das ist es, was ich brauche. Auch ich lasse einfach los. Ich lasse mich einfach fallen. Ich fühle dich nur noch und denke nicht mehr nach. Endlich.

Fest schlinge ich ein Bein um deine Hüfte, während du dich immer schneller in mir bewegst. Dein Blick ist so getrieben und wild, wie ich es von dir gewohnt bin. Du verschlingst mich förmlich damit. Ich will mich nicht mehr fragen, ob du sie auch so angesehen hast. Ich will nicht mehr darüber nachdenken, ob es sich für sie auch so angefühlt hat. Du gehörst mir.

Ich packe deinen Nacken und presse meinen Mund auf deinen. Sofort stöhnst du hinein und ruckst härter in mich. Das ist gut. Das ist, was ich brauche. Das ist, was wir sind. Leidenschaftlich, impulsiv, pur.

»Fuck, Baby«, wisperst du heiser und ziehst mein Bein weiter über deine Hüfte. Meine Zehen verkrampfen sich, als du besonders tief in mich stößt. Mein ganzer Körper reagiert auf dich, deine Stimme, deine Berührungen, deinen Duft. Wir schaffen das. Wir müssen.

»Ich. Liebe. Dich!«, versicherst du mir atemlos und ich stöhne verzweifelt. Ich weiß! Ich fühle es.

Wieder küsst du mich und ich kralle mich fester in deine Haut. Verdammt, Zayden, ich liebe dich auch. Tu mir das nie wieder an. Verlass mich nicht. Bleib für immer bei mir, in mir. Ich löse mich für dich auf, aber bleib.

Ich schlinge auch mein anderes Bein um deine Hüfte. Tief bewegst du dich in mir, krallst dich in meine Haut. Das ist gut. Genau so muss es sein. Es ist mir egal, wie die anderen sind. Es ist mir egal, was sie sagen oder denken. Es ist mir egal, dass wir wahnsinnig sind.

»Ich liebe dich auch!«, keuche ich erstickt und du lehnst deine Stirn an meine Schulter. Außerdem schiebst du deinen Arm unter meinen Rücken und presst mich so eng an dich, dass ich jede deiner Konturen spüre, dass deine Hitze direkt auf mich übergeht. Und das ist gut, ich brauche das. Ich brauche dich, sonst erfriere ich.

»Fuck«, wisperst du wieder und dein Atem streift über meine Haut. Ich bin so übersensibel, dass ich erschauere. Die ersten Vorboten des Orgasmus’ prickeln bereits durch meinen Körper. All meine Sinne fokussieren sich auf dich. Ich stöhne an deiner Schläfe und du bewegst dich intensiver. Du bist so tief.

»Ich will mit dir kommen«, murmelst du abgedriftet und ich stöhne wieder verzweifelt, denn deine Worte lassen mich sofort explodieren. Ich könnte gar nicht anders. Ich fühle dich viel zu sehr.

»Dann komm!«, stoße ich atemlos aus und du ruckst hart in mich. Dein Stöhnen vibriert an meiner Haut und als du nochmal tief in mich stößt und anschließend pulsierst, verstärkt sich mein Orgasmus. Ich liebe es, wenn du in mir kommst. Ich liebe es, wenn du ganz loslässt und ich liebe es, wenn es hell wird, nicht schwarz.

Stöhnend drückst du deinen Mund auf meinen und ich küsse dich sofort, bewege mein Becken mit dir im Einklang. Jeder Schauer von dir geht auf mich über. Jedes Pulsieren scheint tief in meinen Knochen nachzuhallen und jedes Stöhnen scheint meine Seele zu erreichen.

»Fuck!«, knurrst du ungehalten in meinen Mund und krallst dich in mein Haar, als du noch einmal in mich stößt. Ich weiß, Baby. Auch ich stöhne auf. Dieser Orgasmus ist so verdammt intensiv. Alles von dir ist so verdammt intensiv. Sogar dein Atem, der über mein Gesicht fegt, als du in deinen Bewegungen innehältst.

Träge öffne ich die Lider und sehe zu dir hoch, aber du hältst die Augen geschlossen, der Genuss steht in deinen Zügen. Und jetzt siehst du aus, wie du damals nach dem Sex ausgesehen hast. Irgendwie rein. Irgendwie ganz. Irgendwie heil. Ich streiche über deine Lippen, woraufhin du langsam die Lider öffnest. Dein Türkis strahlt in diesen Momenten immer besonders hell, weißt du das eigentlich? Und in diesen Momenten fühle ich mich auch genauso wie damals. So zittrig. So offen. So verletzlich. Und doch vertraue ich dir. In diesen Momenten weiß ich, dass du mir nicht wehtun wirst. Das sind die Momente, die heilig für mich sind.

Leicht lächle ich.

»Verlass mich nicht«, flüsterst du und lehnst deine Stirn an meine. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Sofort sträubt sich alles in mir und ich schlinge meinen Arm um deinen Nacken.

»Ich verlasse dich nicht.« Ich kann nicht.

»Schwör es. Noch einmal«, verlangst du rau und ich streiche über deine erhitzte Haut, fühle dich, den einzigen Mann, den ich je lieben werde.

»Ich schwöre es.« Und das, Zayden, ist keine Lüge. Ob du nun schwarz oder weiß bist, hell oder dunkel. Ob du mir wehtust oder nicht. Ich kann nicht, denn ich liebe dich, seit ich siebzehn bin.


VERGEBUNG, ROSALIE
[image: ]


(Flora Martinez – Sway)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Ich glaube, ich habe zwölf Stunden geschlafen, Rosalie. Zumindest fühlt es sich so an, als ich die Augen aufschlage. Salziger Meerwind weht durch das angekippte Fenster und die Sonne scheint in den großen Raum. Außerdem höre ich, dass auf der Terrasse gefrühstückt wird. Geschirr klimpert, es riecht nach Kaffee und Zigarettenrauch strömt ebenfalls hinein.

Ich liebe es wirklich, in Sizilien aufzuwachen. Obwohl ich einen Jetlag habe, fühle ich mich hier immer erholter als in Chicago. Am besten, wenn dein Arsch sich an meinen Schwanz presst, aber das tut er gerade nicht. Rosalie. Wo bist du denn? Du weißt, dass ich es nicht mag, ohne dich aufzuwachen. Normalerweise bin ich derjenige, der zuerst das Schlafzimmer verlässt.

Leichte Gereiztheit macht sich in mir breit, als ich mich auf die andere Seite drehe. Statt von deinem entspannten, schlafenden Gesicht werde ich von einem Zettel begrüßt. Jetzt fühle ich mich aber wie ein One-Night-Stand.

Ciao Sergio.

Bin bei Irina. Muss noch etwas planen wegen unserer Hochzeit, die morgen stattfindet. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.

Deine Unterschrift besteht aus einem Lippenstiftabdruck und ich lache in mich hinein, ehe ich mich wieder auf den Rücken sinken lasse. Ach, Rosalie, du bist wirklich ein bisschen nachtragend, Tesoro. Ich weiß ja, dass du gestern von all dem Ciao Sergio gereizt wurdest, aber du musst ja jetzt auch nicht übertreiben. Es reicht doch, wenn einer von uns dem anderen Dinge ewig vorhält. Aber wenn es um andere Frauen geht, bist du schlimmer als ich.

Ich greife nach meinem Handy, denn ich muss jetzt wirklich herausfinden, wie spät es ist. Rosalie, es ist nach elf. Ich habe ewig nicht mehr so lang geschlafen, aber anscheinend bin ich nicht der Einzige, sonst würden sie nicht erst jetzt frühstücken. Ich richte mich etwas auf und ziehe den Vorhang zur Seite. Fast werde ich von der Sonne erschlagen und reibe über meine Augen. A ja. Tatsächlich. Einige haben sich unten eingefunden. Darunter ist auch mein Vater. Er ist wahrscheinlich seit fünf Uhr wach, oder? Zumindest war das früher so. Ich weiß nicht, ob sich das mittlerweile geändert hat und normalerweise bin ich derjenige, der um fünf Uhr aufsteht. Aber nicht hier in Sizilien, wenn nicht gerade Verhandlungen anstehen.

Sofort hebt mein Vater den Blick zu mir und ich ziehe meine Augenbraue hoch. Hat er hier auch Kameras installiert oder lediglich meinen Blick gespürt? Schmunzelnd trinkt er von seinem Wasser. Oh, Wasser am Morgen. Da wird wohl jemand alt und verträgt kein Koffein mehr. Ich lasse den Vorhang wieder los und schnaube. Ich weiß nicht, wann ich mich daran gewöhnen werde, dass dieser Mensch noch lebt, aber jetzt erstmal brauche ich Koffein. Da du ja nicht hier bist und keinen Nervenzusammenbruch kriegen kannst, weil ein Hausmädchen mir Kaffee bringt, sage ich kurz per Anruf in der Küche Bescheid, dass ich einen doppelten Espresso will.

Während ich auf eben jenes Getränk warte, checke ich die Lage in Chicago. Natürlich habe ich genügend Männer dort gelassen, die die Stellung halten. Die amerikanische Welt ist noch nicht untergegangen, das Haus steht noch und ich bin zufrieden. Soweit das möglich ist, ohne deinen Arsch in meinem Bett.

Als es an der Tür klopft, lasse ich das Handy auf meinen Bauch sinken. »Ja?« Oh nein, Rosalie. Auch dieses Hausmädchen kenne ich. Es ist Annabelle, die ein Tablett mit einem Espresso auf ihrer Handfläche balanciert. Ich glaube, mit ihr hatte ich letztes Jahr im Herbst das Vergnügen, als ich für ein paar Tage wegen Besprechungen mit Pablo in Sizilien war. Weil ich das Gefühl habe, dass deine Augen überall sind, Tesoro, hebe ich mein Handy wieder und mustere die Brünette bloß nicht zu lang.

Sie stellt den Espresso neben mich auf den Nachttisch. »Wünschen Sie noch etwas, Sir?«, fragt sie absolut zweideutig. Ich frage mich, was das soll. Sie haben doch alle gesehen, dass ich mit dir hier bin.

Wieder lasse ich das Handy sinken und sehe in ihre braunen Augen. »Ist das eine ernstgemeinte Frage, Annabelle?«

»Ja, Sir  …«, antwortet sie etwas verunsichert, fickt mich aber weiterhin mit ihrem Blick. Unfassbar, Rosalie. Diese Frauen sind schlimmer als sich bekriegende Mafiabosse. Und ich bin einfach zu müde, um ihr zu erklären, warum sie nicht in diesem Ton mit mir sprechen soll.

»Nein, Annabelle. Geh.«

»Wie Sie wünschen.« Selbstverständlich achtet sie darauf, ihre Hüften zu wiegen, als sie mein Zimmer verlässt. So respektlos. Kopfschüttelnd trinke ich einen Schluck Espresso. Heute gönne ich es mir richtig, denn ich werde ja morgen heiraten. Also öffne ich lediglich das Fenster neben mir, bevor ich mir im Bett eine Kippe anzünde, aber noch ehe ich den ersten Zug genießen kann, schwingt die Schlafzimmertür wieder auf und ich stocke mit dem Filter vor meinen Lippen.

Sofort merke ich, wie es in deinen Augen blitzt. Oh nein, Rosalie. So sollte das nicht laufen. Du solltest reinkommen und mich fragen, ob du mir einen blasen sollst. Nicht mich so anblitzen und unheilvoll die Tür schließen. Ich lege mich wieder hin und bette meinen Handrücken über der Stirn. Der Rauch der Zigarette schwirrt an meinem Gesicht vorbei, während du mich fordernd anstarrst. Nein, Rosalie. Sieh mich jetzt nicht so an. Geh nochmal raus und komm nochmal beschwingter rein, vielleicht ein bisschen anzüglich, ein bisschen mehr: Mein Höschen schwimmt davon, wenn ich dich sehe und nicht: Ich hasse dich und bringe dich gleich um.

Ich werde dieses Gespräch sicherlich nicht beginnen, egal, wie weit du deine Brauen noch hebst. Stattdessen ziehe ich noch einmal und du gibst einen ungläubigen Laut von dir, als würdest du nicht richtig sehen. Achtlos schnippe ich die Zigarette aus dem Fenster und weiß, dass gleich jemand brüllen wird.

Und es passiert. Onkel Pablo brüllt, aber das ignoriere ich genauso, wie dein Starren.

»Weißt du, was gerade geschehen ist?«

»Ich bin mit einem Ständer aufgewacht und du warst nicht da.« Dein Blitzen nimmt neue Formen an und dein Gesicht rötet sich langsam. Nicht doch, Tesoro. Das ist sicherlich nicht gut für deinen Blutdruck, das Baby und unsere Beziehung.

Ich leere meinen Espresso. Weißt du eigentlich, dass du äußerst schön bist, wenn du wütend wirst? Dann strahlen das Leben und das Temperament aus all deinen Poren.

»Ein Hausmädchen kam gerade aus diesem Zimmer.« Ich beiße mir auf die Zunge, um dir ihren Namen nicht zu nennen. »Sie kam mir direkt entgegen und sie hat ihr Haar gerichtet, Sergio.« O …kay? »Sie hat mir den Blick gegeben, Sergio!« Den Blick? Den: Ich brauche einen neuen Friseur-Blick, oder was?

Langsam trittst du näher, was irgendwie gefährlich wirkt.

»Den: Ich hatte gerade grandiosen Sex-Blick!«

Ich ziehe eine Braue hoch. Mag ja sein, aber nicht mit mir.

»Sie hat mich angelächelt!«, platzt es aus dir heraus.

»Oh, das ist ja grauenhaft«, antworte ich sanft und du gibst ein frustriertes Geräusch von dir.

»Nein, du verstehst das nicht!« Doch, doch. Ich glaube, ich verstehe ganz gut. Leicht rücke ich zurück.

»Komm, setz dich mal.«

Misstrauisch, aber gleichzeitig wütend folgst du. Dein Rücken ist völlig starr. Ich streiche dir das Haar aus dem Nacken und gleite mit meinen Lippen darüber.

»Was denkst du denn, was hier drin passiert ist, bevor du reinkamst, Tesoro?«, frage ich sanft und nun bin ich es, der ein wenig bedrohlich klingt. Rosalie, unterstellst du mir etwa gerade etwas?

Deine Schultern spannen sich noch mehr an. Mit den Knöcheln fahre ich deine Wirbelsäule herab und du musterst mich abwägend.

»Du willst mir doch nicht gerade unterstellen«, flüstere ich in dein Ohr, »dass ich Sex mit einer anderen Frau in diesem Bett hatte. Einen Tag vor unserer Hochzeit?«

»Na ja  …«, meinst du schon unsicherer, weil du jetzt merkst, wie abwegig dieser Gedanke ist.

»Du denkst doch nicht etwa, dass ich so hart um dich gekämpft habe, um dich mit einem Hausmädchen zu betrügen, während du schwanger von mir bist?«, fahre ich leise fort und schiebe meine Hand unter deinen Arsch.

Du lachst nervös. »Also  …«

»Cosi?«

»Ich  …«

»Hmm?«

»Ja, also!«

Ich packe dein Kinn und drehe dein Gesicht zu mir um. Oh, Rosalie, das ist heute wirklich außerordentlich schön, dieses Gesicht. »Ich bin das erste Mal mit dir hier. Sie kennen das von mir alle nicht. Aber du fühlst dich respektlos behandelt«, schlussfolgere ich und du entspannst deine Schultern.

»Ja!« Du hast ja auch recht, Tesoro. Aber  …

»Unterstell mir deswegen nie wieder, dass ich dich betrüge«, warne ich dich noch freundlich. Das beleidigt meine Ehre, Rosalie.

»Mache ich nicht«, murmelst du kleinlaut. »Ich war nur kurz ein bisschen wütend.« Und das will wirklich keiner.

»Ich kümmere mich darum.«

»Bringst du sie um?«, fragst du ernst und ich lächle, während ich mit dem Daumen über deine Unterlippe gleite.

»Das wäre Schritt zwei, wenn sie es nicht versteht.«

»Okay.«

»Okay. Und jetzt mach es wieder gut.« Ich schlage die Decke zurück, denn ich habe immer noch diesen Ständer, von dem ich sprach, Rosalie.

»Hattest du den vorhin auch?«, fragst du und ziehst meine Shorts herab. Ich schmeiße meinen Unterarm über die Augen. Ja, jetzt ist alles richtig.

»Ja, hatte ich«, raune ich und du schließt deine Hand um mich. Ich beiße meine Zähne zusammen, um nicht zu stöhnen, weil das Fenster immer noch offensteht.

»Das ist nicht, was ich jetzt hören wollte.« Sanft streichst du an mir entlang und ich lasse mich völlig in deinen Handjob fallen.

»Ich musste ihn ja für dich irgendwie aufrechterhalten«, murmle ich.

»Sei einfach still«, antwortest du belustigt.

»Was auch immer du willst  …«, murmle ich abgedriftet und ziehe dich an deinem Ausschnitt näher. Rosalie, ich will dich anfassen.

»Ja, ich will noch etwas«, murmelst du an meinen Lippen und gleitest quälend langsam über meine Spitze. Ich stöhne leise in deinen Mund, während ich meine Hand unter deinen Pullover schiebe. Ich hätte nie gedacht, dass deine Brüste noch perfekter werden könnten, aber fuck, seit du schwanger bist, sind sie mein Himmel. Ich könnte mich dazwischen vergraben und nie wieder rauskommen.

Hattest du was gesagt? Egal. Ich packe deine weiche Brust, du gibst einen genüsslichen Laut von dir und schmiegst dich an meine Seite. Deine Bewegungen werden etwas fester und ich beiße dir in die Unterlippe.

»Wir haben um eins das Gespräch mit dem Pfarrer.« Jaja, der alte Mann. Er kann auch warten, immerhin dient er der Familie schon seit Jahren. Träge stoße ich deiner Hand entgegen. Turn mich jetzt nicht ab. Mit den Lippen streichst du über meinen Hals bis zu meinem Ohr. Oh fuck. Als du sanft hineinbeißt, komme ich fast. Fester grabe ich meine Finger in deine Brust und du stöhnst ebenfalls leise.

»Ich will  …« Was? Soll ich dich von hinten ficken? Oder zwischen diese perfekten Brüste? »Dass du mit deinem Vater hingehst.« Fast vergeht mir jede Lust, aber als du deine Hand schneller bewegst, wird sie wieder intensiver.

»Oh fuck«, murmle ich überfordert.

»Ich will, dass du mit ihm redest.« Du leckst über meinen Hals. Rosalie, mach so etwas nicht, wenn du über meinen Vater sprichst. Oder nein, warte, hör nicht auf. Ich komme gleich.

»Fuck, was?«

»Ich will, dass du herausfindest, ob er es ernst meint.« Du küsst dich meine Brust herab und bohrst deinen Blick in meinen. Scheiße, das ist ja kaum zu ertragen. Was tust du denn da?

»Okay, aber nur, wenn ich in deinem Mund kommen kann.«

»Ich bin gerade auf dem Weg.«

»Schneller, Rosalie.« Ich halte es nicht mehr lang aus. Lachend schiebst du dich an mir herab und leckst über meine Spitze. Jetzt schmeiße ich meinen Unterarm über mein Gesicht und dämpfe mein Stöhnen.

»Also tust du es?«, murmelst du an mir.

»Ja, fuck, ja. Was du willst!« Ich schiebe deinen Kopf weiter runter und stöhne rau, als ich auf deiner Zunge komme. Fuck, Rosalie. Fuck! Wie war das mit: Wir manipulieren uns nicht mit Sex?

Sanft gleitest du noch einmal mit deiner Zunge über mich, bevor du dich zurückziehst und meine Shorts richtest. Ich bin immer noch atemlos und im Himmel.

»Und solltest du noch einmal im Beisein einer anderen Frau einen Ständer haben, wirst du nie wieder einen Ständer haben.« Du lässt den Bund gegen meinen Bauch schnalzen und verschwindest im Bad.

Ich lache in mich hinein. Ach fuck, ich liebe dich, Rosalie.
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(Italian Mandoline Torna A Surriento – Come Back To Sorrento)

Deswegen sagt man, dass Frauen gefährlich sind, Rosalie. Dass sie einen ablenken und manipulieren können. Du, Tesoro, hast mich manipuliert. Mit deiner Hand und deinem Mund. Du bist der Grund dafür, dass ich meinen Tag mit meinem Vater beginnen muss. Meine Laune während des Frühstücks war dahin und als ich ihm dann auch noch stoisch mitgeteilt habe, dass er mit mir zur Kirche kann, wenn er will, ist auch das letzte bisschen Glück in mir gestorben. Du willst wirklich, dass es funktioniert, hm? Du willst wirklich, dass ich wieder eine Bindung zu ihm aufbaue und das rechne ich dir hoch an. Wenn ich dich zuvor noch nicht als perfekt wahrgenommen habe, tue ich das jetzt. Aber eine feste Bindung zwischen meinem Vater und mir wird es nie wieder geben. Keine tiefe Verbindung. Kein Vertrauen. Doch weil es dir so wichtig ist, versuche ich es wenigstens. Ich versuche, entspannt zu bleiben, als ich mit ihm gemeinsam durch den Sonnenschein auf die Kathedrale von Palermo zugehe. Die Fahrt ist sehr still verlaufen, aber nun spüre ich den Blick meines Vaters auf mir. Ich erwidere ihn aus dem Augenwinkel.

»Wie geht es dir?«, fragt er bedacht. Es ist sehr schwer, Rosalie, sehr schwer, ihn nicht zu reizen und meinen Stolz beiseitezuschieben.

»Gut und dir?«

»Ich werde morgen nicht heiraten.« Wird er je wieder heiraten?

»Mir geht es gut.« Du wirst es sein, auf die ich am Altar warten werde. Kein Grund für Nervosität. Es ist alles genau so, wie es sein soll.

»Bist du aufgeregt?«

»Nicht wirklich.« Im Mittelpunkt zu stehen, bin ich mittlerweile gewohnt und ich weiß auch, dass ich keine falsche Entscheidung mit dir getroffen habe. Ehrlich gesagt würde ich dich am liebsten jetzt sofort in deinem Kleid sehen. Du wirst das Kleid meiner Mutter tragen, wie es immer dein Traum war, und du wirst perfekt sein.

»Ich war nervös, als ich deine Mutter geheiratet habe.«

»Vielleicht weil du wusstest, dass es nicht das Richtige war.« Immerhin hat er sie eine Woche nach dem Tod seines Bruders geheiratet und sie ist auch nicht bei ihm geblieben. Du wirst bei mir bleiben, ohne dass ich dich zwingen muss.

»Zu dieser Zeit war alles irgendwie nicht richtig«, murmelt er und sieht an der hellen Kathedrale hoch. Hier hat er sie nicht geheiratet, es hat im Büro stattgefunden wie so viele andere ausschlaggebende Momente.

»Bei uns ist es richtig.«

»Das wünsche ich mir für dich, auch wenn du es nicht glauben magst.« Und tatsächlich glaube ich ihm nicht. Nur selten wollte er mein Bestes, meistens war er nur darauf bedacht, selbst gut davonzukommen.

»Gehen wir rein«, antworte ich deswegen nur und wir schreiten durch die offene Flügeltür in das kalte, hohe Gemäuer. Der Geruch von altem Stein und Weihrauch empfängt uns und weil wir in einem Gotteshaus sind, versuche ich wirklich, auch den letzten Groll abzulegen.

Giovanni, Camillo und Savio bleiben an der Tür zurück, als wir weiter eintreten. Weiße Heiligenstatuen ragen zu beiden Seiten des Ganges auf. Es ist alles riesig und lichtgeflutet. Jede einzelne dieser Holzbänke wird morgen vollbesetzt sein. Wir schreiten an den aufwändig verzierten, weißen Säulen vorbei und unsere Schritte scheinen endlos widerzuhallen. Beeindruckende Fresken zieren die hohen Decken.

Aber das Wichtigste ist der Altar, Tesoro. Denn dort vorne werde ich dir morgen das Jawort geben. Du wirst diese drei Stufen hinaufschreiten und dein Vater wird deine Hand in meine legen. Vor diesem goldenen Kreuz, in welchem sich gefühlt die ganze Kirche spiegelt, werde ich dir den Ring überstreifen.

Mein Vater und ich bleiben vor eben jenem Altar stehen und ich falte die Hände hinter dem Rücken.

»Wirklich imposant. Jedes Mal aufs Neue«, murmelt er und ich richte meinen Blick auf ihn. Du wolltest, dass ich mit ihm rede. Du wolltest, dass ich herausfinde, wie ernst er es meint und solange der Pfarrer noch beschäftigt ist, könnte ich das vielleicht tun. Aber das ist nicht leicht, Rosalie. Ich kriege kaum ein Wort über meine Lippen, während ich sein makelloses Profil betrachte.

»Wie kann ich es dir leichter machen?«, fragt er leise, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Das kannst du nicht«, antworte ich ebenso.

»Ich will, dass du mich kennenlernst, wirklich kennenlernst.« Ihn kennenlernen? Obwohl er mein Vater ist, konnte ich nie herausfinden, wer dieser Mann wirklich ist.

»Und wie soll ich darauf vertrauen, dass es diesmal dein echtes Ich ist?«

»Du bist wie deine Mutter in dieser Hinsicht. Du hast eine gute Intuition. Du hast die letzten Jahre einiges gelernt und ich habe nichts davon, dir etwas vorzumachen, denn was ich immer wollte, ist ja geschehen.« Ein bitterer Unterton schwingt in seiner Stimme mit. »Ich wollte immer, dass du das Geschäft ernst nimmst und zu einem guten Boss wirst. Aber hätte ich damals gewusst, dass der Preis dafür ist, deinen Respekt vor mir zu verlieren, hätte ich einiges anders gemacht.« Diese Worte glaube ich ihm. Ich bin mir sicher, dass ihm nicht gefällt, wie es gerade läuft.

»Bereust du deine Taten wegen mir oder wegen dir?«, frage ich und sehe wieder zum Altar.

»Als ich mit eigenen Augen gesehen habe, was aus dir geworden ist, war ich erschüttert.« Ach, Tesoro. So schlimm bin ich doch gar nicht.

»Erschüttert«, wiederhole ich.

»Über die Jahre hinweg habe ich einiges beobachtet, was du getan hast, und mir wurde immer klarer, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich wollte immer, dass du funktionierst und auf das Geschäft fokussiert bist, aber mir war nicht wirklich klar, was passiert, wenn du dein Herz verlierst.« Du hast es mir zurückgegeben. »Und dann hast du es wiederbekommen. Durch sie. Erst da habe ich verstanden.«

»Ist es deiner Meinung nach nicht hinderlich, ein Herz zu haben?«

»Tja, du machst dich gut. Du hast alles im Griff.« Das kommt etwas widerwillig und ich lächle in mich hinein.

»Ich habe es anders gemacht«, murmle ich.

»Anders ist nicht immer schlecht«, klaut er die Worte deines Vaters und nutzt dafür einen äußerst spöttischen Unterton. »Du hast es wie die Rushs gemacht.«

»Weil mir deine Methode nicht gefallen hat.«

»Du hast mich daran erinnert, dass ich nicht immer anderer Meinung als Caden Rush war.« Das klingt ja alles sehr gut, sehr attraktiv in meinen Ohren, aber ich traue ihm trotzdem nicht. Den Fehler habe ich in meiner Jugend einmal zu oft gemacht.

Tief atme ich ein und drehe mich zu ihm um. »Du hast meine Frau zweimal fast entführen lassen. Und ich weiß, dass du es auch beim zweiten Mal warst, mach mir nichts vor.«

Auch er wendet sich mir weiter zu. »Und das wirst du mir nicht verzeihen.«

»Abgesehen davon kann ich mich nicht darauf verlassen, dass es nicht nochmal passiert. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass du mein Kind nicht für deine Zwecke benutzt. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass du nicht wieder versuchst, mein Leben zu manipulieren. Ja, die letzten Monate hast du die Füße stillgehalten, aber du hattest auch keine andere Wahl, ohne einen Krieg gegen mich anzuzetteln.«

»Das sind logische Argumente.« Ich muss mit solchen arbeiten, denn mein Herz hat er schon zu oft verraten und auf dieses höre ich nicht mehr, wenn es um meinen Vater geht.

»Wie soll ich dir glauben?«, frage ich ernst. Welche Sicherheit habe ich, dass er keine Bedrohung mehr darstellt? Dass er diese letzte Chance weise nutzt?

»Ich will, dass du mir vertraust, also sollte ich dir vielleicht vertrauen. Giovanni besitzt einen Stick, auf welchem sich all meine Geheimnisse befinden.« Und ich habe auch noch das große Erpressungsvideo des Mason Rush. »Du kannst diesen Stick haben. Du kannst ihn ansehen. Du kannst es gegen mich nutzen, wenn ich gegen dich handeln sollte. Aber dafür will ich noch eine Chance. Eine wirkliche.«

Das ist nicht schlecht.

»Ich bin nach Chicago gekommen, weil ich meine Heimat und meine Familie vermisst habe. Aber in meinem Hotel bin ich weder zu Hause noch mit meiner Familie zusammen, auch wenn deine Schwester mich regelmäßig besucht.«

Das verstehe ich in der Tat sehr gut. Ich würde mich auch nicht in einem Hotel zu Hause fühlen.

»Wenn du es für nötig erachtest, bleibe ich noch fünf Jahre dort, aber vielleicht findet sich ja ein anderer Weg.« Und ich weiß, wie schwer es ihm wahrscheinlich fällt, diese Worte zu sprechen.

Ich trete einen Schritt auf ihn zu, sodass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. Es ist sehr wichtig, dass er mich jetzt sehr gut versteht. »Eine letzte Chance für dich und wenn du dir meiner Frau gegenüber auch nur einen Fehltritt leistest, sorge ich, ganz unabhängig von deinen Geheimnissen, dafür, dass jeder einzelne aus der Familie erfährt, wie du deinen Bruder in die Gosse geschleppt und ihn im Müll liegenlassen hast.«

In seinen Augen flackert es. Das muss die Schuld sein und hier, unter den Augen all dieser Heiligen, unter den Augen Gottes, dürfte er sie noch verstärkter wahrnehmen. Es ist mir egal. Ich bemitleide ihn nicht für die Entscheidungen, die er getroffen hat. Er ist selbst schuld, wie ich selbst schuld war, dass du einen anderen Mann in dein Bett gelassen hast. Es bringt uns allen rein gar nichts, Verantwortliche für unsere Entscheidungen zu suchen.

»Das war eine meiner größten Sünden, aber du sollst keine weitere sein.« Er hält mir seine Hand entgegen und ich beiße meine Zähne aufeinander, weil sich das hier nicht gut anfühlt. Aber ich kann nicht ewig an meinem Groll festhalten. Und so lege ich meine Hand um seine und halte seinen Blick. Unsere Siegelringe berühren sich genauso, wie unsere Finger es tun, aber nie wieder unsere Herzen.

»Du kannst zurück nach Hause, wenn wir wieder in Chicago sind und ich weiß, dass ich dich dort nie wieder rauskriege, aber ich gehe. Ich lasse dich hinter mir, wie du es mit mir gemacht hast, wenn du noch einmal mit mir spielst.«

Er atmet mit einem Stoß aus und wirkt so erleichtert. Ich hasse das wirklich, Rosalie. Ich will gar nicht in dieser Position sein, in der ich über das Leben meines Vaters bestimme. Dafür bin ich im Kern doch viel zu respektvoll, aber ich verliere alles, jeden Anstand, jeden Respekt, wenn es um dich geht, Tesoro.

»Du besitzt wahre Größe.«

Ich lächle humorlos, denn wenn es nach mir ginge, wäre er schon längst nicht mehr in Chicago und erst recht nicht hier mit mir. »Das hast du ihr zu verdanken und nur ihr.«

»Verstanden.«

»Hoffentlich.«


DEIN RESPEKT, ROSALIE
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(Billy Swan – Don’t Be Cruel)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Mein Vater und ich sind wieder auf dem Grundstück angekommen. Starker Wind streicht durch mein Haar, während wir auf die Villa zugehen. Natürlich werfe ich einen Blick zur Galerie hoch und ich lächle leicht, weil du wie ein Model für italienische Häuser da oben stehst. Du unterhältst dich mit deiner Schwester, aber dein Blick gleitet sofort zu mir. Ich wirble den Autoschlüssel um meinen Finger und zwinkere dir zu. Ich mag es, wenn du so italienisch vor einer mediterranen Villa stehst und dein rotes Kleid im Wind flattert. Ich mag es, wenn du dich auf das Geländer setzt und über die Schulter zu mir runtersiehst. Nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden und du wirst offiziell meine Frau sein.

»Ciao, Sergio«, säuselst du, wie das Hausmädchen es getan hat und ich lache auf. Deine Schwester verdreht die Augen, denn wahrscheinlich kennt sie deine Leidensgeschichte nun sehr genau.

»Ciao, Tesoro«, antworte ich und gehe rückwärts weiter. Dein Lachen folgt mir um die Hausecke. Schmunzelnd trete ich mit meinem Vater auf die Terrasse. Der Garten gleicht einem Bienenstock. Die Vorbereitungen für die Hochzeitsfeier laufen auf Hochtouren und du drückst dich wahrscheinlich mal wieder. Aber Irina überwacht alles mit Argusaugen. Wer sich natürlich auch vor der Arbeit drückt, ist Zayden. Man merkt, dass ihr verwandt seid.

Ich runzle meine Stirn, denn ein Hausmädchen kippt unter der Last eines Blumengedecks fast um. Irgendjemand sollte ihr helfen, aber ich werde es nicht sein. Auch wenn ich diese Frau ausnahmsweise nicht angefasst habe, werde ich nicht deinen Zorn heraufbeschwören. Es ist doch tatsächlich mein Vater, der neue strahlende Held, der mit einem Mal all seine strahlenden Superkräfte auspackt, von denen wir alle nichts wussten. Eine davon ist wohl Hilfsbereitschaft. Ich verdrehe meine Augen, als das Hausmädchen schüchtern zu Boden sieht, und verschwinde im Haus. Apropos Hausmädchen. Ich habe ja noch was zu klären, Rosalie, und als ich die italienischen Gespräche der Frauen in der Küche höre, drehe ich spontan ab. Du hast recht, du wurdest respektlos behandelt und es ist selbstverständlich meine Aufgabe als dein Mann, diesen Respekt einzufordern, wo er Frauen wie diesen fehlt.

Als ich um die Ecke biege, entdecke ich die überwiegend dunkelhaarigen, schwerbeschäftigten Damen, die allesamt innehalten, als sie mich bemerken. Das ist natürlich ein sehr seltener Anblick. Ein Mafiaboss verirrt sich nicht in die Küche. Tatsächlich muss ich zugeben, dass ich noch nie in meinem Leben etwas Schmackhaftes zu Essen vorbereitet habe, aber wieso sollte ich auch. Von Anfang an wurde mir diese Arbeit abgenommen.

Ich lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen und wirble wieder den Schlüssel um meinen Finger. In aller Ruhe sehe ich mich nach der Übeltäterin um. Ich brauche auch nur sie, Rosalie. Sie wird es dann schon weitererzählen. Weibliche italienische Hausangestellte können nichts für sich behalten.

Annabelle ist damit beschäftigt, Tomaten zu schneiden, aber ihr Blick und ihr Lächeln gelten mir, als sie langsam das Messer durch das Fruchtfleisch führt. Sie denkt wohl, ich will sie kurz in der Speisekammer vögeln.

Ich fange den Schlüssel auf und deute ihr mit einem Nicken, zu mir zu kommen. Sofort legt sie das Messer weg, wischt sich die Hände an ihrer Schürze ab und kommt natürlich. Ich trete zur Seite, sodass sie an mir vorbeikann und folge ihr ins Esszimmer. Von hier aus kann man durch die verglaste Wand auf das Anwesen blicken und was für ein Glück, dass du gerade auf die Terrasse trittst, Rosalie. Du besprichst etwas mit Irina und bemerkst mich nicht. Das ist gut, sonst würdest du nur ausflippen, ohne zu wissen, was vor sich geht. Mir möglicherweise unterstellen, dass ich Annabelle gerade hier gefickt und dich dabei angesehen habe.

»Setz dich«, fordere ich Annabelle auf und sie lässt sich am Esstisch nieder, bevor sie eifrig zu mir hochsieht. Die dunklen Augen funkeln erwartungsvoll, der Rücken ist gestrafft, die Hände liegen im Schoß und der Ausschnitt ist viel zu tief.

Mit einer Hand stütze ich mich auf den Tisch, mit der anderen auf Annabelles Rückenlehne. Eindringlich sehe ich ihr in die Augen und anscheinend merkt sie jetzt, dass ich nicht auf Sex aus bin, denn ihr Lächeln wird ein wenig zittrig.

»Wir müssen uns unterhalten, Annabelle.« Nun verschwindet das Lächeln ganz, dafür tritt es auf meine Lippen. »Du hast jemanden beleidigt, den du nicht hättest beleidigen dürfen. Siehst du diese Frau da draußen?« Ich deute in deine etwaige Richtung, nehme meinen Blick aber nicht von ihrem Gesicht. Nur knapp sieht sie zur Terrasse und wendet sich mir dann verbissen wieder zu.

»Ja«, antwortet sie etwas bitter.

»Weißt du, wer das ist?«

Ihr Blick wird abfällig und jetzt haben wir ein noch größeres Problem. Ich umfange die Stuhllehne fester und das alte Holz knarzt. Annabelle zuckt zusammen, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen.

»Rosalie Rush«, antwortet sie atemlos.

»Ab morgen de Luca«, korrigiere ich sie. »Aber schon immer meine Frau. Was bedeutet das, Annabelle?«

Sie ballt ihre Faust im Schoß und ihr Rücken wird, wenn möglich, noch straffer. Sie antwortet nicht, aber das ist auch nicht nötig und das erwarte ich jetzt auch gar nicht.

»Das bedeutet, du hast eine de Luca beleidigt.«

»Ich wollte nicht  …«, bringt sie hektisch hervor, verstummt allerdings auf einen Blick von mir.

»Wie behandeln wir eine de Luca?«

»Respektvoll, Signore«, erwidert sie ängstlich.

»Respektvoll.« Schön, dass sie das weiß. »Warst du respektvoll meiner Frau gegenüber?«

Sie überlegt offensichtlich krampfhaft, was sie sagen soll. »Nein, Signore.« Wenigstens ist sie ehrlich, Rosalie.

»Weißt du, was ich mit dir machen würde, wenn du mein Hausmädchen in Chicago wärst? Ich würde dich an den Haaren auf den Steg zerren, dich auf die Knie drücken und dir meine Waffe in den Mund schieben. Wahrscheinlich würdest du das alles vor Panik kaum wahrnehmen, aber ich würde abdrücken. Du wärst auf der Stelle tot und ich würde deine Leiche in den Lake Michigan schmeißen. Und das alles nur, weil du respektlos meiner Frau gegenüber warst. Findest du, dass sich das lohnt, Annabelle?«

Eilig schüttelt sie den Kopf und die Angst in ihren Augen wird immer immenser.

»Richtig. Nun bist du allerdings nicht mein Hausmädchen und ich respektiere meinen Großonkel. Das bedeutet, dass ich dir noch eine Chance gebe. Ich sage dir, wie du es wiedergutmachen kannst. Erstens: Sieh mich nie wieder an, schon gar nicht, wenn sie bei mir ist. Zweitens: Du wirst jetzt nach draußen gehen. Du wirst dich bei ihr für dein respektloses Benehmen entschuldigen. Du wirst jedes Mal, wenn ich mit ihr nach Sizilien komme, ihr persönliches Hausmädchen sein und alles tun, was sie möchte. Ohne einen abfälligen Blick, eine zu weit geöffnete Bluse.« Ohne von ihr wegzusehen, schließe ich den obersten Knopf. »Oder einem spöttischen Wort. Du wirst all deinen Freundinnen in der Küche genauestens schildern, was sie erwartet, wenn sie mich in Gegenwart meiner Frau auf unangebrachte Weise ansprechen. Dafür lasse ich dich leben. Ist das ein Deal?«

Krampfhaft schluckt sie. »Ja, Signore. Danke!«

»Jetzt geh.« Ich ziehe mich zurück und sie verschwindet augenblicklich mit steifen Schritten nach draußen. Ich folge Annabelle zur Terrassentür und lehne mich mit der Schulter an. Interessiert beobachte ich, wie sie zaghaft an Irina und dich herantritt.

»Signora Rush, es tut mir außerordentlich leid, wie ich Sie heute Morgen behandelt habe. Es wird nicht wieder vorkommen. Ich bin untröstlich.« Oh, sie ist untröstlich, Rosalie. Sofort schweift dein Blick zu mir und ich zwinkere dir zu. Kaum kannst du dir das Lächeln verkneifen, aber du bleibst ernst.

»Danke, Annabelle.« Ich habe dir gesagt, dass ich den Respekt, den du verdienst, einfordere und ich würde das gleiche auch mit einem harten Mafiaboss tun. Alles für dich, Tesoro.

Das Hausmädchen nickt knapp und hält den Blick zu Boden gerichtet, als es an mir vorbei tritt. Ich lehne meine Schläfe an und weiß, wie sehr du dieses Bild liebst. Deine Augen funkeln verspielt, als du mir deutest, mich später mit einem Blowjob zu belohnen.

Danke, Rosalie.

Genau das wollte ich.


SCHRITT FÜR SCHRITT, SERGIO
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(2CELLOS – Perfect)

ROSALIE

Palermo, Sizilien

Meine Welt hat sich mit einem Lächeln von dir unwiderruflich geändert. In diesem Moment hat sich etwas in mir verschoben. In diesem Moment habe ich das erste Mal gefühlt, dass du ein Teil von mir bist. Der wichtigste Teil, Sergio.

Du bist mein Herz, seit ich dreizehn Jahre alt war und du wirst mein Herz sein, wenn ich sterbe. Ich kann es nicht erwarten, die Frau an deiner Seite zu werden. Deine Frau. Ich kann es nicht erwarten, deine Hand für immer zu halten, weil du mein Immer bist. Heute, acht Jahre nach deinem ersten andersartigen Lächeln, werde ich dich heiraten. Heute wird das nach außen getragen, was wir in unserem Inneren schon so lang fühlen. Ich werde deinen Nachnamen annehmen. Du wirst mir deinen Ring schenken, obwohl schon ein Teil von dir in mir heranwächst und ein anderer Teil in meiner Brust schlägt. Auf diesen Moment scheine ich ewig gewartet zu haben. Nie hätte ich gedacht, dass wir wirklich bei diesem Tag ankommen.

Mit dreizehn Jahren habe ich dein Lächeln mit meinem Zahnspangengrinsen erwidert. Ich war unsicher, tölpelhaft und laut. Ich hatte Pickel, meine Brüste wuchsen unkoordiniert und mein Hintern tat es ihnen gleich. Ich war ein einziges Chaos. Ich wusste nicht, wohin mit meinem Kopf und diesen ganzen Gedanken darin. Ich wusste gar nichts mit mir anzufangen. Jedes Mal, wenn mir etwas zu viel wurde, stand ich entweder in deinem Zimmer, habe mich in der Schule neben dich gesetzt oder auf dich auf der Treppe gewartet. Du hast aus mir gemacht, was ich nun bin. Durch dich bin ich stark, selbstbewusst und ich weiß, was ich kann, was ich darf und was ich soll.

Die Frau, die mir im Spiegel entgegenblickt, ist genau die Frau, die du mich sein lässt. Meine Eltern haben die Vorarbeit geleistet und du hast sie zu Ende geführt. Heute liebe ich, was ich sehe.

Ich brauche keine aufwändige Frisur. Meine Haare sind locker im Nacken zusammengerafft. Ich brauche keine tausend Schichten Schminke, denn vor dir will ich mich nie verstecken oder maskieren. Deswegen sind meine Wangenknochen nur leicht hervorgehoben. Meine Lippen schimmern in einem warmen Beigeton und meine Augen sind durch einen dünnen Eyelinerstrich betont. Ich brauche keinen aufwändigen Schmuck, lediglich feine Diamantenstecker funkeln in meinen Ohrläppchen. Und als ich an mir herabsehe, bemerke ich, dass mein Bauch tatsächlich ein wenig gewachsen ist. Heute rührt mich alles. Heute fühle ich alles so intensiv, weil mein Herz diesen Tag feiern muss. Es jubelt. Es macht sich bemerkbar. Und auch, als ich nun über meinen Bauch streiche, schlägt es härter in meiner Brust.

»Okay«, murmelt deine Mutter konzentriert und legt den Kleidersack auf das Bett. Darin befindet sich das Kleid, in dem ich dich schon immer heiraten wollte. Ich habe es geliebt, die Hochzeitsbilder deiner Mutter und meines Onkels zu betrachten. Ich wollte immer eine Braut wie sie sein und eine Ehe wie die beiden führen. Sie sind für mich die Versinnbildlichung der Liebe. Mein Onkel respektiert deine Mutter wie niemanden sonst. Er würde alles für sie tun. Er bringt sie zum Lachen, er hört sich ihre Sorgen an, er holt sie aus sich heraus und sie steht wie ein Fels hinter ihm, kämpft und verteidigt ihn. Sie holt seine weiche Seite hervor und er schämt sich nicht dafür. Dass ich ihr Kleid tragen darf, bedeutet mir sehr viel.

Und jetzt muss ich es anziehen, also drehe ich mich zu ihr. »Okay«, sage auch ich und straffe mich etwas. Meine Mutter klemmt noch eine Strähne in meine Frisur. Sie ist schon den ganzen Tag völlig überwältigt und sehr nah am Wasser gebaut. Auch für sie ist es ein großer Tag, denn sie wusste schon immer, dass du der Richtige für mich bist.

Zuversichtlich lächelt sie mich an, als deine Mutter den schwarzen Kleidersack öffnet. Zum Vorschein kommt das schönste Hochzeitskleid, was ich je gesehen habe. Es besitzt lange Ärmel und einen herzförmigen Ausschnitt. Die kleinen Diamanten, die in die Spitze eingearbeitet wurden, werfen Lichtpunkte durch den gesamten Raum. Aber der Eyecatcher des Kleides sind die lange Schleppe und der freie Rücken.

Es ist perfekt. Absolut perfekt.

Andächtig streiche ich über den reinweißen Stoff. Deine Mom hängt das Kleid an die Schranktür und wir alle drei betrachten es ehrfürchtig.

»Vielleicht gibst du es ja irgendwann deiner Tochter«, murmelt Tante Isabelle etwas wehmütig.

»Vielleicht«, antworte ich und streiche über meinen Bauch.

»Bist du bereit?«, fragt meine Mutter und überschaut mich eindringlich. Diese Frage ist so falsch. Ich bin bereit, seit ich dich kenne. Ich bin bereit, seit wir das erste Mal Kastanienhäuser miteinander gebaut haben. Seit du mich das erste Mal beschützt und ich für dich in meiner Spielküche gekocht habe.

»Ja«, antworte ich mit belegter Stimme. Ja, ja, ja, ich bin bereit. Nichts kann mich jetzt noch aufhalten.

»So bereit«, murmelt deine Mom und nickt meiner Mutter zu. Verhalten wischt diese sich wieder mal über die Augenwinkel, als sie das Kleid vom Haken nimmt. Vor mir geht sie in die Hocke und hält es mir auf. Deine Mom stützt mich, als ich vorsichtig hineinsteige.

»Als deine Mutter mir damals in das Kleid geholfen hat, konnte ich kaum gerade stehen«, murmelt Isabelle.

»Weil du betrunken warst, Isabelle!«, gibt Mom trocken hinzu.

»Und aufgeregt!«, verteidigt deine Mutter sich. »Ich habe gedacht, ich schaffe das nicht. Ich habe gedacht, ich kann keine Frau für einen Mann wie ihn sein. Ich hatte Angst vor dem Frieden, weil wir so hart gekämpft haben, irgendwann an diesen Punkt zu kommen. Ich war fest überzeugt davon, dass irgendetwas schiefgehen würde«, erzählt sie, während meine Mutter sich erhebt und dabei den Stoff über meine Hüften zieht. Komischerweise habe ich gar keine Angst, dass etwas dazwischenkommt. Ich weiß, dass du jede Störung, Gefahr oder Barriere aus dem Weg räumen würdest.

Meine Mom hilft mir behutsam in die Ärmel des Kleides. »Es ist aber nichts schiefgegangen«, merkt sie an.

»Ja, ich weiß. Sobald ich Carter am Altar gesehen habe, ist auch jede Angst verflogen. Obwohl so viele der Meinung waren, wir hätten keine Chance, obwohl so viele versucht haben, sich uns in den Weg zu stellen, sind wir angekommen.«

Sie lächelt mich an, während meine Mutter den Reißverschluss schließt. Und angekommen werde ich auch sein, sobald meine Hand in deiner liegt. Ich will zu dir, ich will es endlich tun.

»Warte, ich mache das«, murmelt Isabelle meiner Mutter zu und verschwindet hinter mir, um die Schleppe auszubreiten.

»Was ich sagen will, ist: Ihr seid absolut richtig füreinander und es kann nichts schiefgehen«, sagt sie und meine Mutter fummelt unpassenderweise an meinem Ausschnitt herum.

»Mein Gott, du siehst wunderschön aus«, sagt Mom, als auch Tante Isabelle wieder hinter mir auftaucht, wie ich durch den Spiegel sehe. Tue ich das? Früher hatte ich solche Angst, nicht genug für dich zu sein, denn du bist einer der unglaublichsten Menschen, die ich kenne. Ich dachte, ich könnte niemals mit dir mithalten, aber du wolltest mich gar nicht perfekt. Du wolltest mich genau so, wie ich bin.

Weil Liebe keine Perfektion, sondern nur die Wahrheit sucht.

»Ich bin so stolz auf dich«, sagt meine Mutter und ich sehe es auch in ihren braungrünen Augen.

Ich lächle. Sie kann doch stolz auf sich selbst sein. Ohne sie wäre ich nichts. Ohne Dad wäre ich nichts, auch nicht ohne meine Tante oder meinen Onkel.

»Danke, Mom. Du kannst auch stolz auf dich sein.«

Sie lacht etwas erstickt und Tante Isabelle reicht ihr ein Taschentuch. »Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe und ich habe schon sehr viele Bräute gesehen«, murmelt sie an meinem Ohr. Ich versuche, mich wieder zu beruhigen, denn immer wieder kann ich nicht glauben, dass wir tatsächlich an diesem Tag angekommen sind.

»Danke«, antworte ich und räuspere mich, weil meine Stimme ziemlich belegt ist. »Können wir jetzt fahren?« Ich halte es nicht mehr aus, Sergio. Ich muss zu dir.

»Alayna, der Schleier«, sagt deine Mutter etwas nachdrücklicher, denn meine ist dabei, sich in einer Emotionsflut zu verlieren.

»Ja, der Schleier!«, schnieft sie und greift danach. Ich muss mit meiner eigenen Flut kämpfen, während meine Mutter den Spitzenstoff an meinem Kopf befestigt. Eigentlich mag ich diesen Schleier nicht. Ich mag es nicht, mich vor dir zu verstecken. Das habe ich die letzten Jahre lang genug getan. Ich habe mein Herz einfach eigenhändig ermordet, damit es mich nicht mehr so foltert. Deswegen habe ich mich nicht mehr gefühlt und war auch nicht mehr ich selbst. Ich wollte dir nicht zeigen, was in mir vorgeht, wie sehr ich dich vermisse, wie sehr ich dich brauche, wie wenig ich ohne dich existieren kann, aber jetzt muss ich das nicht mehr. Jetzt werde ich mich nie wieder vor dir verstecken und du wirst mich nie wieder von dir schieben.

»Und die Schuhe«, wispert deine Mutter und stellt mir die leicht funkelnden High Heels vor die Füße. Sie stützt mich wieder, als ich hineinsteige. Meine Knie sind tatsächlich etwas weich. Alles an mir ist etwas wacklig, denn mein Leben wird gerade ausgependelt und sobald wir Ja zueinander sagen, wird die Waage sich ausgleichen.

Und ich werde nie wieder wacklig sein.

»Bereit?«, fragt meine Mutter mich noch einmal sehr eindringlich.

»Ja, Mom!«, platzt es aus mir raus. Ich bin bereit. Ich will jetzt gehen! Ich will zu dir. Ich habe lang genug gewartet!

Lachend öffnet sie die Tür und wir treten zu dritt in den stillen Flur. Die meisten sind schon aufgebrochen und ich habe die letzte Nacht doch tatsächlich getrennt von dir verbracht und bei den Marinos geschlafen, Sergio. Wir haben uns heute noch gar nicht gesehen und ich weiß gar nicht, wieso wir uns diese Folter angetan haben. Schon ein Tag ohne dich ist wie ein Leben ohne Nahrung.

Am Fuß der Treppe steht mein Vater und wartet auf uns. Er ist der andere Held in meinem Leben. Er ist derjenige, der immer da sein wird, der immer weiß, was ich zu tun habe, der mich nie im Stich lässt, immer sicher ans Ziel führt. Meine erste große Liebe und als er mich erblickt, lächelt er so warm und ungläubig. Seine Augen strahlen voller Stolz und Liebe. Ich erwidere sein Lächeln etwas zittrig. Schritt für Schritt schreite ich zu ihm herab und er hält mir sofort seine Hand entgegen. Die erste Hand, die mich durchs Leben geführt hat. Die Hand, die mich an dich übergeben wird, damit du das letzte Stück mit mir gehst.

Sanft umfängt er meine Finger und zieht sie an seine Lippen. Als ich sehe, wie gerührt er ist, steigen Tränen in meine Augen. Bei Dad bin ich nicht immun.

Wortlos zieht er meinen Arm in seine Beuge und führt mich aus dem Haus. Die Limousine glänzt im Sonnenschein und es ist gespenstisch still auf dem Anwesen. Nur ein paar Bodyguards heften sich sofort an unsere Fersen.

Und als ich einsteige, macht mein Herz einen Satz. Ich fühle mich, als würde ich von einem Sprungturm springen, als würde ich in ein neues Leben tauchen.

Ich kann es wirklich nicht erwarten, endlich anzukommen.
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Aus dem leichten Kribbeln in meinem Bauch wird ein hartes Pochen, als die Kathedrale von Palermo in Sicht kommt. Schon als kleines Mädchen habe ich davon geträumt, hier zu heiraten. Bei jedem Besuch in Sizilien bin ich durch diese heiligen Hallen gewandert, habe überlegt, wo wer sitzen würde, welche Farbe die Blumengestecke haben würden, was der Pfarrer sagen würde und wen wir nicht einladen würden. Dad hat mich einmal erwischt, wie ich vor dem Altar stand und so getan habe, als würde ich dich heiraten. Ich war gerade mal acht Jahre alt und wusste schon, dass du der Mann sein würdest, zu dem ich einmal Ja sagen würde. Dass du jetzt in dieser Kathedrale auf mich wartest, bedeutet mir alles. Meine Träume scheinen in Erfüllung zu gehen und jetzt bekomme ich doch kurz Angst. Nicht davor, dich zu heiraten. Nicht davor, dir mein Leben anzuvertrauen. Sondern davor, aufzuwachen. Ich will nicht aufwachen, Sergio. Niemals.

Meine Mutter drückt meine Finger, die sie die ganze Fahrt über gehalten hat, und ich blinzle mich aus den Erinnerungen. Gott sei Dank, Sergio. Ich befinde mich in der Realität, denn ich kann mir all diese Autos, die auf dem abgeriegelten Platz stehen, nicht einbilden.

»Isabelle und ich gehen jetzt rein«, sagt meine Mutter leise und sieht streng zu meinem Vater. »Bring mein Mädchen heil nach vorn.«

»Alayna, bitte«, antwortet dieser todernst und meine Mutter lächelt mich an.

»Wir sehen uns gleich.« Sie haucht mir einen Kuss auf die Wange und ich erwidere ihr Lächeln zittrig. Mein Herz schlägt immer heftiger und übertönt alles andere. Es ist ungeduldig, dieses Herz. Es will endlich seine Belohnung. Dich.

Meine Mutter schlüpft aus dem Wagen und deine wendet sich mir auch noch einmal zu, ehe sie meinen Schleier richtet.

»Es mag alles gut sein, aber es ist erst der Anfang. Auch wenn es heißt, dass am Ende alles gut wird. Manche guten Dinge sind der Beginn von etwas noch Besserem.«

»Von etwas Perfektem«, wispere ich und sie lächelt warm, bevor sie sich sichtlich widerwillig losreißt. Wahrscheinlich würde sie mich gern persönlich bei dir abliefern und ich hätte sie auch gern an meiner Seite. Zu ihr habe ich mich schon immer besonders verbunden gefühlt, weil deine Mutter die gleichen Ecken und Kanten wie ich besitzt und weil sie dich erschaffen hat. Da kann ich sie ja nur lieben, Sergio.

Ich bleibe mit meinem Vater allein zurück. Der Platz ist gespenstisch still und sehe mich ausatmend um. Der Weg zur Treppe scheint endlos, aber ich würde jeden Weg für dich auf mich nehmen.

Als mein Vater seine Hand auf meine legt, wende ich ihm den Blick zu. »Ich hatte immer konkrete Vorstellungen von dem Mann, der mein Mädchen einmal bekommen sollte. Ich würde dich an keinen übergeben, auf den diese Vorstellungen nicht zutreffen. Sergio ist genau der Richtige für dich. Ihr seid wie zwei Teile eines Ganzen. Auch wenn ich zunächst Bedenken hatte, nun weiß ich, dass er auf dich aufpassen kann und dass du für ihn einstehen kannst. Ihr seid perfekt, aber vergiss nicht, dass jede Perfektion auch Arbeit bedeutet. Und vergiss nicht, dass ein Mann wie er nicht immer perfekt sein kann«, meint er nachdenklich und ich weiß, was er meint. Ich werde dich immer zurückholen, wenn du dich verlierst.

»Du bist die stärkste Frau, die ich je gesehen habe, und du bist so unglaublich gewachsen. Vergiss niemals, dass die wahre Stärke eines Menschen aus dem Herzen kommt, und lass es dir nicht von deinem Kopf kaputtmachen.«

Er lächelt mich an und drückt meine Hand noch einmal an seine Lippen. Er muss mir nicht sagen, wie stolz er ist, ich sehe es in seinen Augen. Er muss mir nicht sagen, wie sehr er mich liebt. Ich fühle es an der Ehrfurcht in seinen Berührungen. Und er muss mir auch nicht sagen, dass ich die richtige Wahl getroffen habe, denn sonst würde er mich nicht aussteigen lassen.

»Ich frage dich jetzt nicht, ob du bereit bist«, meint er leise und ich schüttle meinen Kopf. Als er die Tür öffnet, fällt ein Sonnenstrahl in den Wagen. Ich steige aus der Dunkelheit in den Sonnenschein. Ohne dich waren die letzten Jahre auch ziemlich schattig. Ich habe die Wärme vermisst. Aber ich habe sie nie ganz verloren, denn tief in mir warst du immer verankert, immer ein Teil von mir. Das weiß ich jetzt, denn ansonsten hätte ich mich völlig verloren. Jetzt zieht dieser Anker an mir. Es ist fast übermenschlich, wie heftig alles in mir in diese Kirche drängt. Und als ich mich an Dads Armbeuge festhalte und wir uns in Bewegung setzen, fühle ich es wieder – dieses rote Band. Fast kann ich sehen, wie es sich vor mir über den Boden schlängelt und in der Kirche verschwindet wie ein Wegweiser. Wie eine Spur, die zu meiner zweiten Herzhälfte führt. Meines holpert und poltert immer heftiger in meiner Brust. Mit jedem Schritt schlägt es härter.

»Schritt für Schritt, Babygirl«, murmelt mein Vater und sobald ich meinen Fuß auf die erste Stufe setze, ertönt der Hochzeitsmarsch. Die Klänge fahren direkt in meinen Bauch. Mein Körper scheint zu vibrieren. Dad drückt leicht meine Hand, als ich Stufe für Stufe nehme. Schritt für Schritt, wie er gesagt hat. Immer mehr von dem Kirchengang wird sichtbar und als ich die letzte Stufe emporsteige, fällt mein Blick direkt auf dich. Dich vor dem goldenen Kreuz. Dich, meinen Helden. Dich, für den ich atme. Dich, der mein Ziel ist. Dich, für den ich jede Hürde auf mich nehmen würde. Dich, meinen besten Freund. Dich, den Vater meines Kindes. Alles andere wird mit einem Mal so unwichtig und ich sehe nichts anderes außer deinem Gesicht. Ich fühle nichts anderes als dein Herz und meines schlägt nur noch für dich.

Da bist nur noch du.

Mein Damals. Mein Jetzt. Mein Immer.

Sempre.


SEMPRE, ROSALIE
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(David Franciosa – Parla Piu Piano)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Ich hätte nicht für möglich gehalten, dich jemals noch mehr lieben zu können, als ich es schon tue, Rosalie. Aber in der Sekunde, in der du mit deinem Vater die Kirche betrittst, fühle ich dich, wie ich dich noch nie gefühlt habe. Dich in dem Kleid meiner Mutter begleitet vom Sonnenschein diese Kirche betreten zu sehen, berührt Stellen in mir, von deren Existenz ich nicht einmal wusste. Du berührst mich, wie du mich noch nie berührt hast, so verdammt tief, dass mein Magen sich zusammenzieht, so tief, dass es in meiner Kehle eng wird.

Ich weiß nicht, womit ich das hier verdient habe, aber es ist alles, was ich je wollte. Du bist alles, was ich je wollte. Dich meine Frau nennen zu können, ist alles, was ich je wollte. Du bist das Wertvollste in meinem Leben und das nicht einmal, weil du unser Kind in dir trägst, sondern weil du du bist, Tesoro. Du warst schon immer du, hast mich in jedem gravierenden Moment meines Lebens begleitet. Du hast mich nie verurteilt, standest immer wie ein Fels hinter mir und hast nie aufgehört, an mich zu glauben. Nie aufgehört, an den Helden in mir zu glauben. Deinen Sergio. Einfach Sergio. Dieser Mann, der so gar nicht perfekt ist, sich aber mit dir an seiner Seite beinah so fühlt. Jedes Mal, wenn ich neben dir aufwache, dein Lachen durch das Haus schallt oder du mich küsst, bin ich so nah dran, den Himmel zu berühren. Du hast mir Leben eingehaucht, als ich mich wie tot gefühlt habe. Du würdest für mich barfuß durch Feuer gehen und das würde ich auch für dich, Tesoro. Für dich würde ich alles tun, selbst wenn es mich das Leben kosten würde. Ich bin ein Mörder, Menschenhändler, Drogenhändler, aber mit dir fühle ich mich wie ein Heiliger, denn jede Sünde, die ich begangen habe, machst du mit deinen heilenden Händen wieder gut.

Und jetzt schwebst du wie ein Engel in diesem Kleid auf mich zu und in meiner Brust wird es immer enger. Meine hinter dem Rücken gefalteten Hände verkrampfen sich immer mehr, immer fester muss ich die Zähne aufeinanderbeißen. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so viel gefühlt habe, Rosalie, aber mit jedem Schritt, den du auf mich zumachst, wird es extremer.

Nicht einmal der dumpfe Laut, der durch das Schließen der Kirchentür verursacht wird, könnte meinen Blick von dir losreißen. Im Kerzenschein funkeln die Diamanten auf deinem Kleid und deine Schleppe wirkt endlos. Dein Gesicht kann ich durch den feinen Schleier kaum ausmachen, aber ich sehe deine Haltung, Tesoro. Ich sehe, wie es dich zu mir zieht und mich zieht es auch zu dir. Gleich halte ich es nicht mehr aus. Einzig aus dem Grund, dass ich in Ehrfurcht erstarrt bin, bewege ich mich dir nicht entgegen.

Dein Vater führt dich sicher an all diesen Menschen vorbei, den Mafiosi, unseren Familien und ich verspreche dir, dass ich dich genauso sicher durch dein restliches Leben führen werde.

Als ihr bei den Stufen ankommt, ist es bereits so eng in mir, dass ich kaum atmen kann. Fuck, ich liebe dich. Du bist die schönste, die einzige Frau für mich. Dir gehört mein ganzes Herz. Ich weiß nicht, wie ich dir noch zeigen kann, wie dankbar ich dir bin. Dafür, dass du an meiner Seite stehst. Dafür, dass du mir so vieles verzeihst. Dafür, dass du mich vor der Dunkelheit beschützt. Dafür, dass du mich auffängst. Dafür, dass du mir immer wieder Chancen gibst. Dafür, dass du für mich über dich selbst hinauswächst. Dafür, dass du mich liebst.

Danke, Tesoro.

Jeden deiner Schritte verfolge ich mit dem Blick, als du die drei Stufen zum Altar hoch schreitest. Doch als ihr vor mir stehenbleibt, sehe ich deinem Vater in die Augen. Es ist sein Mädchen, das ich hier entgegennehme. Er ist es, dem ich das Versprechen geben muss, dass es bei mir sicher ist. Und genau das tue ich mit meinem Blick. Er glaubt mir wohl endlich, denn er zögert nicht, als er deine Hand in meine legt. Deine Finger schließen sich sofort um meine und ich ziehe dich sanft näher. Nun kann ich zumindest deine Augen durch den Schleier ausmachen. Auch sie sind mit Ehrfurcht erfüllt und ich weiß, wie du dich fühlst. Ich könnte Stunden damit verbringen, hier zu stehen und dich anzusehen. Sanft ziehe ich deine Finger an meine Lippen. Endlich. Endlich kann ich den Rest meines Lebens mit dir beginnen. Ich war mir noch nie einer Sache so sicher, wie dass ich neben dir sterben will.

Ich bette deine Finger an meiner Brust, als der Pfarrer an den Altar tritt. Allerdings nehme ich den Blick nicht von deinem Gesicht und auch du siehst nicht weg. Wir haben uns noch nie etwas angetan, wegen dem wir uns nicht mehr in die Augen sehen könnten. Auch wenn das ein oder andere Mal das Vertrauen angerissen wurde, auch wenn einiges noch Zeit braucht, um zu heilen, haben wir uns niemals völlig gebrochen. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Du hast nie aufgehört, dich um mich zu sorgen. Ich habe nie aufgehört, nach dir zu fragen. Du hast nie aufgehört, nach mir zu sehen. Seit wir Kinder waren, seit wir sprechen konnten. Schon mit fünf Jahren war es mir wichtig, dass es dir gut geht. Schon mit fünf Jahren hast du Pflaster auf meine Wunden geklebt. Schon mit neun habe ich Jungs geschubst, die dich auf dem Schulhof gehänselt haben. Schon mit neun hast du mir meine Lieblingssnacks übriggelassen. Ich werde bis zu unserem letzten Tag auf dieser Erde nicht aufhören, nach dir zu fragen und du wirst nicht aufhören, nach mir zu sehen.

»Wir haben uns heute versammelt, um die hier anwesende Rosalie Emilia Rush und den Anwesenden Sergio Vito de Luca in den heiligen Bund der Ehe zu führen«, beginnt der Pfarrer seine italienische Rede und ich lächle dich etwas an. Fühlst du das? Das ist das Gefühl, angekommen zu sein. Und es ist, als hätten wir eine endlose Reise hinter uns, Rosalie.

»Was ist das Wichtigste in einer Ehe? Die Liebe. Liebe zeigt sich nicht durch schöne Worte, sondern durch wahre Taten. Liebe verschenkt sich bedingungslos. Liebe bedeutet, seinem Partner stets zu dienen. Am heutigen Tag nimmst weder du, Sergio, Rosalie zur Frau noch nimmst du, Rosalie, Sergio zum Mann. Heute schenkst du dich, Sergio, Rosalie mit Haut und Haaren und deinem ganzen Sein; mit Leib und Seele, jeder Träne und jedem Lachen. Und du, Rosalie, schenkst dich Sergio mit deinem ganzen Sein. Mit Leib und Seele, jeder Träne und jedem Lachen. Euer Partner ist ein Geschenk Gottes, wofür ihr dankbar sein und das ihr stets in Ehren halten solltet. Viel zu oft schätzen wir nicht, was wir haben. Ich wünsche euch eine Ehe, in der ihr jeden Tag etwas am anderen schätzen könnt. Eine Ehe, die durch Dankbarkeit besteht und jeden Sturm überwindet. Ich wünsche euch, dass ihr euch in schweren Zeiten stützt, euch wärmt, wenn es zu kalt ist, und dass ihr so oft als möglich die Sonnenseiten genießt.

Möge Gott in eurer Ehe immer wieder seine Fingerabdrücke sichtbar werden lassen. Bleibt euch nie etwas außer Liebe schuldig. Und lasset sie jeden Tag durch eure Taten erblühen.«

Die Worte des Pfarrers hallen in der Kirche nach. Aber er erzählt mir nichts Neues, Rosalie. Ich bin dankbar und ich werde es dir zeigen. Jeden verdammten Tag meines Lebens. Ich werde dich niemals bereuen lassen, dich für mich entschieden zu haben.

»Ich bin mir sicher, dass ihr euch diese Worte zu Herzen nehmen werdet. Drum frage ich dich, Sergio Vito de Luca, willst du die hier anwesende Rosalie Emilia Rush zur Frau nehmen? Sie lieben und ehren, schützen und auf Händen tragen, in Gesundheit und Krankheit, Reichtum und Armut, in Krieg und Frieden? So antworte mit: Ja, ich will!« Noch nie wollte ich etwas mehr als das und ich werde es nicht mehr hergeben. Egal, was sich zwischen uns stellt, Tesoro. Ich werde es beseitigen. Versprochen.

»Ja, ich will«, wiederhole ich rau. Sanft streichst du über meine Brust und stoppst genau über meinem Herzen. Ja, fühl es. Das alles gehört dir. Mein Herz, mein Körper, mein Kopf, meine Seele, alles.

»Und willst du, Rosalie Emilia Rush, den hier anwesenden Sergio Vito de Luca zum Mann nehmen? Ihn lieben und ehren, hinter ihm stehen und ihn auffangen, in Gesundheit und Krankheit, Reichtum und Armut, in Krieg und Frieden, so antworte mit: Ja, ich will.«

»Ja, ich will«, sagst du sofort. Keine Unsicherheit schwingt in deiner Stimme mit, kein Zweifel, nur die Entschlossenheit, mich wie verrückt zu lieben. Ich habe nie daran gezweifelt, dass du heute Ja zu mir sagen würdest und doch wird es noch enger in mir. Dass du dich so klar vor all diesen Menschen für mich entscheidest, bedeutet mir alles.

»Dann die Ringe bitte«, ordnet der Pfarrer an, aber selbst als Zayden sich mir und Irina sich dir nähert, nehme ich meinen Blick nicht von deinen Augen. Das Einzige, was ich gerade sehen will, denn deine Augen sagen immer so viel mehr als deine Lippen. Nur im Augenwinkel bemerke ich, dass Zayden die dunkelblaue Schatulle aufklappt und Irina das Gleiche neben dir tut.

Tief atme ich aus und ziehe den goldenen, schmalen Ring aus der Box. Ein schlichter Diamant funkelt in der Mitte, aber das Wichtigste ist mein eingravierter Name, womit ich immer bei dir sein werde – und du bei mir. Ich bekomme kaum mit, wie auch du den Ring rausnimmst, kaum, wie die beiden sich zurückziehen.

»Bitte schön«, sagt der Pfarrer und ich ziehe deine Finger von meiner Brust. Mit dem Daumen streiche ich über den Platz, an dem von heute an immer mein Ring stecken wird. Noch einmal sehe ich dir in die Augen, bevor ich das Schmuckstück langsam überstreife, und mit jedem Millimeter, den es weiter über deinen Finger rutscht, rutscht auch etwas in mir genau dorthin, wo es hingehört. Es gab noch nie einen Mann, der stolzer war, seiner Frau den Ring anstecken zu dürfen, als ich. Er passt perfekt, wie du perfekt passt. Noch einmal küsse ich deine Knöchel, ehe ich dir meine Hand hinhalte und du sie behutsam umfasst. Deine Finger zittern leicht, als du den schlichten Goldring über meinen schiebst. Bei jeder anderen Frau würde es sich jetzt in mir sträuben, ich würde mich angekettet fühlen. Doch mit dir fühle ich mich frei, umso freier, als der Ring an seinem Platz sitzt. Du legst meine Hand unter dem Schleier seitlich an deinen Hals und dein Türkis strahlt. Sanft streiche ich mit dem Daumen über deinen rasenden Puls. Fuck, ich liebe dich wirklich abgöttisch.

»Ich bitte euch noch um eure Unterschriften im Stammbuch«, reißt der Pfarrer uns voneinander los. Das Stammbuch. Du wirst jetzt offiziell zu einer de Luca, Tesoro. Und du wirst die erste wirklich glückliche de Luca sein. Versprochen.

Das dicke, uralte Buch liegt aufgeklappt auf dem Altar. Die Reihen sind verblasst. In der Zeile über uns haben zuletzt mein Vater und meine Mutter unterschrieben, was zwanzig Jahre her ist. Das erinnert mich nur wieder daran, dass ich anders sein will. Also reiche ich den Stift erst einmal dir. Du entscheidest – wie immer. Nicht ich.

Unter meiner Mutter setzt du deine Unterschrift und in mir wird es wärmer, immer wärmer. Du warst schon immer meine Familie, aber nun steht es auch in diesem Buch. Und irgendwann, in fünfundzwanzig oder dreißig Jahren, werden die nächsten de Lucas, die hier drin unterschreiben, es mit dem Vorsatz tun, wie wir zu sein.

Erst, als du fertig bist, setze auch ich meine Unterschrift unter meinem Vater und wende mich dann wieder dir zu.

»Dann erkläre ich euch hiermit zu Signore und Signora de Luca. Du darfst deine Braut jetzt küssen.«

Ich klappe deinen Schleier hoch und als ich endlich dein Gesicht in seiner vollen Schönheit sehen kann, frage ich mich wieder, womit ich das verdient habe. Du erschlägst mich fast, Rosalie. Allein deine Augen strahlen so grell wie ein Ozean in der heißen Sonne. Das ist das Gesicht, was ich bis an mein Lebensende sehen will. Die Augen, in die ich als letztes blicken will.

Du lächelst mich an, als ich meine Hand wieder seitlich an deinen Hals lege und auch ich hebe einen Mundwinkel. Endlich. Endlich sind wir dort, wo wir hingehören.

Mit dem Daumen gleite ich über deinen Kiefer, als ich meine Lippen an deine Stirn presse. Ein paar Sekunden verharre ich, inhaliere deinen Duft und schwöre mir, dich niemals kaputtzumachen, niemals den Respekt vor dir zu verlieren, dich niemals zu zerschmettern und mich niemals wieder vor dir zu verschließen. Ich schwöre mir, dass ich dich lieben werde, wie noch nie ein Mann seine Frau geliebt hat.

Erst, als ich mir dessen sicher bin, beuge ich mich an deine Lippen. Sie prallen härter aufeinander, als ich beabsichtigt hatte, aber die Gefühle wüten so stark in mir, dass ich kaum Kontrolle habe. Fuck, ich liebe dich. Fuck, du bist jetzt meine Frau. Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Das alles ist mir zu viel und doch ist es nicht genug.

Als ich meine Stirn an deine lehne, schwirrt mein Kopf und ich schließe meine Augen.

»Sempre«, verspreche ich dir heiser.

»Sempre«, antwortest du mit belegter Stimme und langsam zieht sich Gänsehaut über meine Beine, meine Arme, meinen Nacken und sogar über mein Herz. Fuck, ich liebe dich.

Danke, dass du mich auch liebst, Rosalie.

Danke, dass du mir dieses Geschenk machst.


ANDERS, ROSALIE
[image: ]


(Perla Batalla – Dance Me To The End Of Love)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Der de Luca-Garten, in welchem unsere Hochzeitsfeier stattfindet, ist festlich geschmückt. Obwohl sich mittlerweile Wolken vor die Sonne geschoben haben, ist es recht warm. Ich brauche außerdem keine Sonne, denn ich habe dich, Rosalie. Du strahlst, wie keine Sonne der Welt es könnte. Deine Augen blenden mich fast, während ich dich für den ersten Tanz auf die Tanzfläche führe. Wir schreiten an vollbesetzten runden Tischen, blauen Blumengestecken und im Wind schwenkenden Lampions vorbei. Vorbei an all den wichtigen Figuren der Unterwelt. Ich liebe es, dich als meine Frau vor ihren Augen zu führen. Ich liebe es, deine Hand, an der dein Ring sitzt, so fest zu halten und allen zu zeigen, dass du mir gehörst. Mir für immer, egal, was auch kommen mag, Tesoro.

Auf der Tanzfläche ziehe ich dich mit sanftem Schwung an meine Brust und dein Kleid schwingt mit. Mittlerweile trägst du keinen Schleier und ich kein Jackett mehr. Jetzt kann ich dein Gesicht voll und ganz genießen und das tue ich auch, als ich deine Hand an meiner Schultern bette und die andere mit meiner umfange. Du siehst mich an, als wäre ich ein seltenes Ausstellungsstück im Museum und wahrscheinlich betrachte ich dich genauso, denn du bist heute besonders schön. Und du bist mein, ganz mein.

Ich sollte vermutlich meine Hand an deine Taille legen, aber ich schiebe sie auf dein Steißbein und du lächelst verwegen.

»Bist du glücklich?«, frage ich, als ich beginne, uns im Takt der Liveband zu bewegen

»Überglücklich«, antwortest du inbrünstig und das Glück strahlt mir auch aus deinen Augen entgegen. So und nicht anders will ich deine Augen sehen.

Ich streiche mit den Fingerspitzen deinen freigelegten Rücken hoch und dein Blick wird noch weicher.

»Ich habe nie danke gesagt«, murmelst du und gleitest über meinen Nacken.

»Wofür?«

»Für dich«, wiederholst du meine Gedanken aus der Kirche. »Und dafür, dass es dir so wichtig ist, dass ich glücklich bin.« Wichtig? Es ist oberste Priorität.

»Eine Selbstverständlichkeit.«

»Nein, es ist nicht selbstverständlich, ein Mann wie du zu sein.« Du siehst weit mehr in mir, als da ist, Rosalie.

»Das ist nur das, was du aus mir rausholst.« Ich drehe dich unter meinem Arm und ziehe dich wieder sanft an mich. Du folgst so selbstverständlich, wie du es immer getan hast. So vertrauensvoll.

»Also muss ich glücklich sein, damit du deine beste Version bist.«

Oh, Tesoro. »Du musst bei mir sein, damit ich meine beste Version bin.«

Du schmiegst dich enger an mich, obwohl auch das nicht den gängigen Anstandsregeln einer Mafiahochzeit entspricht. Aber ich beuge mich keinen Regeln mehr, wenn es um dich geht. Wir machen, was wir wollen und wer ein Problem damit hat, darf gehen.

»Du wirst mich nie wieder los«, meinst du eindringlich und ich lache in dein Haar.

»Wer würde dich schon loswerden wollen, Rosalie?«

»Ich meine es ernst. Ich töte dich«, wisperst du an meinem Hals, weswegen ich lauter lachen muss.

»Töte mich.« Du darfst mit mir machen, was du willst.

»Ich kann nicht, dann hat unser Sohn keinen Vater«, flüsterst du an meinem Ohr, weswegen du mich aus dem Konzept bringst. Mitten auf der Tanzfläche bleibe ich stehen und ziehe meinen Kopf zurück. Was hast du gerade gesagt?

Du legst deine Hand an meine Wange. »Wir bekommen einen Jungen.« Einen Sohn, Rosalie? Automatisch gleitet mein Blick an dir herab, aber dein kleiner Bauch liegt unter dem Kleid verborgen. Blitzartig schlagen deine Worte in meinem Kopf ein und ich sehe wieder in deine Augen. Einen Sohn? Einen kleinen Jungen.

»Wirklich?«, frage ich überrumpelt und du ziehst meine Stirn an deine.

»Wirklich«, flüsterst du mit belegter Stimme. Wieder explodiert Gänsehaut auf meinem Körper, als ich mir dich mit unserem kleinen Jungen vorstelle. Mit einem kleinen Wir, das du auf deinem Schoß wiegst, mit dem du über das Grundstück spazierst, das mich am Morgen aufweckt, weil es mit meinen Haaren spielt und dem ich all die Dinge beibringen kann, die mein Vater bei mir versäumt, ein anderer Mann mir aber mit auf den Weg gegeben hat.

Die Bilder überwältigen mich so sehr, dass ich meine Lippen fest auf deine drücke und meine Finger in deine Taille bohre. Fest schlingst du deine Arme um meinen Nacken und presst dich eng an mich. Fuck, ein Junge. Du wirst also die Mutter meines Sohnes sein und ich habe es so bildlich vor Augen wie nichts je zuvor. Ich kann förmlich sein Gesicht sehen, obwohl er noch gar nicht auf der Welt ist.

Nein, das habe ich wirklich nicht verdient. So viel Glück, so viel Gutes auf einmal, nach all den Sünden, die ich begangen habe. So viel Perfektion, von der ich nie glaubte, dass sie mir vergönnt sein würde. Ich habe mir das alles schon gar nicht mehr gewünscht, hatte schon fast damit abgeschlossen. Ich hatte mich schon dort gesehen, wo Ramon jetzt ist und so viele andere de Luca-Männer vor ihm waren.

Aber hier sind wir. Du in meinen Armen. Unser Sohn in deinem Bauch. Mein Ring an deinem und dein Ring an meinem Finger und es ist perfekt.

Erst, als wir keine Luft mehr kriegen, löse ich mich von dir und sehe in deine tränennassen Augen. Vorhin dachte ich noch, dass ich dich noch nie so sehr geliebt habe, aber das war nichts im Gegensatz zu dem, was ich jetzt fühle. Fuck, Rosalie. Du haust mich um.

Sanft streiche ich mit beiden Daumen unter deinen Augen entlang und wieder lächelst du überwältigt.

»Seit wann weißt du das?«, frage ich und bewege uns langsam weiter.

»Drei Tage. Ich habe gehofft, dass ich es noch vor der Hochzeit erfahre.«

Ich schmunzle. »So lang hast du es vor mir geheim gehalten?«

»Ja. Und das war nicht so schwer wie ich dachte.«

»Was soll ich jetzt davon halten?«

»Ich habe mir immer wieder deine Reaktion ausgemalt und ich wusste nicht, wann ich es dir sagen sollte. Ich habe spontan entschieden. Eigentlich wollte ich es vor dem Altar sagen, aber da habe ich es vergessen.«

Ich lache wieder.

»Du hast mich viel zu sehr durcheinandergebracht.«

»Und hast du die Reaktion erhalten, die du dir erhofft hast?«

»Ja, sie war perfekt.« Nur du bringst es fertig, sogar meine Reaktion auf das Baby zu planen, Rosalie.

»Weniger als das hast du auch nicht verdient.« Sanft drücke ich deinen Kopf an meine Schulter und du seufzt leise.

»Ich werde dich daran erinnern.«

»Das musst du auch.« Vielleicht vergesse ich es zwischendurch, aber du kannst mich immer zurückholen, Tesoro. Ich stütze mein Kinn auf deinen Kopf und bin so verdammt ausgeglichen, wie schon lang nicht mehr. Und das, obwohl es hier nur so vor Mafiabossen, Staatsbossen, korrupten Männern wimmelt. Obwohl fast alle Blicke auf uns liegen, obwohl manche davon ziemlich missgünstig sind. Mir egal. Ich lege sie alle um. Ich räume alles auf, was dir gefährlich werden könnte. Niemand tut dir weh. Niemand schadet dir. Niemand hintergeht dich. Nicht, solange ich lebe.

Die nächste Ballade wird angespielt und nun werden unsere Eltern auf die Tanzfläche treten. Ich beobachte, wie dein Vater deine Mutter auf die Beine zieht und sie zum Lachen bringt. Onkel Caden sieht man nicht oft dermaßen ausgeglichen und das gibt mir ein gutes Gefühl. Er vertraut mir im Umgang mit dir wohl doch, obwohl er Bedenken wegen des Lebens hatte, das ich führe. Aber er muss sich nicht sorgen, nicht um dich. Niemals.

Als er deine Mom über den schwarzen Boden schwingt, sehe ich zu meinem Vater, denn er steht auf, Rosalie. Seit ich ihm gestern gesagt habe, dass er wieder zu Hause einziehen kann, ist noch nichts vorgefallen, das mich schwanken lassen könnte. Aber ich traue ihm nicht, schon gar nicht im Umgang mit meiner Mutter. Früher hat er keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, um Carter-Dad vor Augen zu führen, dass er könnte, wenn er wollte. Er hat ihm das Leben schwergemacht. Doch es gebührt nun einmal dem Anstand, dass die Eltern sich auf der Tanzfläche zeigen, und nun bin ich gespannt, ob er diese Pflicht wieder ausnutzt.

Am Tisch meiner Mutter angekommen, hält er ihr seine Hand entgegen. Keine Spitzen, keine Machtspiele, kein überlegenes Funkeln in seinen Augen und provokanten Blicke. Trotzdem sichert meine Mutter sich bei Carter-Dad ab, bevor sie ihre Finger in die meines Vaters legt. Auch die beiden begeben sich auf die Tanzfläche und ich wende meinen Blick ab. Ich bin einfach kein Fan dieses Paares und muss mir das nicht reinziehen.

Ich sehe lieber dich an, Rosalie. Meine Frau. »Kannst du noch?«, frage ich, denn ich habe bereits gesehen, wie hoch deine Schuhe sind.

»Schon seit fünf Minuten nicht mehr.«

»Mein erstes Versagen als Ehemann.« Das hätte ich wohl merken müssen. Du lachst auf, als ich unseren Tanz ausklingen lasse.

»Ich bin es gewohnt, mir so etwas nicht anmerken zu lassen.«

»Nicht vor mir, Tesoro«, erinnere ich dich und hauche einen Kuss auf deine Stirn, bevor ich dich an unseren Tisch führe. Das geht etwas langsam vonstatten, denn du musst immer wieder dein Kleid aufraffen.

Ich ziehe dir den Stuhl an dem aufwändig verzierten Tisch zurück und du lässt dich darauf nieder. Während auch ich mich setze, lockere ich den Kragen meines Hemdes und höre ein dumpfes Geräusch, als du die Schuhe von deinen Füßen streifst.

»Oh ja«, stöhnst du und ich strecke lachend meinen Arm über deinen Stuhlrücken. Nun nehme ich mir die fünf Minuten, um unsere Gäste zu betrachten. Auch viele von ihnen treten auf die Tanzfläche, aber einige bleiben sitzen. Es gibt nur wenige Paare in der Mafiawelt, die ihre Liebe nach außen tragen oder gar wirklich fühlen. Eigentlich fast keine, Rosalie.

Die Wolkovs sitzen mit anderen Russen zusammen. Dabei handelt es sich um die Romanos aus Atlanta. Die Romano-Familie genießt den gleichen Stand wie die de Lucas in der Mafiawelt. Kürzlich hat der Sohn das Erbe übernommen, da der Vater unter mysteriösen Umständen ums Leben kam. Und es wurde auch schon gleich ein Kind geworfen. Dieses sitzt auf dem Schoß seiner Mutter und sabbert vor sich hin. Ein Junge, Rosalie. Wir werden einen Jungen bekommen und schon ist es nicht mehr so wichtig für mich, warum die Wolkovs und die Romanos sich so angeregt unterhalten. Halt, nicht alle Wolkovs. Eigentlich ist es nur Aarik, der mit Samuel Romano verkehrt. Es behagt mir nicht, wenn ein Mann wie Aarik hohe Kontakte hat, mit denen er auch noch so vertraut umgeht, aber das ist jetzt egal. Es ist mir auch verdammt nochmal egal, wieso sich auch noch Diego Sanchez dazugesellt.

Apropos Sanchez.

Wie auf Knopfdruck gibst du ein angewidertes Geräusch von dir, als wohl auch dein Blick auf Selina strandet, die in einem schwarzen Abendkleid am Tisch der Estebans steht. Von ihrem Armbruch im Dezember scheint sie sich erholt zu haben, aber wir können alle immer noch nachhelfen.

Automatisch halte ich auch nach Zayden Ausschau, aber der ist nicht im Garten. Vielleicht ist er im Haus. Mit meinem Bruder habe ich immer noch nicht gesprochen, obwohl er vor der Trauung natürlich bei mir war. Fürs Erste habe ich so getan, als wäre nichts, denn andere Dinge waren wichtiger. Ich denke, ich kann die Sache jetzt endlich ruhen lassen. Wenn ich meinen Vater wieder bei uns einziehen lasse, ist es wohl das mindestens, dass ich mit meinem Bruder wieder normal umgehe, oder?

Als eine Kellnerin an unseren Tisch tritt, wende ich den Blick von den Gästen ab. Ich bekomme einen Whisky, du eine Limonade mit Zitrone. Wie deprimierend, Rosalie. Trotzdem stoße ich mit dir an und dein Gesicht wird ausdruckslos.

»Auf uns«, sagst du leicht schmollend.

»Auf dich, Tesoro.« Ich trinke einen Schluck. Auf dich zu trinken, lohnt sich immer. Du tust es mir nach.

»Und auf dich.«

»Und auf ihn.« Sanft stoße ich mit dem Glas auch gegen deinen Bauch.

»Ich glaube, das mag er.«

»Natürlich mag er das. Ein richtiger Mann trinkt Whisky. Lektion Nummer eins«, erkläre ich dem Bauch.

»Lass dir nichts einreden. Ein richtiger Mann trinkt, was er trinken will. Und wenn es Wasser ist«, berichtigst du und ich verdrehe amüsiert meine Augen.

»Ich mache einen richtigen Macho aus ihm«, reize ich dich ein bisschen und du hebst schockiert die Brauen.

»Ganz sicher nicht.«

»Lektion Nummer zwei: Frauen sind nur zum Vögeln da.«

Schockiert hältst du mir den Mund zu und ich lache gegen deine Finger. »Sag so etwas nie wieder vor ihm!«, murmelst du hektisch und amüsierst mich wirklich, Rosalie. Als würde ich meinem Sohn jemals solch einen Bullshit mit auf den Weg geben. Ich ziehe deine Hand in meinen Nacken und küsse dich auf die Schläfe.

»Lektion Nummer drei  …«

»Rede mit Zayden!«, unterbrichst du mich knapp und schiebst mich an der Schulter zurück. Amüsiert erhebe ich mich, während mein Bruder aus dem Haus kommt. Mit zwei Fingern deute ich Camillo, bei dir zu bleiben und er folgt dir zum Tisch deiner Eltern, wo du dich neben Irina setzt.

Ich kremple die Ärmel meines Hemdes hoch, als ich an der Tanzfläche vorbei trete. Immer wieder werde ich aufgehalten und tausche ein paar Worte mit verschiedenen Bossen. Auch Glückwünsche nehme ich von jenen entgegen, mit denen ich noch nicht gesprochen habe und wenn ich schon mal auf dem Weg bin, löse ich diese unliebsame Russenzusammenkunft auf.

Ich stocke vor dem Tisch, an dem die Romanos sitzen, und Aarik sieht etwas unzufrieden zu mir hoch. Das heißt, ich habe ihn bei etwas unterbrochen und das ist auch gut so.

»Samuel«, begrüße ich den Boss und lasse seine Frau und seinen Sohn unbeachtet. Nur so viel, wie ich selbst erwarte, Rosalie.

Er erhebt sich und reicht mir seine Hand. Fest schüttle ich sie. »Herzlichen Glückwunsch«, sagt er ruhig. Ganz im Ernst, Rosalie. Jeder einzelne Mann, der nicht mit dir verwandt ist, beneidetet mich gerade. Ich weiß es. Denn es gibt kaum eine Frau, die nicht Rush heißt, und auch nur annähernd so glücklich und zufrieden ist wie du.

»Danke, dir auch zur Geburt deines Sohnes.« Ich habe ihn seitdem nicht persönlich getroffen, aber natürlich hat man angerufen.

»Danke.« Er nimmt den Kleinen auf seinen Arm. Er ist ein dickes, ostländisches, blauäugiges, neugieriges Baby.

»Sag Hallo, Kristian.«

Der Kleine blubbert in sich hinein und ich lache, als sein Vater das Gesicht verzieht. »Das üben wir noch.«

»Er hat ja noch Zeit.« Ich tippe mit dem Zeigefinger gegen sein Doppelkinn und er gibt ein begeistertes Geräusch von sich. Sofort streckt er die Arme nach mir aus, ein sehr vertrauensseliges Baby, Rosalie. Ich lache wieder, als sein Vater ihn mir nicht reicht.

»Das mit dem Abstand üben wir auch noch.«

»Oder du genießt die Jahre, in denen er noch so offen ist«, seufze ich und sehe zu Aarik. Der schenkt sich Wodka nach, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ja, das sollte ich wohl.« Samuel reicht den Jungen Aarik, der ihn starr an sich nimmt. Damit hat er wohl nicht gerechnet. Ich beiße die Zähne zusammen, um ein weiteres Lachen zu unterdrücken. Wenn etwas nicht in Aarik Wolkovs Arme passt, dann ist es ein Baby.

»Ich hoffe, deine Geschäfte laufen gut«, wende ich mich wieder an Samuel, der sich eine Zigarette anzündet und sich wieder setzt.

»Ich kann mich nicht beklagen.«

»Das höre ich gern.« Tue ich nicht, ist ja völlig klar, Rosalie. Wir konkurrieren alle, ob wir wollen oder nicht.

»Also teilst du dein Geschäft nun mit deinem Vater.« Ah, dieses Thema.

»So ist es vorgesehen.« Es ist wichtig, dass ich uns als Einheit präsentiere. Ich werfe auch gleich einen prüfenden Blick über die Schulter. Du sitzt immer noch bei Irina und mein Vater hat aufgehört, mit meiner Mutter zu tanzen. Sein Glück. Er hat es nicht übertrieben.

»Was für ein glücklicher Zufall. Sie kehren nicht oft von den Toten zurück.«

»In der Tat nicht«, murmelt Aarik und der Kleine auf seinem Schoß blubbert wieder.

»Für dich wäre es wohl kein Glück«, sage ich zu Samuel, denn sein Vater war eine Bestie.

»Möge er in Frieden ruhen  … und dort bleiben, wo er ist«, sagt er nicht laut und Aarik lacht in sich hinein.

»Möge er in Frieden ruhen«, wiederhole ich. »Ich werde mal nach meinem Bruder sehen. Amüsiert euch gut.«

»Ja, sag deinem Bruder, er soll sich nicht zu gut amüsieren«, murmelt Aarik und Samuel bedenkt ihn mit einem Seitenblick.

»Das gleiche gilt für dich, Aarik«, meine ich sanft, bevor ich mich abwende. Wichser. Ich sehe mich nach Zayden um, der an der Bar steht. Selina ist immer noch bei den Estebans und wird hoffentlich diesmal ordentlich an der Leine gehalten. Ich stütze mich neben meinem Bruder mit den Ellbogen auf und bestelle mir einen Whisky, da ich meinen am Tisch vergessen habe.

»Du hast mich aber schon bemerkt, huh?«, fragt Zayden, weil ich seine Nähe in den letzten Monaten eigentlich immer meide.

»Habe ich.« Ich falte meine Finger auf dem Tresen und mustere sein Profil. Er wirkt etwas angespannt, etwas verbissen, seine Augen etwas gestresst.

»Also redest du wieder mit mir?«, fragt er und stützt seine Schläfe auf die Faust.

»Habe ich doch vorhin auch.« Wir haben uns vor der Trauung kurz unterhalten.

»Du weißt, was ich meine.«

Ich nehme meinen Whisky entgegen und wende mich Zayden weiter zu. Als ich zwischen seinen türkisen Augen hin und her sehe, merke ich, wie sehr es wirklich in ihm wütet. Aber in den letzten Monaten gab es keine großartigen Zwischenfälle zwischen ihm und Irina. Es muss etwas anderes sein.

»Ich rede wieder mit dir. Du bist mein Bruder.«

»Und ich habe das nicht getan, um dich anzupissen«, erinnert er mich eindringlich.

»Ja, das weiß ich.« Ich weiß, dass er es gutgemeint hat, auch wenn die Folgen keine guten waren. »Misch dich nicht mehr ein, Zayden. Du machst meistens alles nur noch schlimmer.«

»Oh, danke. Das hört man gern«, meint er trocken.

»Ich habe dir noch nie das gesagt, was du gern hören willst. Ich schmiere dir keinen Honig ums Maul.«

»Ich weiß.« Er trinkt einen Schluck, während ich den Alkohol im Glas schwenken lasse. Ich will jetzt nicht mehr wütend sein. Ich will jetzt damit abschließen. Mit Selina habe ich das Gleiche für Zayden getan, aber das war etwas anderes. Immerhin ging es hierbei um meinen Vater. Das Einzige, was ich Zayden dabei zugutehalten kann, ist tatsächlich der Umstand, dass er eigentlich selbstlos gehandelt hat.

»Es tut mir trotzdem leid«, sagt er. Früher konnte er sich überhaupt nicht entschuldigen, jetzt scheint es ihm leichter von den Lippen zu rollen. Vielleicht, weil er sich so oft entschuldigen muss.

»Ist schon gut.« Ich drücke seine Schulter und trinke dann einen Schluck. »Wie geht es dir?«

»Geht so.« Er zuckt mit seiner Schulter und sein Blick strandet zielsicher auf Irina, nicht Selina. Vielleicht hat er sie wirklich endlich überwunden. Ich wollte die Familie eigentlich nicht einladen, aber das hätte nur Probleme heraufbeschworen.

»Ich will einfach nur, dass dieser Tag endet und sie verschwindet«, erklärt Zayden und ich weiß, dass er nicht Irina meint.

»Wovor hast du denn Angst? Die Geheimnisse liegen doch schon offen.« Selina kann ihn jetzt nicht mehr erpressen. Sie könnte höchstens Irina verunsichern, aber das war es auch schon.

»Hm ja«, murmelt Zayden und ich stocke mit dem Glas vor meinen Lippen.

»Was heißt: Hm ja?«, blaffe ich ihn an.

»Gar nichts. Genieß jetzt deinen Tag. Geh weg!«, scheucht er mich und ich mahle mit meinen Zähnen.

»Du hast sie doch nicht nochmal betrogen, oder?«, frage ich ungläubig.

»Scheiße, nein! Habe ich nicht, geh jetzt weg!« Oh fuck, Rosalie. Ich habe keinen Kopf, mich jetzt damit zu befassen, also schlucke ich alle weiteren Fragen runter.

»Wir unterhalten uns aber nochmal«, warne ich ihn und er verdreht die Augen. Ich lasse ihn an der Bar zurück und mache mich auf den Weg zu dir.

Zu dir, Mrs. de Luca.

Immer zu dir.


DIESER KRIEG, ZAYDEN
[image: ]


(Meg Myers – Poison)

IRINA

Palermo, Sizilien

Ich dachte nicht, dass ich noch weiter fallen könnte, aber ich falle, Zayden. Fühlt es sich so für dich an, wenn es schwarz wird? Fühlst du dich dann auch so ohnmächtig? Frisst sich der Hass dann auch so heiß durch dich? Weißt du nicht, ob du kämpfen oder fliehen sollst? Ob du durchdrehen oder still bleiben sollst? Wie hältst du dich dann zurück? Ich würde es wirklich gern wissen, denn ich schaffe es kaum noch, sie zu ignorieren. Ich will sie hier nicht haben. Ich will sie nicht sehen. Eigentlich will ich wirklich, dass sie stirbt. Denn immer wieder könnte sie dich zurückholen, oder? Sie könnte dich noch um den Finger wickeln, sie könnte unsere Familie zerstören. Sie würde es tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie ist eine gewissenlose Schlampe und ich kann nicht glauben, dass ich einmal wie sie sein wollte.

Einiges, was ich früher so gedacht habe, kann ich nicht glauben. Ich war wirklich verdammt naiv und gutgläubig. Ich habe die Realität nicht sehen wollen und vor vielem die Augen verschlossen. Aber die letzten Jahre wurde ich ernüchtert. Ich weiß jetzt, wieso du mich vor dir gewarnt hast. Und in diesem Moment stelle ich einfach alles infrage, Zayden. Ich habe dich die ganze Zeit im Blick und kann mich gar nicht auf meine beste Freundin und ihren großen Tag konzentrieren. Immer, wenn ich Selinas Lachen höre oder sie an mir vorbeigeht, dreht sich mein Magen um. Ich bin innerlich ein Wrack und zerfleische mich selbst. Wieso bin ich auch so dumm und setze mich dem hier aus? Ach ja. Weil Rosalie und Sergio heiraten.

Hältst du Ausschau nach ihr? Willst du sie noch? Hast du mich wieder angelogen? Hast du dich wieder mit ihr getroffen? Fühlst du dich zu ihr hingezogen?

Wieso bin ich so dämlich? Ich hasse mich.

Verdammt, Zayden. Ich kann nicht aufhören, sie schon wieder anzustarren, obwohl ich es mir eigentlich verboten habe. Aber es ist so viel leichter, sich etwas vorzunehmen, als es dann auch wirklich umzusetzen. Ich wollte ihr keine Beachtung schenken oder gar daran denken, was du alles mit ihr gemacht hast. Doch es klappt nicht. Seit sie in die Kirche gekommen ist, denke ich immer wieder darüber nach, wie du Sex mit ihr hattest. Hast du diese rotgeschminkten Lippen so leidenschaftlich geküsst, wie du es bei mir tust? Hast du über diese langen Beine gestrichen? Hast du deine Finger in ihrem langen, seidigen Haar vergraben? Hast du an ihrer ach so perfekt gebräunten Haut gestöhnt? Ich weiß, wie du bist, wenn es dich überwältigt. Hat sie dich überwältigt? Hast du mich belogen, Zayden? Sagst du mir vielleicht so oft, dass du mich liebst, weil du mich gar nicht liebst?

Ich drehe völlig durch. Ich halte das nicht aus. Ich wünschte, mein Kopf würde einfach explodieren. Dann müsste ich nicht mehr nachdenken. Und ich wünschte, ich würde dich nicht lieben, dann würde es nicht so wehtun. Ich bin über gar nichts hinweg. Ich habe dir noch nicht vergeben, aber du kannst auch nichts dafür, dass sie hier ist. Du hast es dir nicht ausgesucht. Für dich ist das auch schwer, das sage ich mir immer wieder. Aber was ist für dich schwer? Dich von ihr fernzuhalten? Mir etwas vorzumachen?

Frustriert stelle ich mein Wodkaglas auf den Tisch und erhebe mich. Wo bist du überhaupt, Zayden? Ich finde deinen breiten Rücken immer noch an der Bar. Du hast dich eben mit deinem Bruder unterhalten und trommelst hart mit den Fingern auf der Theke. Bist du nervös, weil sie sich drei Tische von dir entfernt befindet? Lauschst du ihrer Stimme? Hat sie deine Sucht wieder geweckt? Würdest du mich wirklich nicht nochmal mit ihr betrügen? Und wie verdammt nochmal kriege ich diese Bilder endlich aus meinem Kopf?

Als ich wieder ihr gestelltes Lachen höre, bohrt es sich wie ein Messer in mein Hirn. Ich kann es nicht mehr ertragen. Ich kann dieses Lachen nicht ertragen, diese Schlampe nicht ertragen. Also schiebe ich mich an den Tischen vorbei. Ich brauche jetzt ein paar Minuten Ruhe von diesem Getümmel. Ein paar Minuten Ruhe von diesem Terror. Ein paar Minuten für mich.

Ich hoffe, dass irgendjemand dich aufhält, solltest du diese Gelegenheit nutzen. Du liebst mich doch. Du wirst dich jetzt nicht auf sie stürzen. Ach, verdammt, ich weiß auch nicht.

Ich dränge mich am letzten Tisch vorbei und erreiche den Teil des de Luca-Anwesens, der zum Meer führt. Endlich wird es leiser. Endlich lasse ich das Stimmengewirr hinter mir. Aber ich kann gerade einfach nicht hinter mir lassen, was du getan hast. Verdammt, wieso hast du uns das angetan?

Verbissen folge ich dem Pfad und das Wellenrauschen wird immer lauter. Als ich am Strand ankomme, schlägt mir ein kühler Wind entgegen und ich fröstle etwas. Wolken haben sich vor die strahlende Sonne geschoben. Ich glaube, es wird noch ein Gewitter kommen und ich glaube, auch wir haben noch nicht alles überstanden. Es wird noch einige Gewitter geben, aber ich will es doch. Ich will, dass wir es schaffen. Wieso ist das so verdammt schwer?

Während die Wellen immer härter gegen das Ufer schlagen, setze ich mich auf einen Felsen. Tief atme ich die salzige Luft ein und versuche, meinen Kopf zu klären. Okay, dann ist sie eben hier. Du hast sie nicht ein einziges Mal angesehen. Natürlich warst du angespannt. Du bereust, was du getan hast. Du liebst mich. Ich liebe dich auch. Ich darf nicht zulassen, dass wir uns weiter entzweien. Ich kann nicht zulassen, dass sie gewinnt. Aber darum geht es eigentlich gar nicht. Das hier ist kein Spiel für mich, das hier ist mein Leben.

Du bist mein Leben.

Die Jungs sind mein Leben.

Dein Ring an meinem Finger bedeutet mir alles.

Nachdenklich drehe ich ihn und fühle, wie sich der Aufruhr in mir langsam legt. Ich werde einfach Rosalie fragen, ob es okay für sie ist, wenn wir gehen. Sie wird es schon verstehen.

»Tut es weh?«, fragt eine dunkle Stimme plötzlich an meinem Ohr und ich boxe ihm fast ins Gesicht. Mein Herz bleibt fast stehen.

»Scheiße!«, keuche ich und fasse mir an die Brust. Ja, das tut weh. »Aarik, was willst du?« Ich sehe über die Schulter und merke, dass er mir näher ist, als ich dachte. Mit einer Hand ist er neben mir auf dem Felsen abgestützt, mit der anderen hält er mir ein Glas Wodka vor das Gesicht. Und Zayden, dieser Wodka ist genau das, was ich gerade brauche. Allerdings durchzuckt es mich kalt, als ich ihm das Glas abnehme. Will er mich jetzt auch betäuben? Will er jetzt das Gleiche tun wie sein Bruder?

Er stößt sich ab und umrundet mich, während ich an dem Wodka rieche. Allerdings kann ich nichts als beißenden Gestank ausmachen. Egal. Ich traue ihm nicht. Ich traue niemandem mehr.

»Soll ich vorkosten?« Weil Aarik kein Mann ist, der vor einer Frau in die Hocke geht, bleibt er vor mir stehen und verdeckt noch die restlichen kläglichen Reste der Sonne. Ich reiche ihm das Glas und seine dunklen Augen funkeln leicht, als er es an seine Lippen führt. Ein großer Schluck verschwindet in seinem Mund, bevor er es mir zurückgibt. »Es gefällt mir, wie misstrauisch du bist.«

»Ja, war ich früher nicht, hm?«, meine ich etwas bitter.

»Nein, du warst ein kleines verträumtes Bambi, das blind durch die Wälder gehopst ist.«

»Bis der böse Wolf kam.« Ich habe immer noch keinen Schluck getrunken.

»Oh, Victor? Er ist nur ein Hundewelpe.« Er lässt sich neben mir nieder und ich stelle fest, dass sein Duft mir immer noch vertraut ist. Immer noch derselbe Duft, immer noch derselbe Mann, schon wieder diese unerwünschte Anziehung. Aber ich sehe ihn jetzt in einem anderen Licht. Ich sehe jetzt, dass er nicht so rein ist, wie ich dachte. Trotzdem weiche ich nicht und ich kann es mir nicht mal erklären, denn eigentlich mag ich die Nähe fremder Männer nicht.

»Ein Welpe? Vielleicht für dich«, murmle ich und konzentriere mich auf das Glas zwischen meinen Händen. »Wo ist er gerade?«

»In Russland«, antwortet er und stützt sich mit einer Hand hinter mir ab.

»Und du hast überhaupt kein Problem damit, hm?« Zayden, jetzt ist er mir aber noch näher. Sein Duft steigt intensiver in meine Nase und irgendwie mag ich auch das. Ich sollte das nicht mögen. Ich sollte gehen, aber weil mich dieser Duft und dieses Gespräch als Erstes heute ablenkt, bleibe ich.

»Sollte ich?«, fragt er und bohrt seinen Blick in meinen. Seine Augen sind so dunkel, manchmal kann man die Pupille kaum ausmachen. Sie sind auch so kalt und fordernd. Was geht eigentlich in diesem Kopf vor?

»Wer bist du eigentlich?«, entkommt es mir.

Sein Mundwinkel zuckt hoch. »Was für eine interessante Frage.« Ja, in der Tat. Niemand weiß, wer Aarik Wolkov ist. Kennt er sich eigentlich selbst? »Was siehst du denn in mir?«

»Gefahr.« Und früher habe ich das überhaupt nicht gemerkt.

»Gefahr«, wiederholt er. »Also fühlst du dich von der Gefahr angezogen?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du sitzt noch hier.« Ohne den Blick von mir zu lösen, nimmt er mir das Glas ab und trinkt einen Schluck. Kurz zuckt mein Blick zu seinen feuchten, vollen Lippen, aber ich reiße ihn wieder hoch. Als es sich heiß in mir zusammenzieht, irritiert mich das zutiefst, aber ich sitze hier nicht, weil ich mich von ihm angezogen fühle. Nein!

»Ich sitze hier, weil die kläglichen Reste eines sehr naiven, dummen Mädchens noch in mir leben.«

»Soll ich es töten?«, fragt er mit rauer Stimme und ich atme tief aus, weil diese Stimme mich plötzlich auf eine andere Art anspricht.

»Früher wolltest du das nicht.«

»Du dachtest, ich wollte das nicht. Unterschied.«

»Was ist eigentlich wahr?«

»Ich will dich immer noch heiraten«, sagt er und mir fällt fast alles aus dem Gesicht. »Ich könnte dir ganz genau zeigen, wie es sein kann. Du müsstest nur loslassen. Zwischen euch hängt alles sowieso nur an einem seidenen Faden, Irina.« Loslassen. Im ersten Moment klingt das verlockend. Endlich diese Paranoia loslassen, diese Ängste, diesen Hass. Aber nein, warte, Zayden. Es gibt noch so vieles, an dem ich festhalten muss, was ich auf gar keinen Fall loslassen darf. Egal, woran es auch immer hängt. Und wenn dieser Faden kurz davor ist, zu reißen. Egal. Wenn unser Band nur noch ein dünner, seidener Faden ist, muss ich es eben irgendwie wieder festigen.

»Nein«, antworte ich mit belegter Stimme.

»Willst du nicht mal probieren?«, fragt er amüsiert.

»Dich?«

»Den Wodka, Irina.«

»Oh!«, mache ich, als er ihn mir an die Lippen hält. Die Hitze schießt in meine Wangen. Wohin gehen denn meine Gedanken, verdammt? Ich will doch nicht von Aarik Wolkov probieren. Er ist der Böse in der Geschichte, der Gefährliche, der von dem man sich fernhalten sollte und vielleicht zieht er mich nun an, weil ich eben kein gutes Mädchen mehr bin.

»Es ist schon in Ordnung. Ich weiß, dass du mich willst«, sagt er und beobachtet sehr genau, wie er etwas von der kühlen Flüssigkeit zwischen meine Lippen kippt. Automatisch schlucke ich und auch seine Lippen teilen sich einen Spalt. Das fühlt sich irgendwie verboten an. Irgendwie intim. Irgendwie gut. Heiß landet der Alkohol in meinem Magen und Aarik sieht mir langsam wieder in die Augen. »Willst du mich auch probieren?«, fragt er leise und ein irres Bild schiebt sich in meinen Kopf. Das Bild davon, wie ich mich einfach vorbeuge und ihn küsse, wie unsere Zungen sich wild umspielen und er stöhnend mein Haar packt. Das erschreckt mich so sehr, dass ich mich eilig vom Felsen schiebe – ja, beinahe stürze.

»Nein! Natürlich nicht! Ich will dich nicht, ich will deinen Wodka nicht! Ich will nicht loslassen, ich will festhalten. Ich bin verheiratet – mit Zayden. Und ich gehe jetzt zu ihm!«, stammle ich wirr. Scheiße, was mache ich hier eigentlich? Was passiert hier?

»Und wann willst du aufhören, ihn dir schönzureden und zugeben, dass ich recht hatte?« Seine Worte von damals schießen in meinen Kopf. Der Deal, dass er mich ficken darf, wenn ich mir klar werde, dass er mit dir recht hatte.

»NIEMALS!«, rufe ich und wende mich ab. Ich werde nicht mit ihm schlafen. Ich werde ihn nicht küssen! Ich werde ihn mich nicht anfassen lassen. Ich werde gar nichts mit ihm tun. Ich liebe dich. Und nur, weil ich verzweifelt bin, werde ich mich nicht auf diese Art ablenken – mit dem Bruder des Mannes, der mich vergewaltigt hat. Dem ich nicht trauen kann. Und doch sehe ich nochmal über die Schulter, als ich auf das Anwesen trete. Auch Aarik folgt mir mit seinem dunklen Blick und ich blähe die Nasenflügel, denn verdammt, vielleicht fühle ich mich doch ein bisschen hingezogen. Aber nur, weil ich gerade durcheinander bin.

Eilig schreite ich weiter und versuche, abzuschütteln, was gerade passiert ist, denn es ist ja gar nichts passiert. Hast du dich auch so gefühlt? So mies, hinterhältig? Aber ich habe ja wirklich gar nichts gemacht. Ich habe mich nur unterhalten. Für ein paar Minuten habe ich mir nicht über Selina und dich den Kopf zerbrochen und das hat gutgetan, aber jetzt reicht es. Jetzt kehre ich zu dir zurück.

Die Musik dröhnt laut, als ich die Feier wieder betrete und mich nach dir umsehe. Sofort schießt die Angst in meinen Bauch, dass ich vielleicht zu lang weg war, du vielleicht doch rückfällig geworden und mit ihr verschwunden bist. Aber du stehst mit deinem Vater an der Bar. Vor dir auf dem Tresen thront Rowan. Ich atme erleichtert aus. Du bist noch da und Selina sitzt recht angepisst am Esteban-Tisch. Als ihr Blick zu mir schweift, wende ich meinen ab. Ich will jetzt nicht. Ich will jetzt nicht wieder wahnsinnig werden, Zayden. Ich will nicht mehr.

Ich schlängle mich an den Tischen vorbei und stocke hinter dir. »Du kannst eine Kuh nicht melken, wenn sie sich nicht dazu bereiterklärt«, sagt dein Vater und ich verziehe mein Gesicht. Was? Wieso redet ihr über das Kühemelken?

»MUH!«, gibt Rowan hinzu und du lachst erschöpft, bevor du deine Stirn gegen seine Schulter sinken lässt. Irritiert mustert Rowan dich, aber dann legt er seine Hand an deinen Kopf.

»Papa aua«, teilt er mir mit und in meiner Brust verkrampft es sich.

»Ja, ich weiß, Baby«, mache ich dich auf mich aufmerksam und lege meine Hand an deinen Rücken. Du siehst über die Schulter und wirkst schon ziemlich angetrunken.

»Wo warst du?« Oh nein, jetzt muss ich dich anlügen! Wie sind wir an diesen Punkt gekommen und wieso habe ich mit Aarik geredet? Mir wird ganz schlecht. Am liebsten würde ich es dir entgegenbrüllen, aber das würde alles nur unnötig schlimmer machen. Du hasst es, wenn ich mit Aarik zu tun habe und deswegen ist es unnötig, dir etwas davon zu erzählen.

»Am Strand«, antworte ich unbehaglich und du ziehst mich an der Taille näher. Sofort fühle ich mich noch schlechter.

»Rowan hatte die Windeln voll. Es war ein Drama.«

»Rowan kackit«, gibt er ernst hinzu und dein Vater deutet uns, dass er verschwindet. Aber er schmeißt sich den lachenden Rowan vorher über die Schulter und du drehst dich zu mir um. Du bist wirklich völlig hinüber und ich bin eine widerliche Person.

»Hältst du es noch ein bisschen aus?«, fragst du leise und streichst mir die Haare über die Schulter. Eigentlich halte ich das hier gar nicht aus, aber ich tue es für Rosalie, dich und für mich. Außerdem auch für Sergio.

»Ja, du?«

»Nein, eigentlich nicht. Wollen wir die Kinder bei meinem Vater lassen und gehen?«

»Ja!«, brüllt alles in mir und du verschränkst unsere Finger miteinander. Ich fühle mich noch ein bisschen mieser, halte dich gerade deswegen noch ein bisschen fester. Vielleicht hängen wir am seidenen Faden, aber das macht nichts. Wir schaffen das.

Wir werden aus dieser Dunkelheit hinausfinden. Es gibt doch immer wieder Lichtmomente, Zayden. Wir müssen uns nur wieder daran gewöhnen, nicht alles mit Abweisung, Hass und Angriffen zu regeln. Wir müssen lernen, wieder in Frieden miteinander zu leben.

Wir dürfen in diesem Krieg eines nicht verlieren: Unsere Herzen. Und dafür werde ich kämpfen. Mit allen Mitteln.


GEWITTER, IRINA
[image: ]


(Mumford and Sons – Cold Arms)

ZAYDEN

Palermo, Sizilien

Laut schlagen die Wellen gegen das Ufer, als wir am Strand vorbeigehen. Für uns endet der Tag endlich und auch die anderen werden wahrscheinlich nicht mehr lang machen, denn erste Regentropfen prasseln hart in den Sand. Dass sich ein Unwetter anbahnt, habe ich bereits zu Beginn der Feier gemerkt und das nicht nur wegen des Wetters. Scheiße, Irina, ich habe keine Ahnung, wie ich diesen Tag überstanden habe. Und es ist noch nicht mal ganz vorbei, denn es stehen noch Mafiaverhandlungen an, was bedeutet, dass die Estebans noch ein paar Tage in Sizilien bleiben werden.

Seit ich Selinas Arm gebrochen habe, habe ich sie heute das erste Mal wieder gesehen. Diesmal hat es mich nicht zu ihr gezogen, weil ich sie fühlen wollte. Diesmal hat es mich zu ihr gezogen, weil ich sie killen wollte. Sobald ich dieses Gesicht gesehen habe, wollte ich reinschlagen. Sobald ich dieses Lachen gehört habe, wollte ich in ihren Kopf schießen. Gott, ich hasse sie so sehr. Ich will, dass sie stirbt. Ich will ihre Leiche auseinander fetzen. Ich will sie bei den Fischen liegen sehen. Aber mir ist natürlich aufgefallen, dass sie extrem streng bewacht wird. Ein paarmal hat sie Anstalten gemacht, aufzustehen, aber sie durfte nicht. Ein Bodyguard war ihr stets auf den Fersen und einige Male hat auch ihr Ehemann sie wieder auf ihren Arsch gezogen. Ich weiß, dass Sergio ein paar Takte mit Sancho gewechselt hat, einige Geschäfte sind beim letzten Mal nicht zustande gekommen und Sergio hat die Estebans aus der Stadt geschmissen – wegen Selina. Das hat Sancho wahrscheinlich nicht besonders gut weggesteckt.

Aber nun ist sie wieder da und sie ekelt mich an. Ich weiß jetzt, dass sie mitverantwortlich für deine Vergewaltigung war und eigentlich würde ich sie am liebsten mit bloßen Händen erwürgen. Ich würde ihr gern in die Augen sehen, während sie nicht mehr atmen kann. Sie in die Knie zwingen und sie fragen, wie es ist, sich nicht wehren zu können. So viele dunkle Gedanken ziehen schon den ganzen Tag und Abend durch meinen Kopf. Sogar, als ich hinter Sergio am Altar stand, habe ich mir vorgestellt, wie ich unvermittelt meine Waffe ziehe und Selina in der sechsten Reihe mit einem sauberen Schuss erledige. Dabei war die Trauung eine der tiefsten, die ich je gesehen habe. Aber ich kann gerade nichts emotional Tiefes ertragen.

»Wie schwer war es?«, reißt du mich aus den Gedanken.

»Was?«

»Für dich. Wie schwer war es für dich?« Was denkst du eigentlich? Dass ich den ganzen Tag lang Probleme damit hatte, meinen Schwanz in der Hose zu halten? Was denkst du, Irina? Glaubst du mir, dass ich sie nicht mehr will, und wird das eine Rolle spielen, wenn Donovan den Estebans verkündet, dass ich nach Spanien kommen werde?

»Sie nicht zu töten? Ich war siebenunddreißigmal kurz davor.«

Abwägend musterst du mich und hältst deine Handtasche über deinen Kopf, als der Regen stärker wird. »Und Sex mit ihr zu haben?«

»Ich will sie nicht, Irina. Ich will keinen Sex mit ihr«, mache ich dir klar und wische ein paar Regentropfen von meiner Stirn und meinen Augen. »Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, wie sie nackt aussieht.« Nicht heute und auch nicht seit der Stadthalle im Dezember. »Ich schwöre es dir.«

Frustriert atmest du aus und ziehst mich schneller zum Anwesen meiner Großeltern. »Okay!«

»Du glaubst mir nicht.« Ich bleibe mitten auf dem Pfad stehen und ziehe dich zu mir zurück. Glaub mir doch.

Völlig aufgewühlt siehst du zu mir hoch. »Es ist schwer, dir zu glauben. Ich versuche es.«

Ich beiße die Zähne aufeinander. Das ist wieder so einen Moment. Ich könnte jetzt einen Streit anfangen, ich will es sogar. Ich will meinen ganzen Frust an dir entladen, meinen Selbsthass. Aber nein. Verdammt nochmal. Ich ziehe mir jetzt keinen Grund aus dem Arsch, um dich klein zu machen. Ich lasse dich jetzt nicht so mies fühlen, wie ich mich fühle.

»Okay«, antworte ich also bemüht und ziehe dich unter eine Palme, sobald der Regen stärker wird. In der Ferne grollt außerdem Donner. Das perfekte Wetter für uns beide, huh?

»Scheiße«, murmelst du und reibst deinen Arm, als ein kalter Wind uns erfasst. Ich lege mein Jackett über deine Schultern und ziehe dich am Kragen wieder näher. Scheißegal, ich streite jetzt nicht mit dir. Ich muss dir diese Zeit geben. Ich habe Scheiße gebaut und kann froh sein, dass du noch da bist. Das muss ich mir immer wieder sagen. Du könntest genauso gut mit den Kindern über alle Berge sein. Aber du bist hier und auch wenn wir mitten in einem Unwetter stehen, wird die Sonne wieder scheinen, verdammt nochmal.

»Okay«, wiederhole ich und du atmest tief durch. »Ich will einfach nicht, dass du denkst, dass ich sie will. Ich will sie nicht.«

»Ich hasse es, dass ich das denke.« Ja, ich auch, Irina. Hör einfach auf, es zu denken. »Ich habe mir auch vorgestellt, sie umzubringen.«

Du entlockst mir ein Lachen, obwohl mir nicht nach Lachen ist. »Wie würdest du es denn machen?« Mit dem Daumen streiche ich einen Regentropfen von deiner Schläfe. Deine Haare kräuseln sich immer mehr und mein Nacken wird immer nasser. Die grünen Blätter der Palme schützen uns nur geringfügig, aber es reicht schon. Wir mögen es ja, ein wenig im Sturm zu stehen.

»Ich will, dass sie leidet. Ich will, dass sie bestraft wird.«

Oh, Baby, das will ich auch, aber ich muss zu der Scheiße stehen, die ich tue und es war eigentlich nicht ihre Schuld, sosehr ich sie auch hasse. »Eigentlich musst du mich bestrafen, nicht sie«, sage ich widerwillig, denn du hast mich genug bestraft und ich will das gar nicht.

Du verziehst dein Gesicht und Schuld blitzt in deinen Augen. »Das habe ich doch schon.«

»Hast du jetzt ein schlechtes Gewissen?«, frage ich ungläubig und in mir zieht es sich zusammen. Habe ich das aus dir gemacht?

»Ja«, antwortest du zögerlich.

»Du hast mich nicht mal verlassen.« Okay, ich habe dich ein wenig gezwungen, aber trotzdem. »Andere Frauen hätten viel radikaler gehandelt und ich habe das verdient.« Das ist es. Das ist es, warum ich es mir immer wieder hole: Deine Abweisung, deine kalte Schulter, deinen Hass, die Streitereien – ich habe das alles verdient.

»Ich bin noch hier, weil ich dich liebe.« Mittlerweile ist der Regen so stark, dass ich dich nur schwer verstehen kann. Ich lächle und jede Wut, die ich eben noch gefühlt habe, verschwindet mit einem Schlag, als ich deine Wangen mit beiden Händen umfange.

»Ich liebe dich auch.« Das ist wieder einer dieser Momente, in denen ich denke, dass wir es vielleicht doch schaffen könnten. Trotzdem habe ich immer noch Angst, Irina. Irgendwie bin ich immer noch nicht das, was ich einmal war. Ich bin irgendwie wacklig, irgendwie unsicher, irgendwie hoffnungslos – allein schon, wenn ich an Spanien denke. Jetzt bin ich nachgiebig, weiß, was ich an dir habe. Aber meine Stimmung hängt von deiner ab und deine von meiner. Wir sind keine zwei Menschen mehr, wir sind einer. Und wenn du dich doch umentscheidest, wenn du doch merkst, dass es nicht geht, wenn du mir nicht verzeihen kannst, dass ich nach Spanien fliegen werde  … wie werde ich dann reagieren? Ja, ich habe Angst. Vor allem vor mir selbst.

Fest drücke ich meine Lippen auf deine und du schlingst deine Arme um meinen Körper. Ich wünschte, wir könnten für immer unter dieser Palme stehen, in diesem Unwetter, neben diesem unruhigen Ozean. Ich wünschte, wir könnten für immer so sein, so bleiben. Warum schaffen wir das nie? Jedes Mal, wenn die Sonne über uns scheint, ziehen wir die Regenwolken zurück, wir erzeugen Gewitter. Jedes Mal, wenn es gut wird, wird es danach wieder schlecht.

Warum tun wir uns das an?

Warum können wir nicht für immer hier stehen?

Warum fühlt es sich an, als würde ich dich verlieren, obwohl ich dich so verdammt fest halte, Irina?


PARLA PIU PIANO, ROSALIE
[image: ]


(Nino Rota – Love Theme/The Godfather)

SERGIO

Palermo, Sizilien

Regen prasselt laut auf die Überdachung der Terrasse. Fackeln flackern im starken Wind, der uns auch um die Ohren pfeift. Alle Hochzeitsgäste sind gegangen, die meisten wurden klitschnass und haben sich nur knapp verabschiedet. Du und ich haben allerdings mal wieder das Beste aus allem gemacht und ich habe dich noch einmal im Regen über die Tanzfläche geschwungen. Du hast keine Schuhe getragen, deine Frisur ist völlig zerfallen und dein Kleid muss Tonnen gewogen haben. Mein Hemd hat an mir geklebt, aber das war mir alles egal und erst, als das Gewitter dazukam, habe ich dich ins Haus gebracht. Wir haben uns umgezogen und so trage ich nun eine frische schwarze Hose und einen gleichfarbigen Pullover. Du hast dein triefendes Hochzeitskleid gegen ein weißes Baumwollkleid gewechselt. Unsere Haare sind noch nass und du frierst wahrscheinlich trotz der Heizlüfter, deswegen habe ich eine Decke um deine Schultern gelegt.

Abwesend streiche ich über deinen kühlen Oberschenkel, aber du beschwerst dich nicht, bist völlig selig. Seitlich sitzt du auf meinem Schoß und hast die Schläfe an meine Schulter gelehnt. Wir sind nur noch mit der Familie zusammen, der Garten sieht aus wie ein Saustall, aber darum wird sich morgen gekümmert. Heute lässt Pablo seine Mädchen nicht im Regen arbeiten und das ist auch gut so, denn der Anblick zu vieler Hausmädchen könnte dir die Laune verderben.

Meine Mutter und dein Vater veranstalten ein Wetttrinken, während Sophia uns immer wieder ansieht und dann manisch in ihr Notizbuch schreibt. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie einen Roman aus uns macht und das ist auch das Mindeste, was du verdienst. Sophia ist eine Künstlerin und malt mit Worten. Wenn die Geschichte fertig ist, wird sie sie dir sicher wieder schenken und du wirst sie in Ehren halten, wie du es mit jeder einzelnen tust.

Als deine Schwester wieder zu uns sieht, zwinkere ich ihr zu und sie nickt wie zum Gruß. Leise lache ich in dein nasses Haar. Sie ist wirklich einzigartig.

»Ich weiß«, murmelst du, als hättest du meine Gedanken gehört. Sanft gleite ich an deinen Bauch, den man durch dieses enge Kleid ein wenig besser sehen kann.

»Wie geht es ihm?«

»Er ist glücklich.« Du hast immer eine Antwort auf meine Babyfragen. Lächelnd streiche ich mit der Nase durch deine duftenden Strähnen.

»Woran merkst du das?«

»Ich fühle ihn, er ist mein Sohn«, meinst du nachdrücklich. Du hast ja recht. Ich tänzle über deinen Bauch. Vielleicht ist er das nächste Mal, wenn wir hier sind, schon auf der Welt. Vielleicht wird er so auf dir sitzen, wie du auf mir sitzt.

»Was denkst du, wie er aussehen wird?«, erkundige ich mich.

»Ich hoffe, genauso wie du.« Siehst du, Rosalie, ich hoffe das Gegenteil. Ich will, dass er wie du aussieht. Ich will diese türkisen Augen in seinem Gesicht sehen. Ich will dieses Lächeln auf seinen Lippen sehen.

Du streichst über die Sehnen an meinem Handrücken. »Und du?«, fragst du wissend.

»Ich will ein Rush-Baby.«

»Nein«, schmetterst du sofort ab und ich ziehe den Kopf etwas zurück.

»Was hast du gegen deine Familie?«, ziehe ich dich belustigt auf.

»Gar nichts! Das habe ich nicht gesagt, ich will nur, dass er wie du aussieht.« Als könnte ich das für dich bewerkstelligen, legst du sehr viel Nachdruck in deinen Blick. Aber diesen Wunsch kann ich dir weder mit meiner Macht noch mit meiner Kreditkarte erfüllen, Tesoro.

»Was heißt: Er?«, fragt meine Mutter leicht lallend und deine Brauen schießen in die Höhe. Sogar mein Vater stockt mit seinem Weinglas vor den Lippen. Er sitzt uns gegenüber, aber ich hatte ihn heute nicht so sehr im Blick wie sonst.

»Oh, du hast es nicht nur mir nicht gesagt, du hast es keinem gesagt«, raune ich an deiner Schläfe.

»Nein! Keinem!«, antwortest du schuldbewusst.

»Wird es ein Junge?« Meine Mutter ist etwas angespannt, wie immer, wenn sie ein Geheimnis erfährt und auch dein Vater stellt langsam die Flasche auf den Tisch. Nicht mal Onkel Caden, Rosalie? Unglaublich.

»Ja«, erlöse ich alle. Solche Situationen überlässt du gern mir und sprichst einfach nicht. »Es wird ein Junge.« Und er wird niemandem gehören, schon gar niemandem an diesem Tisch.

»Darauf sollten wir anstoßen«, sagt Carter-Dad und mustert meinen Vater warnend.

»Aber sicher, Carter.«

Ich lächle dich an. »Wolltest du es geheim halten, bis er auf die Welt kommt, Tesoro?«

»Nein  …«, antwortest du in einem Ton, der mir klarmacht, dass du genau das vorhattest. »Wollte ich nicht, Sergio. Nein. Ich habe noch ein Geschenk für dich.« Rosalie, willst du mich killen? Du hast mir heute wirklich sehr viele Geschenke gemacht.

»Ich mache dir später auch eins«, verspreche ich leise, während Carter-Dad die Gläser vollschenkt. Du kriegst meinen Schwanz, Rosalie. Bitte schön.

»Dann hör auf zu trinken«, wisperst du und ich hebe eine Braue, denn du weißt, was ich alles und wie lang ich es im Bett tun kann, wenn ich trinke. Daran scheinst auch du dich zu erinnern. »Okay, trink weiter.« Bitte, Rosalie. Ich kriege immer einen hoch. Alkohol hält mich nicht ab.

Lächelnd ziehe ich mir ein Glas heran und schiebe ein weiteres meinem Vater zu. Auch er ist nicht mehr ganz nüchtern. Auch er wirkt fast glücklich, was verstörend ist. Aber ich will mir heute keine Gedanken darüber machen, ob er etwas ausheckt. Ich versuche einfach, daran zu glauben, dass er ausgeglichen ist und sich für uns freut.

Wir stoßen unsere Gläser aneinander und ich trinke den Grappa aus, bevor ich mich wieder dir zuwende.

»Was für ein Geschenk?«

Lächelnd streichst du mir die Haare zurück und ich klemme meine Hand zwischen deinen Knien ein. »Ich habe schon lang nicht mehr gesungen.« Stimmt, dabei hast du eine Engelsstimme. Normalerweise wirst du auf jedem Familienfest – egal, ob de Luca oder Rush – gezwungen, etwas zu singen. Deine Stimme hat mich immer beruhigt, dir zu lauschen, hat mich immer berührt. Aber in den letzten Jahren ist das wohl etwas untergegangen.

»Ich schenke dir jetzt dein Lieblingslied.« Mit diesen Worten wird es still am Tisch, denn jeder weiß, wie es ist, wenn du singst, und niemand würde das unterbrechen wollen. Es gibt nur ein Lied, das du meinen kannst. Eine Abwandlung davon wurde in meinem Lieblingsfilm gespielt. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, habe ich mich noch lustig gemacht über die ganze Handlung, obwohl ich sie auch geliebt habe. Dann wurde ich selbst zu dieser Handlung und jetzt mache ich mich nicht mehr lustig. Abgesehen von alldem, Rosalie, liebe ich es, wenn du italienisch singst.

Leiche Nervosität flackert durch deinen Blick, als du meine Hand an dein Herz legst. Du magst es eigentlich nicht, vor so vielen zu singen, deswegen schlägt dein Puls auch schneller. Aber ich weiß, dass ich deine ganze Aufmerksamkeit auf mich lenken kann und du alles andere vergisst. Nicht nur einmal habe ich das genutzt – zu deinen Gunsten. Zum Beispiel, wenn du im Unterricht ein Referat halten musstest. Dafür habe ich mich immer in die erste Reihe gesetzt und dich die ganze Zeit angestarrt. Du hast es praktisch nur mir vorgetragen und Bestnoten erhalten.

Auch jetzt lasse ich dich in meinen Augen versinken, wie ich in deinen versinke und dein Herzschlag beruhigt sich etwas. Anschließend nimmst du einen tiefen Atemzug und beginnst, zu singen.

»Parla più piano e nessuno sentirà, il nostro amore lo viviamo io e te.« (Sprich leiser, und keiner wird uns hören. Unsere Liebe, sie leben wir, du und ich.)

Deine Stimme kriecht sofort unter meine Haut und ich lege meine Hand seitlich an deinen Hals. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du endlich ganz offiziell mein bist.

»Nessuno sa la verità. Neppure il cielo che ci guarda da lassù.« (Keiner kennt die Wahrheit. Nicht einmal der Himmel, der uns dort oben betrachtet.)

Der Regen prasselt heftiger, aber deine Stimme übertönt ihn trotzdem. So oft schon hast du dieses Lied für mich gesungen. Mitten in der Nacht in meinem Bett, wenn alles dunkel war und ich dich nur hören konnte – so habe ich gelernt, dich zu fühlen. Wenn wir im Poolhaus lagen, zu viel gekifft haben und du wolltest, dass mein Lachflash endlich endet. Als wir Ecstasy genommen und ich einen Horrorfilm geschoben habe. Im leeren Schulflur, wo deine Stimme tausendfach widergehallt ist und ich trotzdem nie genug bekommen habe.

»Insieme a te io resterò, amore mio, sempre così.« (Ich werde bei dir bleiben. Meine Liebe, auf ewig.)

Du siehst aus, als würdest du dich genau an diese Ereignisse erinnern und ich lächle etwas. Damals hätte ich nicht gedacht, dass der heutige Tag kommen würde, aber hier sind wir und alles ist richtig, wie es ist. Mag sein, dass alle de Lucas dazu verflucht sind, die Liebe ihres Lebens zu verlieren, aber wir sind die ersten de Lucas, bei denen es anders sein wird. Versprochen.

»Parla più piano e vieni più vicino a me. Voglio sentire gli occhi miei dentro di te.«

(Sprich leiser und komm näher zu mir. Ich will meine Augen in deinen fühlen.)

»Nessuno sa la verità. É un grande amore e mai più grande esistera.«

(Keiner kennt die Wahrheit. Es ist eine große Liebe, und keine größere wird je existieren.)

Als du die letzten Töne ausklingen lässt, bildet sich wieder einmal eine dicke Gänsehaut in meinem Nacken. Du singst direkt in mein Herz hinein, jeder Ton trifft mich genau dort, wo du mich treffen willst.

Am Nacken ziehe ich dich zu mir runter und hauche einen Kuss auf deine Stirn. »Danke.«

Du küsst meinen Hals. »Alles für dich«, wisperst du und streichst über meine Brust.

Ich öffne den Mund, um dir zu antworten, halte allerdings inne, denn über deinen Kopf hinweg nehme ich eine Bewegung wahr. Jede Entspannung verfliegt sofort, denn es kommt jemand durch den de Luca-Garten direkt auf die Terrasse zu. Durch den schwarzen Regenschirm erkenne ich kein Gesicht, aber es handelt sich definitiv um einen breitgebauten Mann in einem schwarzen Mantel.

Sofort lege ich meine Hand an den Griff meiner Waffe und packe dich fester. Die Bodyguards um uns herum straffen sich, während auch die anderen am Tisch meinem Blick folgen. Fuck, wer ist das? Wer kommt jetzt einfach in den Garten spaziert – an meinem Hochzeitstag? Vielleicht handelt es sich auch nur um einen Gast, der etwas vergessen hat. Erstmal wirkt er nicht wie eine Bedrohung, als er näherkommt. Nicht nur seine Schultern sind breit, er ist auch sehr groß und als er auf die Terrasse tritt, senkt er den Schirm. Trotz der Tatsache, dass ich völlig auf ihn fixiert bin, merke ich, dass mein Vater keucht. Die Bodyguards straffen sich noch etwas mehr, ihre Hände legen sich an ihre Waffen, aber mein Vater hält sie mit zwei Fingern auf, ohne den Blick von dem Mann zu nehmen. Er kennt ihn. Wer ist das? Was sind das für dunkelblaue Augen? Seine Gesichtszüge sind mir vertraut. Sie sind mir so vertraut, als würde ich in den Spiegel sehen. Ein kaltes Lächeln erscheint auf seinen Lippen und als er sich uns noch weiter nähert, erkenne ich den goldenen Siegelring, in dem zwei X eingelassen sind.

Die Kerzen flackern auf dem Tisch, als würden sie gegen mehr als nur den Wind ankämpfen, und es donnert ohrenbetäubend.

Am Tisch wird es völlig still, aber der Mann sieht nur meinen Vater an. Hass ist kein Ausdruck für das, was in seinen Augen steht. Alles verzehrender Hass.

»Hallo, Bruder.«


DANKSAGUNG


Hallo ihr Süßen!

Erstmal: Keine Sorge, das hier ist noch nicht das Ende, denn die Neuauflage besteht aus sechs und nicht aus fünf Teilen! Es wird auch nicht lang dauern, bis das fulminante Finale kommt. Es wird für alle nochmal richtig spannend. Zayden und Irina werden euch nochmal schocken und doppelt so viele Kapitel, wie im eigentlichen letzten Teil bekommen. Sergio und Rosalie werden euch nochmal einen Herzinfarkt bescheren, aber Catalina und Ilian werden jetzt ihr Happy End finden. Wie ihr ja schon in diesem Teil gemerkt habt, wird diese Story so langsam beendet. Wir wollten es einfach nicht unnötig in die Länge ziehen und die meisten Stolpersteine haben diese beiden Kröten ja überwunden. Was sagt ihr zu unserem kleinen Kuba-Extra? So war es auch in dem Buch, das wir als erstes über die beiden geschrieben haben und wir lieben. Es.

Ach. Gott. Und was sagt ihr eigentlich zu dem letzten Absatz im Buch, hm? Die, die die alte Auflage kennen, wissen es schon. Aber was denken denn unsere Neulinge?

Wir hoffen auf jeden Fall, dass wir euch alle glücklich machen konnten. WIR sind es – mit eurem Feedback, euren Posts, euren Nachrichten und damit, diese Reise hier noch einmal angetreten zu sein.

Wir danken euch für eure bedingungslose Treue und euer Vertrauen, dafür, dass ihr euch immer und immer wieder auf alles von uns einlasst. Diese Reihe ist ein Teil unseres Herzens und wir haben alles reingesteckt, was wir sind, was uns ausmacht und was wir lieben. Wir leben praktisch für diese Bücher und es ist unfassbar, zu sehen, dass unsere Leidenschaft zu eurer Leidenschaft geworden ist. DANKE, BROS! Ihr seid echt der absolute Oberhammer und wir wüssten nicht, was wir ohne euch tun würden!

Wir danken natürlich dem A.P.P. Verlag als allererstes.

Dann unserer Super-Lektorin Isabella Kaden, die sich jedes Mal den Arsch aufreißt.

Wir danken der genialen Marie Graßhoff, deren Liebe man in jedem einzelnen Cover wiederfindet, die sich auch für die Neuauflage nochmal drangesetzt und mit uns getüftelt hat.

Und natürlich danken wir unseren fleißigen Testlesern (Denise, Kerrin, Nadine, Jenny, Sophie, ohne euch würden wir die Neuauflage nicht so rocken!), unseren Bloggern und am allermeisten danken wir EUCH, EUCH, EUCH, EUCH!

Wir danken euch für jede einzelne Rezension, für jedes einzelne Bild, jeden einzelnen Post, jedes einzelne Tattoo, das ihr euch stechen lasst. Jedes einzelne Puzzle, das ihr machen lasst, jede Kerze, für jeden kleinen Buchstaben, den ihr über unsere Lieblinge verliert.

Wir lieben euch und warten wie immer ungeduldig auf eure Rezensionen.

<3 Don und Maria.


WERBUNG


[image: ]


Scandalous

Die Lügen der Elite

Don Both & Maria O’Hara

Hallo Du,

ich heiße Liana White und bin einundzwanzig Jahre alt. Zumindest wäre ich das jetzt, wenn ich nicht tot wäre. Wie ich gestorben bin, wird niemals jemand erfahren, denn worüber in Miami Beach keiner spricht, sind Skandale.

Mein Tod war ein solcher Skandal.

Ein Skandal, der das Leben meiner Schwester und meines Bruders verändert hat.

Sie haben das schlimmste Jahr ihres Lebens hinter sich, dabei wissen sie gar nicht, was ihnen noch bevorsteht.

Denn in Miami Beach ist nichts so, wie es scheint, und all die Dinge, über die nicht gesprochen wird, kommen früher oder später ans Licht. Auch die Geheimnisse, die ich mit unter die Erde genommen habe.

Wenn ich nicht tot wäre, würde ich Folgendes sagen:

Matt, Lilith, es tut mir leid.

Blake, erst hast du mein Herz gebrochen und es dann zum Schweigen gebracht, aber ich liebe dich trotzdem.

Auch wenn ich tot bin.

Matthew White, beliebt, sexy, reich, kehrt nach einem Drogenentzug in seine Heimat Miami zurück. Nichts ist so wie es war, besonders nicht Lilith. Denn seit dem Tod ihrer gemeinsamen Schwester, die unter mysteriösen Umständen ums Leben kam, verliert sie sich in dem Gewirr aus Lügen und Intrigen der Elite. Sie stürzt sich von einer Affäre in die nächste, bis sie eines abends einen geheimnisvollen Unbekannten trifft. Erst nach einer leidenschaftlichen Nacht erfährt sie, dass er der neue Partner in der Anwaltskanzlei ihres Vaters ist.

Das Rad der Geheimnisse und Lügen beginnt erneut, sich zu drehen. Und Liana hat es angestoßen, denn sie hatte das größte Geheimnis von allen.

Wer war sie? Was hat sie verborgen und was hat Blake King, der düstere Bad Boy aus der Unterschicht, mit ihrem Tod zu tun?

Wieso will Matt nur noch eins: Rache an ihm?

In Miami Beach spielt jeder auf seine Weise, nur nicht fair.

Part eins einer skandalösen Reise, während der alles möglich ist. Verliere dich zwischen Liebe und Sucht, zwischen Geheimnissen und Intrigen, zwischen Armut und Reichtum, zwischen Rache und Verrat. Verliebe dich in heiße Bad Boys und starke Frauen, die nicht gerettet werden müssen.

Explizite Szenen, Taschentuchgarantie und Herzflattern inkludiert.

https://amzn.eu/d/f5lhbAe


WERBUNG
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Never Regret

Kerrin Gossow & Daphne Bühner

Sinnlich, leidenschaftlich & verdammt spicy.

Zwei Freunde.

Ein Club.

Zwei Ebenen,

… und eine kleine Schwester, die niemals davon erfahren darf.

Alexandra „Lexie“ Brooks ist 25 Jahre alt, als sie das Militär verlässt und zu ihrem Halbbruder Reid nach Austin zieht, wo er gemeinsam mit seinem besten Freund einen Club führt. Strikt verbietet er ihr, ihn auch nur zu betreten. Aber Lexie interessiert sich eh wenig für diese Welt, strebt stattdessen eine Führungsposition in ihrer Firma an, weshalb sie Stunden im Büro verbringt.

Doch das ändert sich, als Ihre Kollegin sie zur Teilnahme an einem Junggesellinnenabschied überredet – und eine schwarze Karte mit goldener Schrift verbotene Türen öffnet, hinter denen keine Tabus existieren.

Wird sie der Versuchung widerstehen können? Oder lässt sie sich auf das Spiel des Never Regrets ein?

Band 1 der Never-Dilogie. Unabhängig lesbar.

https://amzn.eu/d/0UwGZXW
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